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An allem ist nur der »Sexy«-Test in einer Frauenzeitschrift schuld! Er treibt Chloe Sinclair dazu, sich wenigstens einmal wie eine hinreißende Verführerin zu kleiden, und prompt fällt sie einem Fremden in die Arme, dessen sanfte Berührungen und heiße Küsse sie alles vergessen lassen – beinahe …
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Buch

Es wäre nie so weit gekommen, wenn ihre Freundin Julia Boudreaux 
ihr nicht diesen albernen »Sexy«-Test gemailt hätte, mit dem das gan 
ze Unglück seinen Anfang nahm. Es ist zwar schwachsinnig, aber bei 
einem Liebestest in einer Frauenzeitung null Komma null Punkte zu 
erhalten, kränkt Chloe Sinclair doch ganz gehörig. Noch peinlicher ist 
es ihr allerdings, als sie – Chloe Sinclair, Redakteurin bei dem kleinen 
bankrottgefährdeten Fernsehsender KTEX – wenige Stunden später ei 
nem attraktiven Fremden buchstäblich in die Arme stolpert. Ein Frem 
der, dessen zarte Berührungen und heiße Küsse eine ungeheure Wir 
kung auf sie haben! Am nächsten Morgen ist sich Chloe allerdings nur 
über eins sicher: War sie in der Nacht noch völlig verzweifelt, diesen 
aufregenden Unbekannten wahrscheinlich nie wieder zu sehen, 
wünscht sie im klaren Licht des Morgens, dass sich die Hölle unter sei 
nen Füßen auftut. Denn plötzlich steht Chloe ihrem Traummann ge 
genüber, und es ist niemand anderes als Sterling Prescott, jener eiskal 
te Manager, der mit allen Mitteln KTEX kaufen möchte. Wütend igno 
riert Chloe sämtliche Schmetterlinge im Bauch und gibt sich unnah 
bar. Und ahnt doch nicht, dass Sterling insgeheim ein viel größeres Un 
terfangen plant: Er möchte hinter der spröden Fassade der tüchtigen 
Geschäftsfrau jene temperamentvolle Frau auferstehen lassen, von der 
er seither jede Nacht träumt …




Autorin

Die gebürtige Texanerin Linda Francis Lee lebt mit ihrem Mann Michael in New York. Seit langem schon in den USA erfolgreich und vielfach für ihre frühen Romane mit Preisen ausgezeichnet, feierte sie mit ihrer großen »Sexy-Trilogy« – »Einfach sexy!«, »Einfach verrückt!«  und »Einfach verliebt!« – den großen internationalen Durchbruch.




Von Linda Francis Lee ist bereits erschienen

Einfach sexy! (36367) 
Einfach verliebt (36369)






Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel 
»Sinfully Sexy« bei Ivy Books, an imprint of 
The Random House Publishing Group, Inc., New York.




Fotokopie

Vom Schreibtisch der Julia Boudreaux

 

Chloe, hier eine Kopie des Tests, den ich – wie ich dir sagte – in der Zeitschrift Sexy! gefunden habe. Bitte ausfüllen und an mich zurück. Julia hat die Kopie, die ich ihr geschickt habe, schon ausgefüllt und glänzend dabei abgeschnitten. Küsschen, Küsschen, j
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Der Sexy! Sexappeal-Test 
Wie sexy sind Sie eigentlich?

 

MULTIPLE CHOICE

1. Wenn ein Mann Sie nicht beim ersten Date berührt, nehmen Sie automatisch an:a. Er findet Sie nicht anziehend
b. Muss schwul sein
c. Ist nervös oder schüchtern
[image: 003]


2. Wenn Sie als Tier wiedergeboren würden, welches möchten Sie sein?a. Ein geschmeidiger, umherstreifender Tiger
b. Ein eleganter Panther
c. Eine wunderschöne, vornehme Perserkatze[image: 004]


d. Ein einmalig wundervolles Lama – ich wähle d.

3. Wenn Sie auf einer Party mit einem Mann flirten, wird er höchstwahrscheinlich sagen:a. Du weißt, wie man Spaß hat, du verdorbenes Ding.
b. Du könntest einen Drink brauchen, Schätzchen.
c. Du siehst aus, als müsste man sich bei dir mächtig auf was gefasst machen.
[image: 005]



WORTASSOZIATIONEN
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An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Fassungslos

Chloe, Schätzchen, wie hast du das bloß geschafft – bei einem  Sexy!-Test durchzufallen?

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktexv.com>

Thema: Verzeih, aber …

… kann man denn überhaupt bei einem Sexy!-Test durchfallen? Ist nur so eine Frage,

Kate

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Chloes Sexy!-Test – JETZT SOFORT HERUNTERLADEN Kate, als Tier hat sie Lama angegeben. Muss ich mehr sagen? Ich habe ihre Antworten als Anlage beigefügt. Du musst sie nur öffnen, dann kannst du dir eine eigene Meinung bilden. Küsschen, j

Anlage

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Verleumderisch

Hey, Lama ist eine absolut respektable Reinkarnationswahl – Lamas sind wunderschöne Tiere, denen lediglich die gebührende Ehre vorenthalten wird.

Und, Julia – auch wenn du die Eigentümerin dieses Senders bist,  ich bin die Geschäftsführerin. Ihr beide also – MACHT EUCH AN

DIE ARBEIT!

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Na schön

Was immer. Und apropos Arbeit – ich kann heute Abend nicht zum Fest im Hilton gehen. Kate hat schon irrsinnig romantische Pläne mit Jesse, die sich auf keinen Fall ändern lassen, also bleibst nur du übrig, Chloe. Du musst für mich da hingehen. Bitte zieh etwas Schickes an … und versuche, mehr wie eine Katze und weniger wie ein Lama zu denken. Ich schicke dir ein paar Sachen nach Hause, die du anziehen kannst.

Küsschen, j

 

PS – Ich habe einen gewissen Trey Tanner beauftragt, eine umfassende Analyse des Senders durchzuführen. Kurzfristige Aussichten, langfristige Rentabilität und dergleichen. Wir treffen uns mit ihm morgen Vormittag im Besprechungsraum. Zehn Uhr. Seid bitte pünktlich.






1

Es wäre nie passiert, wenn sie nicht diesen Test gemacht hätte.

Zumindest wäre es nie passiert, wenn sie dabei nicht durchgefallen wäre.

Durchgefallen.

Sie.

Chloe Sinclair, die in ihrem Leben noch jeden Test bestanden hatte.

Zugegeben, sie war nicht besonders ernsthaft an die Beantwortung des Sexy!-Tests herangegangen. Sie hatte ihre Antworten hineingeschrieben, statt eine der Multiple-Choice-Antworten anzukreuzen. Tief im Inneren wusste Chloe, dass es lächerlich war, sich darüber aufzuregen, denn sie hatte die ganze Sache nicht ernst genommen. Ja, mehr noch: Was bedeutete denn schon so ein blödsinniger Test? Gar nichts. Und das wusste sie auch. Doch was als Scherz begonnen hatte, hatte einen Nerv getroffen, von dem sie nicht ahnte, dass er bloßlag.

Dass sie bei dem Test durchgefallen war – vielleicht auch die Tatsache, dass sie nicht einmal versucht hatte, ihn zu bestehen – deutete auf irgendetwas Tieferes hin. Sie hatte es nämlich aufgegeben, irgendeine Art Liebesleben zu führen, und jeden Funken Energie in ihren Job als Geschäftsführerin von KTEX TV gesteckt. Aber genau genommen war die unbarmherzige Welt der Programmgestaltung und der Werbeeinnahmen ein Kinderspiel im Vergleich mit dem verschlungenen Labyrinth der männlichen Psyche.

Sie war reif und erwachsen; Männer waren es nicht.

Sie wollte anregende, intellektuell fordernde Gespräche; Männer wollten Sex.

Aber sie hatte sich selbst versprochen, erst dann wieder Sex mit einem Mann zu haben, wenn sie wusste, dass es richtig war, wusste, dass er derjenige war, mit dem sie zusammenleben wollte. Was eines und nur eines bedeutete: Dass sie in letzter Zeit nicht viel Sex gehabt hatte.

Angesichts ihrer Antworten in dem Sexy!-Test musste sie sich fragen, ob sie jemals wieder Sex haben würde.

Hatte sie bei der zweiten Frage tatsächlich Lama angegeben? Es war ihr furchtbar peinlich. Klar, Lamas waren fleißige Tiere, die allerdings auch spuckten, wie sie gehört hatte.

Als wäre dies das Problem an ihrer Antwort.

Früher am Abend, während sie sich für den Cocktailempfang der Gesellschaft für Kardiologie im Hilton angezogen hatte, hatte sie sich für das schlichte schwarze Cocktailkleid entschieden, das sie zu fast jedem geschäftlichen/gesellschaftlichen Anlass trug. Doch als sie sich im Spiegel im Eingangsflur betrachtet hatte, ihr glattes, schulterlanges dunkles Haar, ihre übergroße Brille und den stumpf geschnittenen Pony, mit dem sie eher wie zwölf als wie siebenundzwanzig aussah, fiel ihr der ständige Spruch ihrer Großmutter ein.

»Danke deinem Glücksstern, dass du keine Schönheit bist, Chloe-Liebes. Dein Geschenk ist es, dass du klug und vernünftig bist. Bleib immer so.«

Ihre Großmutter war ein Jahr zuvor gestorben, und auch wenn sie Chloe noch immer jeden Tag fehlte, musste sie sich doch fragen, wieso es eigentlich ein Vorteil sein sollte, keine Schönheit zu sein.

Und da wurde ihr klar, warum sie sich über einen blödsinnigen Zeitschriftentest so sehr aufregte. Ob es nun ihr Glück war oder nicht – sie war tatsächlich keine Schönheit. Sie war nicht sexy. Oder vielleicht, genauer gesagt: Sie hatte es noch nicht einmal versucht, sexy zu sein.

Und mit einem Mal änderte sich alles. Im einen Moment war sie in die Küche gesteuert, um sich den dekadenten Luxus einer Schokoladencremetorte zu gönnen, und im nächsten war etwas Unbekanntes in ihr entflammt: der Wunsch, sich schön zu fühlen! Und sexy! Und die sorgsam festgelegten Regeln eines akzeptablen und respektablen weiblichen Verhaltens, die ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, zu vergessen.

Sie hätte den Kuchen essen sollen.

Stattdessen war sie mit klopfendem Herzen in ihr Schlafzimmer zurückgeeilt. Rasch hatte sie, während ihre Hände vor lauter Aufregung zitterten, auf ihre helle, sommersprossige Haut Make-up und Rouge, Lipgloss auf ihre Lippen und Mascara auf ihre selten getuschten Wimpern aufgetragen, den Pony zurückgestrichen und das Haar hochgesteckt. Sie zog sogar das Kleid an, das Julia ihr herübergeschickt hatte.

Eine halbe Stunde später, als sie ein zweites Mal vor dem Spiegel stand, hätte Chloe sich fast selbst nicht wiedererkannt.

Niemand würde sie heute Abend als Lama bezeichnen.

Es gab nur ein winziges Problem, jetzt, da sie in ihrem Auto auf dem Parkplatz des Hotels saß, in dem Kleid und sogar mit den auffallend langen Seidenhandschuhen.

Sie brachte es nicht über sich auszusteigen.

Denn während sie so dasaß, kamen ihr erhebliche Bedenken hinsichtlich ihres Outfits. Die mutige Entschlossenheit, die sie so weit gebracht hatte, war fortgeweht wie ein Hut in dem Herbstwind, der aufgekommen war, als sie auf den Parkplatz eingebogen war. Als wäre der Wind ein Zeichen dafür, dass sie nicht das Recht hatte, in einem solchen Aufzug das Hotel zu betreten. Aber sie hatte Julia versprochen, an dem Empfang teilzunehmen, und außerdem war es zu spät, den ganzen Weg nach Hause zurückzufahren und sich umzuziehen. Sie war die designierte Repräsentantin von KTEX TV an diesem Abend, und als Geschäftsführerin des Senders musste sie sich bei dem Empfang zeigen.

Vor dem kleinen Hotel war weder ein Parkwächter noch ein Portier zu sehen, also schaltete Chloe die Zündung aus und griff nach der unpraktischen Handtasche, in der nur Rouge, eine Puderdose, eine Bürste und eine Rolle Pfefferminzbonbons Platz hatten. Nicht ihre üblichen Utensilien. Doch heute Abend fühlte sie sich auch ganz anders als sonst.

Sie war kaum aus ihrem Auto gestiegen, da erfasste sie eine Windböe, und zwar eine von der Art, die durch die Stadt rauschten und immer mehr Tempo bekamen, bis sie auf die aufragenden Gipfel des Mount Franklin trafen. Die Wagentür knallte zu, und ein Windstoß wehte sie vor sich her, trieb sie auf ihren hochhackigen Schuhen derart über den Parkplatz, dass sie fast ins Straucheln geraten wäre. Sie sah kaum, wohin sie ging, und einen Moment lang versuchte sie, ihr Haar mit den Händen zu bedecken. Aber die schicke Frisur war schnell vergessen, als sie sich ganz darauf konzentrieren musste, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

»Ahhh!«, rief sie in den Wind, der ihren Ausruf davontrug.

Sie lief die kurze Strecke bis zum Hotel, während ihr kleine Sandkörnchen ins Gesicht bliesen. Ihre Frisur löste sich, und die Haare wehten ihr ins Gesicht. Sie glaubte, allein zu sein. Doch plötzlich stieß sie ohne Vorankündigung mit jemandem zusammen. Und zwar so heftig, dass es beide heftig durchschüttelte.

Durch den Zusammenprall taumelte sie mit ausgebreiteten Armen nach vorn, als wollte sie fliegen. Alles war so schnell geschehen, dass sie das Gleichgewicht nicht halten konnte. Als Erstes schlugen ihre behandschuhten Hände auf den Asphalt auf, während die kleine Kette an der Handtasche ihr Handgelenk wie in einem Schraubstock umklammerte. Dann stürzte sie auf die Knie, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Wie betäubt blieb sie liegen.

»Haben Sie sich verletzt?«

Eine tiefe Männerstimme drang, gedämpft und abgehackt,  durch den Wind zu ihr. Sie wollte gerade aufstehen, doch schon legten sich kräftige Arme um sie herum, und der Mann hob sie mühelos hoch. Sie versuchte zu erkennen, wer er war. Da er aber größer war als sie, konnte sie nur sein Hemd erkennen, als er sie an sich zog, während sein Körper den Wind abhielt.

Dicht aneinander gedrängt legten sie die letzten Schritte bis zum Hoteleingang zurück. Trotz ihrer Schmerzen nahm Chloe die Berührung des Mannes sehr bewusst wahr, wie er ihr den Arm umgelegt, wie er sie mühelos festgehalten hatte. Sie hatte das völlig ungewohnte Gefühl, geborgen zu sein.

Die gläserne Eingangstür des Hotels glitt zur Seite und schloss sich hinter ihnen. Die plötzliche Stille nach dem Sturm fühlte sich in ihren Ohren wie ein betäubendes Echo an. Chloe hörte das leise Gemurmel der Stimmen von der etwas entfernt stehenden Rezeption. In der Hotelhalle standen mehrere Gäste, die der Wind unterschiedlich stark zerzaust hatte.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte der Mann erneut und hielt sie weiterhin aufrecht, ihren Körper mit seinen Hände fest umschlingend.

Ihr Locken fielen völlig ungeordnet aus der einst eleganten Hochfrisur. Ihr Kleid war verrutscht, und die Handschuhe waren zerrissen. All ihre Bemühungen, schick und sexy auszusehen, waren umsonst gewesen.

Sie sah schlimm aus, so furchtbar, dass sie sich auf dem Empfang unter keinen Umständen mehr sehen lassen konnte. »Ja, ja«, antwortete sie missvergnügt.

Sie spürte, wie er sich straffte, fühlte seine Wärme in der einfachen Berührung seiner Hand. »So gut aber nun wieder auch nicht«, beharrte er ruhig.

»Wie bitte?«

Er fasste sie am Ellbogen und führte sie aus der Hotelhalle, doch als sie vor einer Doppeltür ankamen, die zu den Zimmern der Hotelgäste führte, erstarrte sie.

»Wohin bringen Sie mich?«

»Ich wohne hier.«

»Sie bringen mich … auf Ihr …?«

»Zimmer?«

»Genau«, antwortete sie spröde. »Ich kann doch nicht Ihr Zimmer betreten.«

Er grummelte irgendetwas, doch anstatt sie durch die Doppeltür zu geleiten, zog er sie in eine andere Richtung, und kurz darauf befanden sie sich in der mit Marmor und Messing ausgestatteten Damentoilette des Hotels. Zum Glück war niemand darin. Nicht ganz so glücklich war Chloe allerdings darüber, dass er die Tür verschloss.

»Was machen Sie da?«

»Sie bluten.«

»Wo?«

Er zeigte es ihr.

»Oh«, mehr brachte sie nicht über die Lippen, als sie an sich herabblickte. Ihre einstmals so glänzenden halterlosen Strümpfe waren irreparabel gerissen, und ihre beiden Knie waren mit Blut und Dreck verschmutzt wie die Knie einer Sechsjährigen, die auf dem Spielplatz hingefallen war.

Zu allem Überfluss hatte sie noch nie besonders gut Blut sehen können.

»Oh«, wiederholte sie. Jetzt war sie ein wenig wacklig auf den Beinen.

»Nun fallen Sie mir nur nicht in Ohnmacht.«

»Ich denke nicht im Traum daran«, gab sie spitz zurück und richtete sich auf.

»Das höre ich gern.«

Als Nächstes hatte er sie auf den marmornen Waschtisch gesetzt, als wäre sie leicht wie eine Feder, wobei ihr der Rock hochrutschte. Und da blickte Chloe auf und sah sein Gesicht. Schaute ihn zum ersten Mal richtig an. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Atem anhielt und seufzte.

Sie schauten einander an: Chloe saß, mit leicht erhobenem  Kinn, auf dem Waschtisch, und er stand so nahe, dass seine Schenkel ihre Knie berührten. Er wirkte ebenso verblüfft wie sie.

Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, als ihre Blicke einander trafen, aber wahrscheinlich dauerte es nur eine Sekunde.

Er sah genauso dominierend aus, wie er gehandelt hatte. Er war groß, das dunkle Haar zurückgekämmt, die Augen wirkten klug, wissend und selbstbewusst. Sein markantes Kinn ließ erkennen, dass er energisch und durchsetzungsstark sein musste. Dieser Mann war es sicherlich gewohnt, zu bekommen, was er wollte.

Er trug ein gut sitzendes Maßhemd über breiten Schultern. Er hatte schmale Hüften und lange Beine. Während er so dastand, kümmerte es ihn offenbar überhaupt nicht, dass er sich bei verschlossener Tür auf einer Damentoilette befand – mit einer Frau, die er gar nicht kannte. Weder lächelte er, noch sagte er ein Wort, dennoch fühlte sie sich durch seinen Blick angezogen. Nach einem weiteren Moment verengten sich allerdings seine Augen ein wenig, und er schüttelte den Kopf, bis er sich schließlich auf Chloes Blessuren konzentrierte.

»Lassen Sie mich mal Ihre Hände ansehen.«

Er wartete ihre Einwilligung gar nicht erst ab, sondern fasste sie an den Handgelenken und zog ihr die zerrissenen Handschuhe aus. Dieses Mal hielt sie den Atem an, als er mit seinen großen, sonnengebräunten Händen ihre vergleichsweise blassen Hände umfasste.

Zum Glück hatten die Handschuhe ihre Handflächen geschützt. Ihre Unterarme hatten leider weniger Glück gehabt.

»Ihre Arme müssen ziemlich schmerzen«, sagte er, während er sie betrachtete.

Kaum hatte er das gesagt, bemerkte sie, wie Recht er damit hatte.

Er griff nach einem der Luxuspapierhandtücher und weichte es in warmem Wasser ein. Dann wischte er ihr sehr sanft das Blut und den Straßenschmutz ab. Das prickelnde Gefühl, das dieser energische Mann in ihr verursachte, ließ sie ihre stechenden Schmerzen vergessen. Er hingegen war ganz auf seine Aufgabe konzentriert, was sich daran zeigte, wie er den Kopf neigte, um alles besser sehen zu können. Sie beobachtete ihn.

Sie nahm seine Atemzüge wahr, die ihrem Ohr wie Liebkosungen klangen. Dabei hielt er sanft ihren Arm und säuberte ihre Wunden. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so berührt worden war – von irgendjemandem.

Er blickte auf. »Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, flüsterte sie.

Besser als gut. Ihr war merkwürdig zumute, heiße Tränen der Sehnsucht brannten ihr in den Augen, als er zustimmend nickte und ihre Knie zu säubern begann.

Aber die zerrissenen Strümpfe waren im Weg. Umstandslos griff er ihr unter das Kleid. Ihr stockte der Atem. Er berührte ihre Beine wie die einer Geliebten. Empfindungen, die nichts mit Wunden und Heilen zu tun hatten, ergriffen Besitz von ihr, bis sie merkte, dass sie die Knie zusammenpressen musste. Aber sie konnte nicht, denn sein Unterarm und seine Hand waren im Weg. Ihr schwindelte, als er den Rand ihrer ruinierten Strümpfe ertastete – erst den einen, seine Hände so nahe an ihrem Dreieck, dann den anderen -, und schließlich die Strümpfe mit einem Ruck herabzog und in den Abfallkorb warf.

Dies war zwar keineswegs als sexuelle Handlung beabsichtigt gewesen, doch da die einzige körperliche Aufmerksamkeit ihr vor Ewigkeiten bei der Maniküre von jemandem entgegengebracht worden war, brachte die Berührung dieses Mannes sie umso mehr aus der Fassung. Ihr wurde klar, dass sie auf diese Art von Gefühl ein Leben lang gewartet hatte. Intensiv. Wie ein Traum, aus dem man nicht erwachen möchte.

Chloe hatte ihr Leben in eine strenge Form gegossen, die sie  für akzeptabel hielt. Doch inzwischen fragte sie sich, ob der Preis, den sie dafür bezahlte, vielleicht doch zu hoch sei.

Als sie die Hände des Mannes auf ihren Schenkeln spürte, stieg etwas in ihr auf.

Widerstand gegen alles, was sie für anständig und richtig hielt.

War es Leichtsinn?

Nein, das nicht. Nichts derart Kompliziertes. Sondern einfach nur heiße, zügellose Begierde.

Aber sie hatte nicht vor, sich solchen Gefühlen hinzugeben, erst recht nicht bei einem Wildfremden. Sie war klug. Sie war vernünftig.

»Das hätte ich auch selbst erledigen können«, sagte sie, während sie ein wenig nervös hin und her sah und sich bemühte, den Blick auf etwas anderes zu heften als auf sein weiches Haar.

»Schon erledigt.«

Er konzentrierte sich auf ihr Knie. Sie bemühte sich, die alte Chloe wiederzufinden, die, die sie kannte, die, die verlangen würde, dass er seine Hände von ihr nähme.

»Ich habe versucht, einschüchternd zu klingen«, sagte sie.

Er blickte zu ihr auf; eine Braue gehoben. »Ich nehme an, es war das Kieksen in Ihrer Stimme, das mich umgehauen hat.«

»Ich habe nicht gekiekst!«

»Doch.«

Sie war fassungslos. »Die Sache hier läuft wirklich nicht so, wie sie sollte.«

»Ich wusste gar nicht, dass es eine vorgeschriebene Art gibt, nach der die Sache hier zu laufen hat.«

»Doch.«

»An dem Tag habe ich wohl in der Schule gefehlt.«

»Sehr komisch.«

Da lächelte er – zum ersten Mal -, und ihr stockte der Atem noch ein wenig mehr. Sein Lächeln war wunderschön, wie die Sonne, die durch einen dunklen Himmel voller Sturmwolken  bricht. Dann richtete er sich auf. »Sehen Sie selbst. Das eine Knie ist verarztet.«

Es stimmte, das eine Knie war gesäubert. Es sah zwar immer noch furchtbar aus, aber der Straßenschmutz war beseitigt.

»Sind Sie Arzt?«

»Nein.«

»Krankenpfleger?«

»Auch das nicht.«

»Dann spazieren Sie also einfach so herum und retten Damen in Not?«

Aus Gründen, die ihr selbst nicht ganz klar waren, wischte ihre Bemerkung jedes Anzeichen von Humor aus seinen Zügen, und die Wolken kehrten zurück.

»Sie haben zu viele Märchen gelesen«, sagte er knapp. Dann wirkte seine Miene wieder ernst und verschlossen. »Hätte ich Sie besser vor dem Hotel liegen lassen und weiter versuchen sollen, ein Taxi zu finden, wie ich ursprünglich vorgehabt hatte? Ist das noch so eine Regel, die mir entgangen ist?«

Er schaute ihr dabei in die Augen, so, als könnte er ihre Gedanken, ihre Gefühle lesen. Sie wandte sich ab, konnte aber doch nicht anders, als seinen Blick zu erwidern.

»Sie machen sich lustig über mich.«

Kurz darauf erschien wieder dieses leise Lächeln auf seinem Gesicht, wenn auch zögernd, während er den Kopf ganz leicht neigte. »Keineswegs.«

Dann konzentrierte er sich erneut auf sein Projekt. Ihre Knie.

»Das hier sieht wirklich schlimm aus«, sagte er und drückte ein neues Papierhandtuch auf ihr verletztes Knie.

»Autsch!«

Er beugte sich näher zu ihr, und sie blickte auf ihn hinunter, sein dichtes, dunkles Haar. Er benutzte kein Aftershave, dennoch roch er sauber und würzig. In ihrer Vorstellung sah sie ihn vor sich, wie er sich näher zu ihr beugte und sie küsste. Erregende Gefühle durchzuckten sie. Heiß, angenehm und intensiv. Sie dachte daran, ihn zu berühren. Sich ihm zu nähern. Eine Katze statt ein Lama zu sein.

Dies war die Art Mann, bei der sich eine Frau sexy fühlte. Dunkel und gefährlich, der alles um sich herum mit lediglich einem Blick und ein paar Worten beherrschte.

Eine feine, kristallklare Stille und Ruhe senkte sich über sie. Noch nie hatte sie … die Hand eines Mannes auf ihrem Knie so wahrgenommen. Die Art, wie seine kräftigen Finger gespreizt auf der Innenseite ihres Schenkels lagen. Als sie aufsah, war sie sich sicher, dass er Ähnliches fühlte.

Sie schauten einander an und waren einander dabei ganz nah. Er warf einen kurzen Blick auf ihre Lippen, und plötzlich sehnte sie sich noch stärker nach ihm.

Doch er war ein Gentleman.

Nach einem letzten Blick auf ihren Mund richtete er sein Augenmerk wieder auf ihr Knie. Sie vergaß alles um sich herum, war von ihren Empfindungen wie eingehüllt. Sie fühlte es jedes Mal, wenn sein Schenkel den ihren streifte.

Alles, was nicht sie war, alles, was nicht Chloe Sinclair war, stieg in ihr auf. Plötzlich schämte sie sich nicht mehr bei dem Gedanken, sinnlich zu sein. Sie hatte keine Angst, zurückgewiesen zu werden.

Und war das nicht der wahre Grund, warum sie sich davor gefürchtet hatte, sexy zu sein? Die Angst vor Zurückweisung?

Während sie so dasaß und dieser Mann, dieser Fremde, sie berührte, schmolz jedes Gefühl von Peinlichkeit unter ihrem sehnlichen Verlangen dahin. Gib dich hin. Erwidere seine Berührungen. Das brave Mädchen Chloe Sinclair wollte sündhaft sexy sein.

Mit klopfendem Herzen faltete sie die Hände, um sich von etwas abzuhalten, das sie – wie sie sehr wohl wusste – bereuen würde. Sie dachte daran, sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie zählte bis zehn, dann bis zwanzig. Konzentrierte  sich auf alles, was sie in den kommenden Wochen zu erledigen hatte. Sie musste Gehaltsabrechnungen abzeichnen. Neue Werbekunden finden. Ein Brainstorming über neue Möglichkeiten der Programmgestaltung machen. Als er ihr Knie notdürftig verarztet hatte, richtete er sich wieder auf, beruhigend kompetent und gefasst.

Er stand da und betrachtete sie ernst. Dann schweifte sein Blick über ihren Körper. Niemand hatte sie jemals so angesehen. Seine Leidenschaftlichkeit war nahezu spürbar, und Chloe fühlte sich ängstlich und erregt zugleich.

Dann änderte sich alles.

Es geschah so schnell, dass ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb. In einem Moment wollte sie die vernünftige Chloe sein: klug, rational, sicher, ihr Leben so, wie es immer gewesen war. Im nächsten flüsterte sie: »Küss mich.«

Kurzes Schweigen, dann durchfuhr ihn ein Schauer.

Eine Aufforderung, als wäre sie ein verruchtes Mädchen. Doch es war ihr gleichgültig – als wäre der Damm der Zurückhaltung schließlich gebrochen, während das Wasser hindurchströmte und gegen ihre Abwehr anbrandete. Nur dieses eine Mal wollte sie sich in den Armen dieses Fremden verlieren, der – wenn alles vorüber wäre – aus ihrem Leben verschwinden würde.

Heute Abend, nur heute Abend, wollte sie nicht vernünftig, nicht einmal klug sein. Sondern frei und wild und erfüllt von hemmungslosem Verlangen.

Als er sie nicht küsste, war sie jäh enttäuscht. Er sah sie lediglich an, machte keine Anstalten, sie zu berühren. Sie zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, dass er sie nicht anziehend fände, obwohl sie sich zurechtgemacht hatte und ganz anders aussah als ihr übliches, langweiliges Ich.

Wie idiotisch, zu glauben, dass ein so starker, gut aussehender und zweifellos mächtiger Mann sie begehrte …

»O Gott, ich habe mich völlig lächerlich gemacht. Verzeihen  Sie.« Sie versuchte vom Waschtisch hinunterzugleiten, was ihr ihre zerschundenen Knie in Erinnerung rief.

»Sie haben sich nicht lächerlich gemacht«, sagte er mit unerschütterlicher Stimme und versperrte ihr den Weg. »Sie sind schön und begehrenswert …«

Sie schnaubte verächtlich, ganz spontan, die alte Chloe setzte sich wieder mit Macht in ihr durch.

»… aber Sie kennen mich doch überhaupt nicht.«

Sie hielt inne. Legte den Kopf schief und musterte ihn. Stellte er sie auf die Probe?

»Sie kennen mich auch nicht«, sagte sie leise. Sie erwiderte seinen Blick und zögerte kurz. »Genau darum geht’s.«

Sie hatte ihn verblüfft, doch an seiner Miene erkannte sie, dass ihm dies offenbar nur selten passierte.

Er legte die Stirn in Falten. »Ich könnte ein …«

»Was? Ein Mörder sein?«

»Ich bin kein Mörder.« Er war verstimmt.

»Okay, dann ein mexikanischer Bandit?«

»Leben wir im selben Land?«

Er musste erneut auf ihre Lippen schauen, gegen seinen Willen, und ihr wenig geübter Blick erkannte es als Verlangen. Hoffnung stieg in ihr auf, und sie spürte eine ungeduldige Erwartung.

»Würde es helfen«, fragte sie atemlos, »wenn ich Ihnen verspräche, dass ich kein Bandit bin?«

Sie hatte erwartet, dass er über ihre Bemerkung lachen oder wenigstens lächeln würde. Stattdessen verdunkelte sich sein Blick. »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Mit Ihren unschuldigen blauen Augen und Ihrem sündigen Mund sehen Sie aus, als könnten Sie mir mühelos etwas stehlen, was ich freiwillig niemals hergeben würde«, antwortete er geheimnisvoll.

Doch bevor sie ihn fragen konnte, stöhnte er leise auf. Und dann zog er sie in seine Arme.

Sie hielten einander umschlungen, seine Wärme umfing sie.  Sie küssten einander heiß und begehrend, ihre Münder saugten einander auf, als könnten sie einander nicht nahe genug kommen. Als er seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten ließ, war sie überzeugt davon, dass er sie aus welchem Grund auch immer jedenfalls gewiss nicht aus Mitleid küsste.

Sie schlang die Arme um seine Schulter. Wie viele Male sie sich dies schon vorgestellt hatte! In ihren Träumen, in ihren Fantasien: sich einer verbotenen Leidenschaft hinzugeben.

Er strich mit der Zunge über ihre Lippen, öffnete sie ein wenig mehr. Ihre Zungen schmeckten, forschten, während sie sein Hemd aus der Hose zog, um Haut zu spüren.

»Wer sind Sie?«, flüsterte er ihr rau ins Ohr.

Sie zögerte kurz: »Ist das wichtig?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, strich sie mit der Hand seine Brust hinauf, und kurz darauf gab er erneut nach.

»Schling deine Beine um mich.«

Ein jäher Kitzel durchlief sie, tief unten in ihr. Sie tat, wie ihr geheißen, dann erschauerte sie, als er den Reißverschluss hinten an ihrem Kleid herunterzog. Der perlenverzierte Saum rutschte ihr bis zur Taille hoch, das Oberteil rutschte tiefer, bis ihr Brustansatz zu sehen war. Ohne BH.

Er hob sie an und wirbelte sie herum, drängte sie gegen die edel tapezierte Wand. Dann beugte er den Kopf, und sein dunkles Haar strich über ihre Wange, während er mit den Lippen über ihre Haut strich.

»Wie weich du bist.«

Tiefer und tiefer, bis er eine Brustwarze in den Mund nahm. Schon bei der Versorgung ihrer Wunden hatte er pure Sinnlichkeit verströmt. Jetzt, mit seiner Gier nach schierem Sex, ging etwas animalisch Wildes von ihm aus, was sie als ebenso beängstigend wie erregend empfand.

Glühende Erregung durchfuhr jeden Nerv. Mit einiger Mühe zog sie die Arme aus dem engen Kleid, während die Perlen schwer gegen ihre Hüften drückten. Als sie endlich frei  war, fanden seine Daumen ihre Brustwarzen. Sie fühlte sich körperlich wie ausgehungert und bedürftig.

Sie stöhnte auf, ohne jede Hemmung, als er mit Daumen und Zeigefinger die eine harte Spitze drückte. Chloes Kopf sank leicht nach hinten gegen die Wand. Dann riss er sich das Hemd vom Leib, ließ sie nur ein wenig tiefer herunter, und sie spürte die festen Konturen seiner nackten Brust auf ihren Brüsten. Sie fühlte sich lebendig und zugleich gefangen, die Lust gesteigert durch das Verbotene ihres Tuns.

Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und wölbte sich ihm intuitiv entgegen, während er mit den Lippen über ihren Körper strich. Als er sanft an einer Brust saugte, verkrampfte sich ihre Hand, und sie musste sich zwingen loszulassen.

Keiner sprach ein Wort. Sie kamen wie in einem stillen Tanz zusammen. Er ließ sie langsam herunter, bis sie stand, ihr Kleid glitt ihr bis zu den Knöcheln hinab. Er biss sanft in ihre Haut. Er umfasste ihren Po, wobei die schmalen Bänder ihres Tangas, den sie heimlich gekauft hatte, wenig taten, um ihre Körper zu trennen. Handflächen auf Haut, bis sie fühlte, dass er mit den Fingerspitzen ihr Zentrum zwischen ihren gespreizten Schenkeln berührte.

Die Berührung überraschte sie. Zunächst war sie befangen. Sie wollte sich lösen. Doch das war die alte Chloe, diejenige, die sie wiederfinden würde, sobald sie zur Tür hinausginge und diesen Mann nie wiedersähe. Aber jetzt wollte sie loslassen. Solange sie die Gelegenheit dazu hatte. Niemand würde je davon erfahren.

Sie holte Luft und spreizte die Beine ein wenig mehr. Als er tief aufstöhnte, stieg ein Schrei in ihr auf. Sie war verzweifelt, als wäre dies ihre einzige Chance. Sie wollte mehr von ihm, wollte ihm näher sein. Er musste es in ihr gespürt haben. Er drängte sich an sie und küsste sie noch einmal, und während er seinen Mund wieder auf den ihren presste, umfasste er ihr Gesicht.

Er saugte an ihrer Unterlippe, dann öffnete er spielerisch ihren Mund, um sie intimer zu schmecken. Erst als der Laut in ihr widerhallte, bemerkte sie, dass sie gestöhnt hatte. Sie fühlte sich zerbrechlich und geschätzt, sogar schön. Ihr Haar war zerzaust, doch wie er sie hielt, gab ihr das Gefühl, dass er sie für immer halten wollte und es ihn glücklich machte.

Seine Hände glitten ihren Hals hinunter zu ihren Schultern. Er strich oben an ihren Brüsten entlang, aber nicht tiefer. Er küsste sie, und seine Fingerspitzen streichelten ihr Schlüsselbein. Sie glaubte, vor unbefriedigtem Verlangen aufschreien zu müssen, bis er endlich ihre Brüste umfasste.

Er drückte sie hoch, seine Finger liebkosten die Spitzen, umkreisten sie. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, als er mit der Zunge über die empfindliche Muschel fuhr. Dann schlossen sich Daumen und Zeigefinger sanft über ihrer Brustwarze. Er drückte einmal, zweimal zu, und seine Zunge tanzte im denselben Takt in ihrem Mund. Sie fühlte alles in der pulsierenden Mitte zwischen ihren Beinen. Heiß und gierig.

Als sie leise aufstöhnte, drückte er sie mit gespreizten Beinen gegen die Wand, und seine Hände berührten sie, beteten sie an … begehrten sie. Er umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich heran, wieder und wieder, ganz leicht, im Rhythmus, den seine Zunge vorgab.

Sie erzitterte, verblüfft von der Stärke seines Verlangens. Sein Atem auf ihrem Nacken war wie Wind, der ein Feuer entfachte.

»Ich will dich auch«, antwortete sie.

Als er seinen Gürtel zu lösen begann, griff sie nach unten, um ihm zu helfen, wobei sich ihre Finger verhakten.

Hastig zerrten sie an der Gürtelschnalle und dem Gürtel, nicht registrierend, dass die Tür permanent gegen das Schloss schlug. Sie nahm nichts wahr als diesen Fremden und seine Hände auf ihrer nackten Haut. Er jedoch musste etwas bemerkt haben, denn er fluchte und riss sich von ihr los.

Schlagartig wurde ihr klar, dass sich draußen vor der Tür Hotelgäste versammelt haben mussten. Sie hörte, wie sie sich unterhielten, eine Frau beschwerte sich darüber, dass das Hotel die einzige Toilette, die von der Hotelhalle abging, verschlossen hatte. Dann jemand anderer, der die Leute bat, zur Seite zu treten, gefolgt von einem Klimpern von Schlüsseln an dem Türschloss.

»O mein Gott!«, keuchte sie.

Zum Glück war ihr Fremder nicht wie gelähmt. Er zog augenblicklich ihr glänzendes Kleid hoch, drehte sie rasch herum und schloss ihren Reißverschluss mit dem Geschick eines Garderobiers in einem Broadway-Stück. Und im selben Moment, als der Schlüssel sich im Schloss drehte, hatte auch er seine Kleidung wieder in Ordnung gebracht.

»Überlassen Sie mir das«, sagte er und trat vor sie, um sie vor den Blicken zu schützen.

Er stand da wie ein Krieger, breitbeinig, mit finsterer Miene und einer riesigen, abweisenden Statur. Wenn irgendjemand sie aus einer peinlichen Situation retten konnte, dann dieser Mann.

Doch Chloe achtete kaum darauf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Kopf senkte und das Kinn nach unten hielt. Als sich die Tür schließlich öffnete, stürmte sie los. Sie wirbelte hinter ihm hervor, wodurch sie die kleine Menschenmenge, die sich versammelt hatte, erschreckte, und stürmte zur Tür.

Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie es dem Fremden überließ, allein mit dem Chaos fertig zu werden. So schlecht, dass sie bleiben wollte, war es jedoch nicht. Nicht einmal die Erkenntnis, dass sie ihre kleine Handtasche liegen gelassen hatte, ließ sie zögern. Doch gerade als sie die Menge durchquerte, blickte sie einen kurzen Moment zurück. Er sah sie an, sein markantes Gesicht wechselte von Überraschung zu Ärger, als er begriff, was sie tat. Ein Gefühl von Bedauern überkam  sie. Er sah nicht aus wie der Typ Mann, den ein vernünftiger Mensch ärgern sollte. Sie betete, dass sie ihn nie wiedersehen möge.

Sie rannte aus dem Hotel und in den Wind, der nicht nachgelassen hatte. Es kam ihr vor, als versinke sie immer tiefer in ein Kaleidoskop aus Szenen in ihrem Kopf. Szenen von ihm. Von ihr. Wie sie sich in Leidenschaft verbanden, dann trennten. Getrennt, aber irgendwie anders. Verändert.

Sie wollte unbedingt fort von hier. Als sie ihr Auto fand, war sie dankbar für das praktische kleine Ersatzschlüsselfach unter der Reserveradmulde. Sie musste nach Hause, zurück in ihre Welt, um ihr Leben wieder in die Ordnung zu bringen, auf die sie so viel Mühe und Arbeit verwendete. Doch als sie auf den Fahrersitz gerutscht war und es schließlich geschafft hatte, den Schlüssel ins Zündschloss zu schieben, ging ihr durch den Kopf, dass ihre so perfekt geordnete Welt sich soeben endgültig verändert hatte und sie selbst nie mehr dieselbe sein würde.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@textvcom>

Thema: Krisensitzung

Ich habe versucht, euch beide zu erreichen, aber ich bekomme nur eure Anrufbeantworter. Was bedeutet, dass ihr online seid. Wann legt ihr euch endlich einen ISDN-Anschluss zu?!!! Aber eins nach dem anderen! Können wir uns vor unserem Zehnuhrtermin in Danny’s Cuppa Joe zum Frühstück treffen? Es handelt sich um eine Krisensitzung, außerdem habe ich einen Riesenhunger.

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextvcom>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Du?

Chloe, Liebes, ich habe noch nie erlebt, dass du eine Krisensitzung anberaumst. Ich komme gerade aus der Dusche. Ich kann in einer Stunde da sein. Kannst du uns einen Hinweis geben? Und – bevor ich’s vergesse: Überlass mir das Reden bei unserem Treffen mit Trey Tanner.

Küsschen, j

 

PS – Hoffentlich erzählst du uns etwas über die Party gestern Abend. Wie man hört, wurde ein Mann auf der Damentoilette in  einer kompromittierenden Situation erwischt. Wieso erweist sich eigentlich die einzige Party, zu der ich nicht gehe, als die Fete des Jahres?

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Oje!

Sagen wir mal, ich habe den Mann auf der Toilette wahrgenommen. Bis dann in einer Stunde. Kate, kannst du auch kommen? Chloe

 

An: Chloe Sinclair <cloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Komme

Was hat es mit der Damentoilette und dem Mann darin auf sich? Und, Julia, wer ist eigentlich dieser Trey Tanner? Warum hast du nichts von alledem vor der gestrigen E-Mail erwähnt?

K

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Dito

Das frage ich mich auch. Du hast nie erwähnt, dass du eine Analyse des Senders von außen eingeholt hast. Immerhin hast du dich nicht an jemanden wie diesen halsabschneiderischen, prähistorischen Kriegertyp Sterling Prescott von Prescott Media gewandt, der dafür bekannt ist, kleine Sender zu empörend niedrigen Preisen zu schlucken. Das hast du doch nicht, oder, Julia? Chloe

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Muss mich sputen

Wenn ich in einer Stunde im Danny’s sein soll, muss ich mich beeilen. Seid versichert, dass sich Trey Tanner in allen seinen Telefonaten und E-Mails stets freundlich und hilfreich gezeigt hat. Küsschen, j

 

PS – Und was soll das mit dem Kriegertyp? Du hast wohl wieder mal einen Film mit Mel Gibson gesehen, was?

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Schlechtes Gefühl

Warum beschleicht mich nur das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst, Julia? Du findest doch Mel Gibson so scharf, nicht ich. Chloe
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Es gibt solche Kriegertypen und solche.

Sterling Prescott hatte nie im Leben ein Schwert geführt, doch zweifellos hatte niemand jemals mit ihm zu tun gehabt, ohne ihm mit Achtung, ja sogar mit ein wenig Angst entgegengetreten zu sein. Er steuerte geradewegs auf das zu, was er haben wollte, und bekam es. Die einzigen Opfer seiner Streifzüge waren dabei die Leute, denen es nicht gelang, ihre Firma in die schwarzen Zahlen zu bringen. Sterling war bekannt dafür, dass er marode Unternehmen aufkaufte und die Geschäftsführung anschließend einem Expertenteam übertrug. Oder er zerschlug die Firmen und verkaufte die lukrativen Teile.

Bald darauf verwandelten sich dann die roten in schwarze Zahlen. Oder, wie jemand einmal gesagt hatte: in goldene. Sterling Prescott war ein Unternehmensaufkäufer par excellence.

Sterling schritt in seiner Suite im Hilton auf und ab. Er konnte kaum glauben, dass er sich in El Paso, Texas, befand. Aber so war es nun einmal, und das alles nur, weil er Trey Tanner rausgeworfen hatte.

Verdammt.

Was im Augenblick aber seine geringste Sorge war. Kaum zu glauben, dass er in der Damentoilette eines Hotels beinahe Sex mit einer Frau gehabt hatte, der er noch nie begegnet war. Wie ein sexhungriger Teenager.

Er war vieles, aber das nicht. Er war der älteste Sohn der Prescott-Familie aus St. Louis, Vorstandsvorsitzender der Prescott Media und hatte das Unternehmen fast im Alleingang  vor dem drohenden Bankrott gerettet, nachdem der Vater sein Bestes gegeben hatte, es an die Wand zu fahren.

Wie es schien, hatte Trey Tanner etwas Ähnliches versucht.

»Sterling, wirklich«, hatte Trey gefleht, »wenn wir diesen Frauen dabei helfen, den Sender zu retten, dann kannst du damit deinen … ich meine, unseren Ruf reichlich aufbessern.«

Sterling leistete einen Schwur. Er war kein Ritter in schimmernder Rüstung. Er hatte nicht vor, jedem bedürftigen Hinz und Kunz finanziell unter die Arme zu greifen. Verdammt, um das Familienunternehmen zu retten, hatte er die Welt um sich herum mit distanziertem, geschäftsmäßigem Blick betrachten müssen. Keine Gefühle. Keine Sentimentalitäten. Er hatte diese Arbeit erledigen müssen. Und er hatte es geschafft.

Prescott Media war das am schnellsten wachsende Medien-Familienunternehmen im ganzen Land. Und Sterling hatte die Absicht, es weiter auf Wachstumskurs zu halten. KTEX TV war das nächste Juwel in seiner Krone. Und dieses Kleinod wäre bereits dort, wenn Trey Tanner in dieser Angelegenheit nicht gefühlsduselig geworden wäre. Jetzt war es Sterlings Aufgabe, Ordnung in das Chaos zu bringen und das Geschäft abzuschließen. Und er würde gut daran verdienen. KTEX TV war hoch verschuldet und besaß keinen vernünftigen Plan, wie man in näherer Zukunft wieder schwarzen Zahlen schreiben könnte.

Genau die Art von Sender nach Sterlings Geschmack.

Er griff nach seinem Handy und tippte eine Nummer. Eine Empfangsdame meldete sich am anderen Ende.

»Prescott Media. Zu wem darf ich Sie durchstellen?«

»Verbinden Sie mich mit Betty Taylor.«

»Einen Augenblick bitte.«

Im Laufe der Jahre hatte er es sich angewöhnt, zu allen Mitarbeitern bei Prescott Media höfliche Distanz zu halten. Er veranstaltete keine Feste, er stand nicht herum und plauderte, ebenso wenig gab er Zeitungen und Zeitschriften Interviews.  Er lebte zurückgezogen und arbeitete hinter den Kulissen. Ihm gefiel die damit verbundene Anonymität. Nicht, dass schöne Frauen und mächtige Männer nicht seine Nähe suchten. Sie taten es. Er verabredete sich oft. Mit vielen Frauen im Laufe der Jahre. Er mochte sie alle. Erfüllte deren Lust, befriedigte seine eigene. Dann zog er weiter. Seine Konzentration galt dem Wiederaufbau des Familienunternehmens.

Mehr als einmal hatte seine Großmutter gesagt, er solle es ruhiger angehen lassen, endlich zu leben anfangen. Selbst ihm war klar, dass »Wiederaufbau« inzwischen kein treffender Begriff mehr war für die Arbeit, die bei Prescott Media geleistet wurde. Das Unternehmen war fest etabliert. Er und seine Familie besaßen mehr Geld, als sie jemals ausgeben konnten. Aber der Beruf war sein Leben. Die Suche nach einer neuen Beute ließ sein Herz höher schlagen. Geschäfte abzuschließen ließ das Blut in seinen Adern schneller kreisen. Besser gesagt: hatte es schneller kreisen lassen.

»Mr. Prescotts Büro.«

Betty Taylor war eine adrette Fünfundfünfzigjährige, die sein Büro mit der Effizienz eines Feldwebels leitete. Alle bei Prescott Media hatten Angst vor ihr. Denn sie hatte keine Scheu, jedem ihre Meinung zu sagen – außer Sterling. Ihrem Arbeitgeber erwies sie nichts als höchsten Respekt.

»Miss Taylor, ich bin’s, Sterling.«

»Mr. Prescott, guten Morgen. Wie geht es Ihnen?«

»Gut.«

»Wie ist das Wetter?«

»Keine Ahnung.«

»Schön, dann haben wir das ja hinter uns. Ich habe mehrere Nachrichten für Sie.«

Sterling korrigierte seine Einschätzung. Betty Taylor behandelte ihn mit größtem Respekt – allerdings neigte sie dazu, ihn hin und wieder zu bevormunden, was seinen Umgang mit etlichen Angehörigen der Familie Prescott betraf. Einmal hatte sie  mitbekommen, wie seine Großmutter in der ihr eigenen, unnachahmlichen Art gesagt hatte, dass er außer seiner Arbeit kein Leben habe. Betty hatte geschwiegen, doch ihr Naserümpfen genügte als Bestätigung.

»Sie hatten drei Anrufe aus Senator Dicksons Büro. Er möchte unbedingt, dass Sie bei seinem Fund-Raising-Dinner eine Rede halten.«

»Ich halte keine Reden bei Fund-Raising-Dinners.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Er möchte es trotzdem.«

Sterling zuckte gleichgültig die Schultern. »Was sonst noch?«

Miss Taylor ging eine Liste mit wichtigen Managern und Politikern durch, die etwas von ihm oder Prescott Media wollten. »Und Mel Burton aus der Presseabteilung hat angerufen und wollte wissen, wann er den Kauf von KTEX verkünden kann.«

Verdammt. Er hatte Burton angewiesen, eine Pressemitteilung zu schreiben. Sowie das Geschäft unter Dach und Fach war, wollte er die Medienwelt schnell darüber in Kenntnis setzen. Mit dem Sender in El Paso würde Prescott Media drei bedeutende Märkte im Südwesten beherrschen. Bereits jetzt besaß er Sender in Albuquerque und Tucson. Wenn er El Paso in der Tasche hatte, wollte er alle drei Sender fusionieren, um die Berichterstattung zu steigern – oder wichtiger: die Werbeeinnahmen zu erhöhen, indem er landesweit operierende Firmen ansprach, die in regionalen Märkten Werbespots zu günstigen Rabattkonditionen platzieren wollten.

Zweifellos wäre es für ihn ein Kinderspiel, das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Der Gründer und Besitzer des Senders, Philippe Boudreaux, war kürzlich verstorben, seither leitete seine einzige Tochter das Unternehmen. Die ausführlichen Unterlagen, die Sterling über den Sender zusammengestellt hatte, schilderten Julia Boudreaux als zügelloses und verwöhntes reiches Mädchen, das sich gewiss riesig freuen würde, wenn es die ganzen geschäftlichen Probleme vom Hals hätte.

Außer dieser Julia Boudreaux gab es nur zwei weitere Personen in dem Sender, die eine Rolle spielten. Kate Bloom hatte kürzlich den Golfstar Jesse Chapman geheiratet, und nach allem, was er erfahren hatte, war das Paar über alle Maßen verliebt und miteinander beschäftigt. Auch sie würde Sterlings Meinung nach kein Problem darstellen.

Die einzige Unbekannte war die Geschäftsführerin des Senders. Chloe Sinclair. Den Berichten nach war sie intelligent und ausgebufft, und sie könnte sich vielleicht wehren. Aber er hatte keinen Zweifel daran, dass er mit ihr klarkommen würde. Nicht lange, und sie würde ihn anbetteln, den Sender zu übernehmen.

»Betty, sagen Sie Mel, er soll die Pressemitteilung zurückhalten, bis er von mir hört. Bis zum Mittag müsste ich alles abgeschlossen haben. Spätestens bis heute Nachmittag.«

»Wird erledigt.«

»Sonst noch etwas?«

»Ihre Mutter hat angerufen.«

Was ihm den anderen Grund in Erinnerung rief, warum er in den westlichsten Teil von Texas gereist war.

Sein Bruder. Ben Prescott. Das schwarze Schaf der Familie.

Er hörte, dass seine Sekretärin zögerte, aus gutem Grund, denn der jüngste Prescott hatte ihm nichts als Kopfzerbrechen bereitet. Wüste Parties. Diverse Frauen von zweifelhaftem Ruf. Aber die schlimmste von Bens Sünden-jedenfalls in den Augen ihrer Mutter – hatte mit seiner Berufswahl zu tun. Polizeidienst. Seiner Mutter war es ein Gräuel, dass ihr jüngster Sohn jederzeit getötet werden konnte.

»Sie hat gefragt, ob Sie in letzter Zeit Ihren Bruder gesehen haben«, erklärte Betty.

»In Wirklichkeit möchte sie nur wissen, ob er eingewilligt hat, nach Hause zu kommen.«

»Das möchte ich auch glauben, Sir.«

Sterling zügelte seine aufsteigende Verärgerung. »Richten Sie ihr aus, dass ich mich heute Vormittag mit ihm treffe.«

»Sollten nicht Sie sie anrufen und es ihr sagen?«

Nur Betty ließ er eine solche Bemerkung durchgehen.

»Nein. Wenn etwas ist, erreichen Sie mich per Handy.«

Er unterbrach die Leitung und empfand eine überraschende Müdigkeit bei dem Gedanken an seinen Bruder. Ben war immer seinen eigenen Weg gegangen, wie man so sagt – meist einen Weg, der seine Familie mit Sicherheit in den Wahnsinn trieb.

Ihre Mutter hatte wochenlang geweint, als Ben verkündete, er werde nach Texas ziehen und eine Ausbildung bei der Polizei beginnen. Dann hatte sie sich, als er einige Jahre darauf bei einer Undercover-Abteilung in El Paso angefangen hatte, fast ganz aus dem Leben zurückgezogen.

Gelegentlich hatte Sterling das Gefühl, dass Ben alles tat, um seine Herkunft auszulöschen. Er hatte unmissverständlich klar gemacht, dass er nichts mit Prescott Media zu tun haben wollte.

Doch jetzt, während einer verdeckten Ermittlung, war etwas schief gelaufen. Allerdings wollte Ben nicht darüber sprechen, was passiert war und dass er sich vom Dienst hatte beurlauben lassen.

Die Familie machte sich Sorgen. Und es war Sterlings Aufgabe, den jüngeren Sohn in den Kreis der Familie zurückzuführen. Was Sterling anging, konnte der Zeitpunkt nicht besser gewählt sein. Ben hatte zur selben Zeit, als Sterling ein Geschäft abschließen musste, berufliche Zweifel, vielleicht auch Sorgen. Seine Reise nach El Paso bot die ideale Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Den Sender aufzukaufen und Ben die Bedeutung von Prescott Media live vorzuführen.

In ein, höchstens zwei Tagen würde er einen Vertrag in Händen halten und sich gemeinsam mit Ben auf dem Weg nach Hause befinden.

Wenn er sich doch nur diese Frau aus dem Kopf schlagen  könnte. Ein Klopfen an der Tür bewahrte ihn vor weiteren Grübeleien.

Kaum hatte sein Bruder das Zimmer betreten, musste Sterling unwillkürlich lächeln. Ben war kleiner von Statur, sah ihm aber sehr ähnlich. Während er selbst jedoch groß gewachsen und in guter Verfassung war, umgab Ben etwas irgendwie Dunkles und Gefährliches.

Er hatte das gleiche dunkle Haar, die gleichen dunklen Augen, doch eine seiner Augenbrauen kreuzte eine dünne Narbe. Es grenzte an ein Wunder, dass er bei dem Unfall nicht ein Auge verloren hatte. Als ihre Mutter die Narbe zum ersten Mal sah, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Ihre Schwester, das einzige weitere Kind der Familie, hatte viel sagend gelächelt und ihre Mutter mit der Äußerung beruhigt, dass Frauen beim bloßen Anblick der Narbe schier dahinschmelzen würden.

Ihr Vater hatte etwas gebrummelt und seine Aufmerksamkeit dann wieder den Miniatursoldaten zugewandt, die er bastelte. Ihre Großmutter hatte sich ein Lächeln verkniffen.

Aber heute Morgen hätte Ben niemanden zum Lächeln gebracht. Er sah müde und fertig aus. Sterling empfand echte Sorge, als er seinem Bruder die Hand schüttelte.

»Ben«, begrüßte er ihn.

»Sterling.« Ben schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Was führt dich in die Stadt?« Er fragte mit scharfem Ton, als wollte er die Antwort gar nicht hören. »Ich habe Mutter gesagt, dass ich nicht nach Hause komme.«

»Ach so, du glaubst, dass sie mich hergeschickt hat.«

»Hat sie’s denn nicht?«

Sterling wich der Frage aus. »Ich hin hier, weil ich ein Geschäft abschließen muss.«

»Ich dachte, Trey Tanner wäre dein Handlanger.«

»Trey hat sich als zu nachgiebig erwiesen. Aber das müssen wir jetzt nicht vertiefen. In einer Stunde, um zehn, treffe ich mich mit den Leuten vom Sender. Komm doch mit.«

»Sterling, wie oft muss ich dir noch sagen, dass mich diese Branche nicht interessiert.«

»Das weiß ich. Aber ich dachte, wir könnten nach der Besprechung gemeinsam zu Mittag essen.«

»Wir können uns treffen, wo immer du willst.«

»Leider habe ich hier keinen Wagen.«

»Wie bitte? Gibt’s hier denn keine Mietwagen?«

»Komisch, aber ich wollte dich wirklich sehen. Kleiner Scherz! Wenn du zu der Besprechung mitkämst, könnte ich dir damit imponieren, wie bedeutend Prescott Media tatsächlich ist, dachte ich.«

 

»Zwei Rühreier bitte, Schinken, Bratkartoffeln und einen gro ßen Orangensaft.«

»Was für einen Toast?«

»Weizen. Nein, lieber Vollkorn.« Chloe zögerte. Sie überlegte, was sie sonst noch bestellen sollte, dann hatte sie sich entschieden. »Und dazu noch Pfannkuchen, bitte.«

»Was ist denn?«, fragte sie, als Kate und Julia grinsten.

»Das muss ja eine wirklich ernste Krise sein, wenn du das alles brauchst«, sagte Kate.

»Ich hab Hunger.«

»Wie man sieht«, witzelte Julia.

Da Chloe sich nach dem Debakel vom Vorabend geschworen hatte, mit keinem Mann jemals wieder auch nur ein Wort zu reden, spielten dicke Oberschenkel schließlich auch keine Rolle mehr.

Heute Morgen war von der Frau des vorangegangenen Abends keine Spur mehr zu erkennen. Die vernünftige Chloe war zurückgekehrt, mit ihrer konservativen Kleidung und dem straffen Haar, den Sommersprossen, die nicht mehr von Make-up bedeckt waren. Wenn sie doch nur das Techtelmechtel in der Damentoilette des Hotels ebenso leicht wegwischen könnte. Na ja, vielleicht nicht völlig wegwischen. Ihr Körper kribbelte  immer noch ein wenig bei der Erinnerung daran, wie der Fremde sie berührt hatte. Seine Hände auf ihrer Haut. Aber ebenso erinnerte sie sich an die riesige Peinlichkeit, als der Hausmeister des Hotels und mehrere Frauen den Raum betraten. Frauen finden definitiv keinen Gefallen daran, von der Toilette ausgesperrt zu sein.

Sie schüttelte den Kopf.

Die Kellnerin nahm ihr die Speisekarte ab und klemmte sie sich in die Armbeuge. Dann nahm sie den Bestellblock zur Hand und zückte den kleinen Bleistift, um die Bestellung aufzunehmen.

Julia bestellte Toast und Kaffee; ihr goldenes Armband klirrte auf der Resopal-Tischplatte, ihre fast hüftlangen Haare waren zu einem eleganten Pferdeschwanz zusammengebunden.

Von den drei Freundinnen war Julia die Schönheit. Kate war hübsch mit ihren Locken und den haselnussbraunen Augen. Und sie selbst war, wie sie fand, auf eine respektable, quietschsaubere Weise unattraktiv.

Kate warf einen Blick auf die Speisekarte. »Ich nehme die herzförmigen Pfannkuchen, mit Erdbeersirup.«

»Von der Kinder-Speisekarte?«, fragte die Kellnerin erstaunt.

Julia lachte. »Nein, von der ›Sie ist irre verliebt‹-Karte«.

»Verklag mich doch«, gab Kate mit einem Sehr-verliebt-Lächeln zurück, als die Kellnerin den Tisch verließ.

Julia lachte. »Nicht nötig. Es ist erlaubt, irre verliebt zu sein.«

»Man wird sogar dazu ermuntert«, fügte Chloe hinzu.

Kate seufzte verträumt. »Doch genug von mir. Wir müssen einen Krisenfall besprechen. Also, Chloe, schieß los.«

Chloe atmete tief ein. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie den anderen beiden überhaupt von ihrer Begegnung mit dem Fremden erzählen sollte, obwohl es sich um ihre besten Freundinnen handelte. Aber dann schalt sie sich und ließ eine  ausführliche, monotone und reportagehafte Schilderung und gründliche Analyse ihrer Gefühlszustände vom Stapel, nachdem sie bei dem Test durchgefallen war. Sie berichtete von ihrem Gefühl, Sexappeal nicht buchstabieren zu können, geschweige denn zu haben.

»Willst du damit sagen«, fragte Julia, die sie zu verstehen versuchte, »dass du den Entschluss gefasst hast, sexy zu werden, nachdem du bei dem Sexy!-Test durchgefallen bist?«

Chloe ließ den Kopf hängen. »Ja.«

»Und das ist eine Krise?«

»Ja. Nein. Na ja, nicht wirklich.«

»Aber das ist doch gut.«

Chloe zögerte. Sollte sie die Worte wirklich laut aussprechen? »Es ist gar nicht gut. Es ist furchtbar. Es ist … ich … ich hattefastsexmiteinemfremden.«

Kate blinzelte. Beinahe wäre ihr die Kaffeetasse aus der Hand gerutscht.

Julia sah Chloe konsterniert an. »Hab ich da richtig gehört?«

Chloe beugte sich vor, tat einen langen, melodramatischen Seufzer und stöhnte: »Ja.«

»Wann?«, wollte Kate wissen.

»Gestern Abend.«

»Gestern Abend? Wo?«, fragte Julia verwirrt. »Ich dachte, du wolltest ins Hilton, zum Empfang der Gesellschaft für Kardiologie.«

»Das wollte ich auch.«

»Wie bitte? Dann warst du also nicht da?«

»Nicht ganz. Aber … ich war nah dran.«

Julia setzte sich zurück. »Gütiger Himmel, wovon redest du?«

Chloe schloss die Augen und sammelte sich, dann fing sie an, ihren Freundinnen von ihrem Erlebnis zu erzählen. Sie erzählte von dem ungewohnten Verlangen, sexy zu sein. Berichtete ihnen davon, wie sie sich angezogen hatte, zum Hotel gefahren war, in ihrem Auto gesessen hatte. Sie erwähnte den starken Wind, dass sie gegen einen Mann gerannt, hingefallen war. Dann fügte sie den letzten Teil hinzu: Wie sie schließlich in der Damentoilette des Hotels gelandet war. Auf einem Waschtisch. Mit einem Fremden.

Julia wurde ganz still. »In einer Damentoilette? War es die, in der man auch den Mann entdeckt hat?«

»Das nehme ich an.«

»Chloe!«, riefen Julia und Kate im Chor und beugten sich vor; ihre Augen funkelten vor Neugier.

»Du bist die Frau, die in der Toilette mit dem Mann zusammen war?«

»Es ist eine sehr reizende Toilette«, sagte Chloe und zuckte entschuldigend die Schultern.

»Hat man Töne?«, sagte Julia beeindruckt. »Unsere kleine Chloe hat etwas getan, über das sich alle in der Stadt die Mäuler zerreißen.«

»Zum Glück weiß niemand, dass sie es war«, fügte Kate hinzu.

»Immer Miss Praktisch.«

»Jemand muss es ja sein. Und du weißt doch, warum das passiert ist, oder? Sie hat endlich rebelliert.«

Julia und Kate tauschten einen viel sagenden Blick miteinander, dann sagten sie im Chor: »›Danke deinem Glücksstern, dass du keine Schönheit bist, Chloe-Liebes. Dein Geschenk ist es, klug und vernünftig zu sein. Bleib immer so.‹«

Kate schüttelte lachend den Kopf. Sie empfand für ihre Freundinnen, die sie seit über zwanzig Jahren kannte, eine tiefe, fürsorgliche Zuneigung. »Klingt in meinen Ohren, als hätte unsere kleine Chloe endlich ihre Großmutter widerlegt.«

Julia lachte. »Wenn diese Frau nicht schon tot wäre …«

Alle drei bekreuzigten sich.

»… dann sollte man sie erschießen.«

»Halt, halt. Großmutter hat mich geliebt. Sie hat mich nach dem Tod meiner Mutter zu sich genommen …«

Julia und Kate seufzten. Dann führte Julia die Geschichte fort, die sie alle zur Genüge kannten: »Sie hat dich nach dem Verschwinden deines Vaters großgezogen, unterstützt und geliebt. Apropos dein Vater, jetzt, da er dich nach all den Jahren wiedergefunden hat – hat er vor, jemals wieder bei dir zu Hause auszuziehen?«

»Julia, mein Vater ist kein Problem. Ich bin froh, dass er bei mir wohnt.«

»Gut, gut, kein Wort gegen Regina Sinclair oder Richard Maybry. Außerdem hat deine Großmutter gesagt, dass Männer ›lügen, betrügen und sich aus dem Staub machen‹. In der Hinsicht stimme ich ihr sogar zu.«

»Julia!«, riefen Chloe und Kate aus.

Julia beachtete sie gar nicht. Sie lächelte und beugte sich vor. »Erzähl uns jedes kleine Detail von gestern Abend. Wie heißt er? Wie sieht er aus? Wirst du ihn wiedersehen?«

Erneut zuckte Chloe zusammen; dann beantwortete sie die Fragen der Reihe nach. »Ich weiß es nicht. Dunkles Haar, dunkle Augen. Als ich zur Tür hinausrannte, habe ich mich nicht verabschiedet und erst recht nicht um ein zweites Date gebeten. Ehrlich gesagt, habe ich mich so schnell aus dem Staub gemacht, dass ich meine Handtasche liegen gelassen habe – besser gesagt: deine Handtasche, Julia. Ich kaufe dir eine neue.«

»Wegen der Tasche mache ich mir keine Sorgen.« Julia strich sich über das glatte Haar, ihre perfekt manikürten Fingernägel schimmerten wie hellrosa Juwelen. »Ich bemühe mich ja bloß, das alles zu verstehen. Willst du damit sagen, dass du fast Sex mit einem Fremden hattest, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, dass du mit ihm schlafen wolltest?«

Chloe konnte einfach nicht lügen, egal, wie unangenehm eine Sache war. »Ja, ich meine, es hat mich einfach überkommen. Ich wollte Sex haben. Allerdings nicht mit einem x-beliebigen Mann. Sondern mit dem Mann. Die Art, wie er mich angesehen hat, vielleicht war es auch die Art, wie er mich vor dem Wind geschützt hat. Oder weil er mir die Arme und Knie vom Sand und von dem Straßenschmutz gesäubert hat.« Sie schob die langen Ärmel hoch und hielt die Arme in die Höhe, um ihre Schürfwunden zu zeigen.

Kate und Julia waren angemessen bestürzt.

»Es war, als hätte ich loslassen können und an nichts mehr denken müssen, weil ich ja seinen Namen nicht kannte und er meinen nicht und ich ihn nie wiedersehen würde.« Chloe senkte den Kopf. »So, nun wisst ihr Bescheid.«

»Gut gemacht. Allerdings hoffe ich, dass du vor dem Hauptereignis ein Kondom aus der Tasche ziehen wolltest.«

»Ich trage keine Kondome bei mir!«

»Dann solltest du besser damit anfangen, wenn solche Eskapaden bei dir zur Gewohnheit werden. Ach, und vielleicht solltest du dir ein paar von diesen reizenden Sexspielzeugen ausleihen, die Kate für die damalige Folge von Live with Kate benutzt hat, als auch sie beschlossen hatte, durchzudrehen und sexy zu sein.« Julia schaute nachdenklich. »Irgendetwas muss in der Luft liegen.«

Kate errötete. Dennoch wirkte sie mehr als zufrieden mit sich – vielleicht war sie aber auch einfach nur mit dem Ergebnis dieser desaströsen Show zufrieden. Was sie auch sein konnte. Denn am Ende hatte sie die Liebe ihres Lebens gefunden.

»Das wird nicht zur Gewohnheit werden!«, nölte Chloe. »Mehr noch, es wird nie, ich wiederhole, nie wieder passieren. Ich werde mir keine Sexspielzeuge zulegen, und ich werde diesen großen Fehler mit Sicherheit nicht wiederholen!«

Julia sah Chloe verschmitzt an. »Apropos groß … wie weit seid ihr beide denn gekommen, um herauszufinden, ob er, du weißt schon, groß war?«

Kate hätte beinahe losgeprustet. Chloe war nicht imstande, eine Antwort darauf zu geben.

Julia und Kate blickten einander an, dann lachten sie laut los. »Sie ist wieder da«, erklärten sie im Chor.

»Was soll das heißen?« Julia tätschelte ihr die Hand. »Nur dass unser süßer Tugendbold zurückgekehrt und jede Spur der verruchten Frau verschwunden ist.«

»Genau«, sagte Chloe. »Jede Spur davon ist verschwunden.«

Und das stimmte. Ihre wohl geordnete Welt war in ihre normale Umlaufbahn zurückgekehrt. Ordnung war ihr wichtig. Listen ebenso. Sie wusste gern, dass sie ihr Leben im Griff hatte. Und sie hatte nicht vor, dies alles wegen ein paar Minuten flüchtiger sexueller Befriedigung mit einem gut aussehenden Mann mit kräftigen Händen, die über ihre Haut geglitten waren, als hätte er sie schon viele Male zuvor berührt, einfach aufzugeben.

Bei dieser Erinnerung keimte ein Hauch Sehnsucht in ihr auf. Vielleicht, wenn sie sich noch einmal mit ihm traf, nur einmal … Nein, auf keinen Fall.

Sie nickte entschlossen, was ihr das Gefühl gab, sich wieder ein wenig im Griff zu haben.

So war es immer, wenn sie mit ihren Freundinnen beisammensaß. Kate und Julia hatten sie unter ihre Fittiche genommen, nachdem Chloes Mutter gestorben war. Der Staat hatte dafür gesorgt, dass sie bei ihrer Großmutter leben konnte, eine wunderbare, aber strenge Frau, die sie von ganzem Herzen geliebt hatte. Nach ihrem Tod hatte Regina Sinclair Chloe außer ihrem Haus ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl und unumstößliche Moralvorstellungen vermacht.

Das lag jetzt ein Jahr zurück, und der plötzliche Tod ihrer Großmutter hatte Chloe traurig zurückgelassen. Aber sie war nicht lange allein geblieben, denn ihr Vater, den sie nie richtig gekannt hatte, erlitt einen Herzinfarkt. Das Krankenhaus hatte auf seine Bitte hin bei ihr angerufen, und sobald er entlassen worden war, war er bei ihr eingezogen.

Während seiner Rekonvaleszenz im vergangenen halben Jahr hatte Chloe sich bemüht, eine gemeinsame Basis mit ihrem Vater zu finden. Er war ein reizender Mann, wunderbar und glücklich. Aber sie wusste nicht, wie sie die höfliche Distanz zwischen ihnen überwinden sollte. Sie machte sich Sorgen um ihn, und obwohl sie ihn nicht besonders gut kannte, verspürte sie die tiefe Sehnsucht, dass er ein Teil ihres Lebens würde.

»Also«, durchbrach Julia das Schwiegen. »Chloe hat uns ihre köstlichen Sünden gebeichtet, wir haben ihr gut zugeredet, aber jetzt bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als ins Büro zu gehen. Trey Tanner müsste gleich dort eintreffen.«

Die drei Frauen bezahlten, dann eilten sie über die Straße zu dem niedrigen Backsteingebäude, in dem KTEX TV untergebracht war. Die übergroßen Satellitenschüsseln, die noch durch kleinere, neuere ersetzt werden mussten, wirkten auf dem Parkplatz wie konkave Monde. Auf der einen Seite des Gebäudes war eine Reklametafel mit Kates Konterfei zu sehen.  Live with Kate war ein Erfolg geworden. Die Einschaltquoten waren gut. Der Sender war dabei, sein Ansehen zurückzugewinnen. So glaubte Chloe jedenfalls. Allerdings fragte sie sich, ob Julia ihnen etwas verschwieg.

»Julia, du hast meine E-Mail in Bezug auf diesen Trey Tanner nicht beantwortet«, sagte Chloe. »Er ist doch nur hier, um den Sender unter die Lupe zu nehmen, oder? Er kommt doch hoffentlich nicht aus diesem grässlichen Prescott-Media-Konzern, der das perverse Vergnügen pflegt, finanziell angeschlagene Sender zu schlucken?«

Sie betraten das Gebäude. Weil der Sender klein war, gelangten sie direkt in den lagerhausähnlichen Raum, der die Hauptkulisse beherbergte. Julia legte unnötigerweise die Finger an die Lippen. Cloes Herz schlug schneller.

Was war hier eigentlich los?

Nachdem sie eine weitere Tür passiert hatten und wieder  sprechen konnten, fühlte Chloe plötzlich leichte Panik in sich aufsteigen.

Julia setzte eine professionelle und geschäftsmäßige Miene auf und wandte sich an Chloe und Kate. »Die Sache hier muss gut laufen.«

Julias ernsthafter Tonfall ließ die beiden aufmerken.

»Stimmt etwas nicht, Julia?«, fragte Kate. »Ist mit dem Sender alles in Ordnung?«

Julia lachte, aber es klang gezwungen. Chloes Panik nahm zu.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, fügte Julia angestrengt lächelnd hinzu. »Ich fand es einfach nur notwendig, eine Meinung von außen einzuholen. Und man erzählt sich großartige Dinge über Trey Tanner.«

»Ich habe noch nie etwas von ihm gehört«, sagte Kate.

»Na ja, das haben die wenigsten. Aber er bringt enorm gute Referenzen mit. Es würde mich sehr freuen, wenn ihr beide an der Besprechung teilnähmt. Seit dem Tod meines Vaters seid ihr die einzigen Menschen, denen ich vertraue. Wir treffen uns im Konferenzzimmer.«

Und damit machte Julia auf dem Absatz kehrt und steuerte auf ihr Büro zu, während ihre Stilettos auf den Fliesen klapperten.

Kate und Chloe tauschten einen Blick.

»Ich dachte, die finanzielle Situation des Senders hätte sich verbessert«, sagte Kate.

»Hat sie auch.« Die Familie Boudreaux hatte Chloe zwar die Leitung des Privatsenders übertragen, ihr jedoch nie Einsicht in die Bilanzen gewährt. »Ich schätze, wir sollten uns diesen Trey Tanner mal ansehen.«

»Wir treffen uns dann«, sagte Kate.

Chloe ging den Flur entlang und holte aus ihrem Büro noch kurz ihre Handtasche, einen Stift und einen Notizblock. Dann machte sie sich auf zum Konferenzzimmer. Doch als sie den Türknauf drehte und durch die obere gläserne Türhälfte blickte, stockte ihr das Herz, das Blut gefror ihr in den Adern, und sie dachte, dass sie vielleicht, nur vielleicht, in Ohnmacht fallen würde.

»O mein Gott«, flüsterte sie.
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Chloe hatte Mühe zu atmen.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Das kann einfach nicht sein.

Zwei Männer standen im Konferenzzimmer, sie redeten miteinander und kehrten ihr den Rücken zu. Beide hatten dunkles Haar und waren groß gewachsen. Doch einer von ihnen erinnerte sie an den Mann aus der Damentoilette im Hilton.

»Bitte, bitte, bitte nein«, flehte sie leise.

»Bitte nein was?«, fragte Julia, die hinter sie trat.

Kate traf als Nächste ein, blickte auf ihre Uhr. »Mir gefallen Männer, die auf Pünktlichkeit Wert legen. Trey Tanner bekommt Punkte von mir. Wer ist das, mit dem er sich da unterhält?«

Als die beiden Männer sich umdrehten, bekam Chloe fast weiche Knie. Da stand der Fremde, mit dem sie beinahe Sex gehabt hatte – er wirkte völlig gelassen.

»Hm, die beiden sehen ganz nett aus«, erklärte Julia, »das heißt, wenn man Alpha-Männchen mit markanten Gesichtszügen mag.«

Chloe betrachtete den Mann mit klopfendem Herzen. Er wirkte keinen Deut weniger dominant als den Abend zuvor. Gut aussehend auf eine Art, die Selbstsicherheit und Kraft ausstrahlte. Und er war hier!

O nein, er ist hier!

Ihre Panik mischte sich mit einem jähen Gefühl: Sie wollte die Arme um ihn werfen, zugleich aber am liebsten im Boden versinken.

Chloe stöhnte leise auf und wollte sich abwenden, entschlossen, Lucy, der Empfangsdame, die Nachricht zukommen zu lassen, sie sei ganz plötzlich unabkömmlich. Doch sie hatte nicht leise genug gestöhnt. Julia sah sie streng an, packte sie am Arm und flüsterte ihr zu: »Jetzt gilt’s.«

Ist ja toll, toll, toll.

Also gut, dachte Chloe, nur keine Panik. Sie würde das schon hinkriegen. Außerdem trug sie das Haar heute glatt, die Sommersprossen auf ihrer Nase glänzten, und nirgends war auch nur ein Hauch von Make-up zu sehen. Wie standen die Chancen, dass er sie wiedererkannte?

Sie kramte in der Jackentasche nach ihrer übergroßen Brille, setzte sie auf, um auf Nummer sicher zu gehen, zog das Kinn ein und betrat hinter Julia und Kate den Raum. Dabei hielt sie sich den Notizblock schützend an die Brust und registrierte, dass ihre Haare gegen ihre Wangen schwangen – hoffentlich so, dass man nicht ihr Gesicht erkennen konnte.

Julia trat ans Kopfende des Konferenztisches. »Ich bin Julia Boudreaux, und das hier ist Kate Bloom Chapman von unserer ungeheuer erfolgreichen Sendung Live with Kate. Und dies ist Chloe Sinclair, unsere Geschäftsführerin.«

Der andere Mann, nicht der des Abends zuvor, schüttelte Julia die Hand. »Ich bin Ben«, sagte er schlicht.

Julia zuckte zurück, als ob seine Berührung sie überrascht hätte. Sie zwinkerte, dann noch einmal und schüttelte den Kopf. Aber dann war dieser merkwürdige Augenblick vorüber, und sie hatte sich wieder gefangen. Sie musterte den Mann von oben bis unten und sagte schließlich: »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie nicht Trey Tanner sind. Nach den Mails zu urteilen, die ich mit ihm gewechselt habe, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er zu einer wichtigen Besprechung in Jeans erscheint.«

Ben lachte. Julias überraschend schroffe Bemerkung schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken.

Chloe nahm rasch Platz. Sie hätte schwören können, dass  der andere Mann den Blick auf sie richtete und sich in diesem Moment vermutlich an sie erinnerte. Genauso, wie sie sich an ihn erinnerte. Trey Tanner. Wie standen die Chancen, dass der Mann, den Julia beauftragt hatte, dem Sender zu helfen, sich als der Mann aus der Toilette entpuppte?

Chloe murmelte eine Begrüßung.

»Hast du was mit deiner Stimme?«

Die Frage kam von Kate, die ihr – wie Chloe aus dem Augenwinkel sah – einen seltsamen Blick zuwarf.

»Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.« Chloe schniefte zur Bestätigung.

Kate blickte sie von der Seite an. »In den letzten fünf Minuten?«

Chloe betrachtete ihren Notizblock und tat so, als schriebe sie etwas.

Julia wandte sich an den anderen Mann. »Also, Sie müssen Trey Tanner sein.«

Er starrte Chloe noch immer an – und hob verwirrt die Brauen. Chloe wappnete sich gegen das, was er als Nächstes sagen würde.

»Sie sind’s!«

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich Sie wiedersehe!«

»Ich war am Boden zerstört, als Sie einfach so von mir weggelaufen sind!«

»Sie sind die umwerfendste, schönste Frau, die ich je kennen gelernt habe, und ich kann keine Sekunde mehr ohne Sie weiterleben!!«

»Entschuldigen Sie, aber da scheint ein Missverständnis vorzuliegen«, sagte er, und wieder überflutete seine tiefe Stimme ihre Sinne. »Ich bin zwar von Prescott Media, aber ich -« Chloe reckte den Kopf. »Was?«, entfuhr es ihr.

Alle Blicke im Zimmer richteten sich auf sie. Sie warf ihren Schreiber auf den Notizblock. »Habe ich Sie da richtig verstanden? Sie sind von Prescott Media?«

Er würdigte sie kaum eines Blickes. Mehr noch, sie bemerkte plötzlich, dass er sie gar nicht angesehen hatte. Auch war er offenbar nicht glücklich darüber, dass man ihn unterbrochen hatte. Er war gar nicht kurz davor, ihr seine Bewunderung und seine Liebe kundzutun, sondern hatte sie – wie sich jetzt herausstellte – nicht einmal wiedererkannt!

Chloe stellte erleichtert fest, dass sie außer Gefahr war.

Er hatte sie nicht wiedererkannt!

Rasch gefolgt von einem mauligen Er hat mich nicht wiedererkannt!

Dennoch, sie konnte es einfach nicht fassen – War sie ohne Make-up denn so bemitleidenswert hässlich, dass er nicht einmal eine Ähnlichkeit feststellte?

Auf der einen Seite war ihr klar, dass sie völlig irrational reagierte. Dabei sollte sie sich doch über ihr Glück freuen! Andererseits war sie ein wenig beleidigt.

Sie hob das Kinn um einen Grad. Wie konnte es sein, dass er sie nicht wiedererkannte? Möglich, dass sie heute Morgen ein wenig verändert aussah, aber hatten sie nicht eine Leidenschaft geteilt, von der in so vielen Popsongs, Büchern und Filmen erzählt wurde? Eine Leidenschaft, die bedeutete, dass er ihre Seele erkannt hatte?

Okay, dann hatte sie also in letzter Zeit zu viel gelesen. Aber sie müsste ihm doch wenigstens bekannt vorkommen.

»Verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte Julia und sah Chloe wütend an. »Ihre Zeit ist sicher kostbar.«

Chloe hörte kaum zu, als Julia mit albernen Plattitüden und übertriebener Wertschätzung für ihn daherfaselte, dass er den ganzen Weg von St. Louis hierher gekommen sei, um sich mit ihnen zu treffen.

Chloe hob das Kinn noch ein wenig mehr und schob geräuschvoll Schreiber und Block von sich weg. Aber Trey Tanner bemerkte sie noch immer nicht. Sie schob sogar das Haar nach hinten und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch,  dann zog sie sich in einem Anfall von absolut unreifer Dummheit die Brille herunter. Jetzt fehlte nur noch ein Tusch!

Vergebens.

Tatsächlich schien nur eine Person im Raum sie wahrzunehmen: Kate, die Chloe immer wieder Blicke zuwarf, als ob ihr im nächsten Augenblick ein zweiter Kopf wüchse. Was vielleicht gar keine schlechte Idee wäre, denn einer davon könnte diesem Trey Tanner vielleicht auf die Sprünge helfen.

Trey Tanner. Von Prescott Media!

Chloes Frust verwandelte sich in Wut. Was hatte sich Julia nur dabei gedacht?

»Wie ich schon sagte«, sagte er mit fester Stimme und schnitt Julia das Wort ab.

Chloe höhnte: »Sie haben gesagt, Sie kämen von Prescott Media, dem Unternehmen dieses Halsabschneiders und neuzeitlichen Raubritters Sterling Prescott.«

Das ließ ihn aufmerken. Und auch den anderen Mann. Dieser Ben lachte sogar.

Julia drehte sich blitzartig herum. »Und wer sind Sie eigentlich? Sie haben sich als Ben vorgestellt. Einfach als Ben. So wie Cher, nehme ich an.«

Ben pfiff anerkennend, von Julia überhaupt nicht eingeschüchtert. Er lächelte nur und erwiderte salbungsvoll: »Ja, ich bin Treys jüngerer Bruder, Ben Tanner. Ja, Ben Tanner, vor Ort, um mich von der Bedeutung meines großen Bruders inspirieren zu lassen. Obwohl, Trey« – er drehte sich zu dem anderen Mann um -, »wenn du das nächste Mal mit deinem Chef sprichst – Sterling, nicht wahr? -, dann solltest du vielleicht erwähnen, dass er hier in El Paso keinen guten Ruf genießt.«

Chloe beobachtete Trey. Es schien ihr, als wäre er dem jüngeren Mann am liebsten an die Gurgel gegangen. Dann wandte sie sich an Julia. »Wie konntest du nur?«, fragte sie traurig. »Wie konntest du nur Prescott Media in unseren Sender holen? Das ist so, als würdest du einen Fuchs in den Hühnerstall einladen.«

»Chloe, bitte«, flehte Julia und lachte nervös. »Ich bin mir sicher, dass du dich über Prescott Media irrst.«

»Irren? Hast du denn nicht die Zeitungsartikel gelesen? Trey Tanner arbeitet für einen eiskalten Unternehmensaufkäufer, der ebenso berühmt dafür ist, dass er sich Sender für einen Bruchteil ihres Wertes unter den Nagel reißt, wie dafür, dass er völlig zurückgezogen lebt. Kannst du dir vorstellen, wie furchtbar und verhasst Sterling Prescott sein muss, dass er es nicht einmal wagt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen?«

Ben verging augenscheinlich die gute Laune.

Trey reagierte aggressiv. »Wenn ich recht informiert bin, ist es in den Vereinigten Staaten legal, Gewinne zu machen.«

»Großartig, wie Sie Dumpingangebote und feindliche Übernahmen mit der amerikanischen Verfassung rechtfertigen. Allerdings wundert es mich nicht, dass Sie Ihren Chef verteidigen. Wie lautet noch einmal das Sprichwort? Wie der Herr, so’s Gescherr.«

Trey Tanner musste sich sichtlich beherrschen.

Chloe wandte sich an Julia. »Wirf ihn raus, solange du es noch kannst. Ich verwette mein Geld, dass er mit einem viel zu niedrigen Angebot in seinem schicken Aktenkoffer hergekommen ist. Du wirst mit leeren Händen dastehen. Und vergiss die Tatsache, dass wir alle unseren Arbeitsplatz verlieren werden.« Ihr wurde bewusst, was das bedeutete. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. »Können Sie bestreiten, dass Sie mit dieser Absicht hierher gekommen sind?«, fragte sie herausfordernd.

Trey Tanner machte einen ausgesprochen wütenden Eindruck – seine Hände lagen flach auf der schönen hölzernen Tischplatte -, und er warf Ben jedes Mal einen enttäuschten Blick zu, wenn der vergnügt lachte.

»Ich versichere Ihnen, dass Sie sich über Prescott Media im Irrtum befinden«, meinte er. »Aber vergessen Sie Prescott Media doch einmal für einen Augenblick.«

Er beugte sich vor. Er strahlte Kraft und Kompetenz aus, als  er seinen Vortrag über Medientrends, regionales contra nationales Fernsehen, Fernsehspotpreise und den Niedergang der Werbeeinnahmen in allen Medien begann. Ja, ja. Bla, bla. Chloe nahm kaum etwas wahr davon vor lauter Wut, Frustration und einer gehörigen Portion Zukunftsangst.

Sie, Chloe Sinclair, die berühmt war für ihre zahlreichen Notizen und Listen, starrte nur auf ihren Notizblock. Wenn sie sich nicht absolut konzentrierte, würde ihr die Kontrolle über die Situation entgleiten.

In der folgenden Viertelstunde vergaß sie, was am Abend zuvor geschehen war. Sie vertiefte sich in die Informationen, die Trey Tanner ihnen mit der Leichtigkeit eines Experten präsentierte.

Mr. Experte, dachte sie, ungnädig, wie sie war, um nicht zu sagen, unfair.

Alle hielten inne und schauten sie unverwandt an.

Chloe zuckte zusammen. »Habe ich etwas gesagt?«

Julia sah sie verwundert und verärgert zugleich an. »Ja, Chloe. Das hast du.«

»Tut mir Leid.«

»Ja, es tut Ihnen furchtbar Leid.« Trey Tanner wandte sich an Chloe. »Miss Sinclair, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wenn Sie uns etwas mitzuteilen haben«, sagte er mit der Ruhe des Kriegers, »dann würde ich dies gern erfahren. Ich bin immer offen für alternative Interpretationen der Ereignisse, die sich heutzutage in den Medien abspielen.«

Damit lehnte er sich zurück und musterte sie höchst abschätzig und distanziert. Er hatte sie wirklich nicht erkannt.

»Also, ich finde, dass Sie über KTEX reden, als wäre der Sender in einem desaströsen Zustand.«

Darauf ging er gar nicht ein.

»Aber er ist es nicht.«

Obwohl er noch immer nichts erwiderte, hielt sie es für geboten, ihre Auffassung zu verteidigen. Dabei hatte sie schon ganz andere Leute in diese Falle gehen sehen, nämlich zu reden und zu reden, als könnten sie sich selbst nicht stoppen.

»KTEX steht nach dem Erfolg von Live with Kate finanziell besser da. Und mit ein paar gut durchdachten Sendungen können wir den Turnaround schaffen. Es ärgert mich, dass Sie vom Sender sprechen, als wäre er bereits erledigt.«

»Okay.«

Er griff in seine Aktentasche, zog eine Mappe hervor, schlug sie auf und reichte mehrere Unterlagen herum.

Chloe überflog die Blätter und rümpfte erneut die Nase. Obwohl er nur klar zum Ausdruck gebracht hatte, was sie bereits wusste – nämlich dass die privaten Sender von Werbeeinnahmen abhängig waren. Von den insgesamt gesunkenen Werbegeldern für alle Sender war der Fernsehbereich besonders stark betroffen. Für einen kleinen Sender wie KTEX war die Situation mehr als entmutigend.

Aber Chloe hatte nicht vor, die Niederlage einzugestehen. Stattdessen hielt sie es für notwendig, Trey Tanner bloßzustellen. »Das mag ja stimmen, aber wir sind bereits im Begriff, den Turnaround zu schaffen. Unsere Werbeeinnahmen sind während Live with Kate um 83 Prozent gestiegen.«

»Sicher. Aber nur während der Folge, in der Sie ein kleines Golfturnier präsentiert haben«, klärte er sie auf. »Eine solche Programmpolitik bietet aber nur begrenzte Möglichkeiten. Sie kann Ihre größeren Probleme nicht lösen.«

»Und was heißt das?«, sagte Kate mit Besorgnis in der Stimme.

Trey Tanner sah Kate mitten ins Gesicht. »Dass El Paso von den meisten anderen Städten abgeschnitten ist. Der Sender hat keine große Reichweite. El Paso liegt 250 bis 300 Meilen von der nächsten einigermaßen großen Stadt entfernt. Tuscon, 316 Meilen im Westen. Albuquerque, 267 Meilen im Norden. Und wenn man nach Osten geht, liegt Dallas-Fort Worth zweimal  so weit entfernt, mit mehr Kakteen als Menschen zwischen hier und dort.«

Chloe wusste, dass er Recht hatte. Texas war anders als viele andere Bundesstaaten, in denen die städtischen Regionen ineinander übergingen, so dass man kaum zu sagen wusste, wo die eine Stadt aufhörte und die andere anfing. Wenn man die innerstädtische Grenze von El Paso verließ, sah man nicht viel mehr als Kakteen und hin und wieder eine Kleinstadt, die wie eine Art Überbleibsel aus den Tagen des wilden Wilden Westens wirkte. Wenn man keinen anderen Sender in einer anderen größeren Stadt hinzukaufte, dann kamen die Zuschauer von KTEX ausschließlich aus El Paso, daran gab es nichts zu rütteln.

»Aber eine Bevölkerung von fast achthunderttausend ist auch kein Pappenstiel«, konterte sie.

»Keine Frage. Aber angesichts der geografischen Verhältnisse gibt es kein Wachstumspotenzial.«

»Las Cruces ist nicht so weit entfernt. Und direkt hinter der Grenze liegt Juárez.«

»Las Cruces ist ein kleiner Markt. Und was Juárez betrifft – planen Sie denn, auf Spanisch zu senden und zu werben?«

Sie konnte es nicht ausstehen, aber da hatte er Recht.

Er studierte einige seiner Unterlagen. »Auf der Grundlage der mir vorliegenden Informationen müssen Sie schleunigst den Turnaround schaffen, sonst geraten Sie zu tief in die roten Zahlen, um da realistischerweise wieder herauszukommen.«

»Viele Unternehmen schreiben irgendwann mal rote Zahlen«, erwiderte Chloe trotzig. »Wir kommen da wieder raus. Wir haben Zeit. Oder etwa nicht, Julia?«

Alle Blicke richteten sich auf Julia, die aber keine Antwort gab.

Lucy klopfte an. »Verzeihen Sie die Störung, aber der Konferenzraum wurde für elf Uhr reserviert, die Teilnehmer sind gerade eingetroffen.«

Kate wandte sich an Julia. »Reservierungen für den Konferenzraum?«

Julia erhob sich von ihrem Platz am Kopfende des Tisches, die Männer folgten ihrem Beispiel. Sie lächelte ein wenig nervös. »Das wär’s wohl fürs Erste. Mr. Tanner, Lucy wird Sie in mein Büro bringen. Ich komme gleich nach.«

Und damit zog sie von dannen.

Kate stand sichtlich geschockt da und schüttelte ihm die Hand. »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen.« Dann verschwand auch sie.

Wie auch Ben, der sagte, er müsse unbedingt telefonieren. Chloe bemühte sich, die in ihr aufsteigende Unsicherheit zu unterdrücken. Sie hatte jedoch nichts mehr mit den Ereignissen des Abend zuvor zwischen ihr und diesem Trey Tanner zu tun. Vielmehr war sie durch die plötzliche Befürchtung aus dem Gleichgewicht gebracht worden, dass sie nicht begriff, welche Kräfte durch seine Ankunft in Gang gesetzt worden waren. Julia hatte sich an Prescott Media gewandt, ohne sie darüber zu informieren.

Chloe nahm kaum wahr, dass Trey Tanner seine Aktentasche genommen hatte und zur Tür ging. Und als sie es bemerkte, war sie so erleichtert darüber, dass sie kaum bemerkte, wie er sich im letzten Moment umwandte.

»Ach, was ich ganz vergessen habe.«

Der Satz riss Chloe aus ihrem Gefühl der Erleichterung, und sie blickte auf. Zum ersten Mal seit ihrem törichten Intermezzo in dem Hotel trafen ihre Blicke einander tatsächlich. Er lächelte, dass sie geradezu dahinschmolz und ganz weiche Knie bekam. Wieder begann sich das Kaleidoskop zu drehen. Bilder. Sehnsüchte. Die Erinnerung an seinen Mund, wie er sich über ihrer Brust schloss. An seine Hände, die ihre Schenkel hinaufglitten.

Eigentlich konnte sie nur dankbar dafür sein, dass er sie nicht wiedererkannt hatte, als sie das Konferenzzimmer betrat.  Sie hatte ihre unbedachte Handlung vergessen wollen, kaum dass sie geschehen war. Außerdem war ihr inzwischen klar, dass sie für ihn nichts empfinden durfte, wenn sie eine Chance haben wollte, den Sender vor Prescott Media zu retten.

Dann aber griff Trey Tanner, ehe er ihr die Hand entgegenstreckte, in seine Aktentasche, und die Welt kam zum Stillstand, als Chloe die kleine, strassbesetzte Abendtasche in seiner großen Hand liegen sah.

Plötzlich lachte er und sagte: »Das haben Sie vergessen, als Sie gestern Abend verschwunden sind.«

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Nein!

Ich glaub es einfach nicht! Trey Tanner ist der Mann von gestern Abend?!!! Julia wird ausflippen. Hast du es ihr schon gesagt? Kate

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV WEST-TEXAS

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Noch nicht

Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit dazu. Sie spricht gerade mit dem Mann, an den sie das Konferenzzimmer vermietet hat. Wie wird sie es aufnehmen, was glaubst du? Julia ist ja immer Miss Modern – außer wenn es um Fragen geht, die mit dem Sender zu tun haben.

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Warnung

Ich finde, du musst sie warnen, das wäre das Mindeste, damit sie über die Situation Bescheid weiß, wenn sie mit dem Mann verhandelt.

Kate

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Wie?

Der Mann wartet in diesem Moment in ihrem Büro!

Chloe

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Wie?

Sobald er geht, erzählst du ihr von der Sache. Du musst das, glaube ich, persönlich erledigen. Halt mich auf dem Laufenden. Kate
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Sterling stand in Julia Boudreaux’ Büro und blickte der Empfangsdame hinterher, die gerade den Raum verließ. Kurz darauf stieß Ben zu ihm. Sobald die Tür geschlossen war, lachte der jüngere Prescott gut gelaunt.

»Also, Trey«, sagte Ben mit Betonung, »habe ich dir schon gesagt, wie beeindruckt ich bin, welch hohe Meinung man hier von dir hat?«

»Ben«, warnte Sterling ihn.

»Keine Angst, großer Bruder«, antwortete Ben, der einen Augenblick abgelenkt war, da er das ultrafeminine Leopardenstoffsofa mit knallrosa Kissen in Julias Büro in Augenschein nahm. »Nach dem, was diese Sinclair da gesagt hat, wollte ich nicht zugeben, dass ich ein Prescott bin.« Lachend und kopfschüttelnd nahm er auf dem Sofa Platz wie ein König auf einem Thron.

Sterling sah seinen Bruder prüfend an. »Ich habe keine Probleme damit zuzugeben, wer ich bin.«

»Und warum hast du es dann nicht zuzugeben?«

Sterling strich sich durch das Haar. Er, Sterling Prescott, bekannt für seine Selbstbeherrschung, war durchaus verärgert über diese lächerliche Situation. Denn er hätte das Chaos um seine Identität bereinigt, wenn nicht diese Frau von gestern Abend zu der Besprechung gekommen wäre.

Chloe Sinclair.

Ihr Anblick hatte ihn so sehr erfüllt, dass ihm nicht einmal aufgefallen war, dass diese Boudreaux ihn für Trey Tanner gehalten hatte.

Aber er war niemand, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ. Eine seiner beruflichen Stärken bestand darin, dass er alle Eventualitäten im Voraus bedachte. Er hätte jedoch nicht im Traum daran gedacht, diese Frau wiederzusehen, am wenigsten in Gestalt der Geschäftsführerin von KTEX TV.

Er lächelte fast bei dem Gedanken, dass sie erneut in seinem Leben aufgetaucht war. Allerdings hatte dieses Lächeln mehr mit dem unerwarteten Schock über die Begegnung mit dieser Frau in der Toilette zu tun. Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, aber etwas an Chloe Sinclair war anders. Sie war sinnlich gewesen und von einer ungezügelten Leidenschaft erfüllt, wie er es noch nie erlebt hatte.

Er war durchaus nicht der Typ, der mit wildfremden Frauen schlief. In diesen Zeiten war das gefährlich, wenngleich er dies bei seiner abendlichen Aktion nicht bedacht hatte.

Denn er hatte eine enorme sinnliche Erregung in sich gespürt, berauschend und intensiv. Was jedoch nicht seine Empfindungen erklärte, als diese Chloe einige Stunden darauf das Konferenzzimmer betreten hatte.

Sein Körper reagierte sofort. Der Unterschied zwischen der Frau vom Abend zuvor und der Frau an diesem Vormittag war, dass er sie ohne das Make-up und die extravagante Frisur noch faszinierender und verführerischer fand. Er hätte nie geglaubt, dass sich hinter einer solch spröden Erscheinung so viel Leidenschaftlichkeit verbarg. Fast hätte er sie angesprochen, denn in ihm war eine ungewohnte Leichtigkeit aufgekeimt.

Doch im nächsten Moment hatte er bemerkt, dass sie nicht wiedererkannt werden wollte. Was ihm absolut unbegreiflich war, zumal sie sich ihm an den Hals geworfen hatte.

Das hatte ihn umgehauen. Daher war ihm zu spät aufgegangen, dass sie ihn für jemand anderen hielt.

Allerdings verspürte er keine Lust, Ben, dessen Belustigung ihn ebenso nervte wie die Reaktion dieser Chloe, in die Sache einzuweihen. Herrgott, was für ein Chaos.

Er dachte daran, dass er Ben zu der Sitzung mitgenommen hatte, um ihm zu imponieren und ihm zu zeigen, wie aufregend ein Leben bei Prescott Media sein konnte. Dass ein Job im Mediengeschäft besser für ihn wäre als sein Leben hier in El Paso, in dem irgendetwas schief gegangen war.

Er warf Ben einen kurzen Blick zu und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er ihm wohl jemals sagen würde, was geschehen war.

»Verdammt«, sagte Ben lachend, »für jemanden, dessen ganze Macht sich aus seinem Namen herleitet, musst du die Sache mit der falschen Identität ja toll finden.«

Die Gedanken an die Vergangenheit seines Bruders verärgerten Sterling zunehmend. »Meine Macht hat mit dem Namen nichts zu tun.«

Ben verzog ungläubig das Gesicht. »Sprechen wir hier dieselbe Sprache?« Er sah auf die Uhr und grinste Sterling ironisch an. »Aber du solltest dich jetzt lieber beeilen und dazu stehen, wer du bist, dein zu niedrig kalkuliertes Angebot unterbreiten und das Leben dieser Frauen ruinieren, sonst kommen wir nicht mehr rechtzeitig zum Lunch.«

»Was willst du mir eigentlich unterstellen?«

Ben zuckte mit den Schultern, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Sein Arm ruhte auf der Lehne des kleinen Sofas, das durch die Art, wie er darauf thronte, noch kleiner wirkte. »Ich unterstelle gar nichts. Ich sage nur, wie es ist, genau so, wie diese Chloe es soeben getan hat. Du kaufst Unternehmen und ruinierst das Leben anderer Leute.« Er schüttelte den Kopf. »Hat sie dich wirklich einen neuzeitlichen Raubritter genannt?« Er lachte.

Sterling sah ihn wütend an.

»Hör zu«, sagte Ben, »ich verstehe ja, dass du unserer Familie gegenüber Verantwortung trägst. Zum Teufel, ich weiß auch, dass Mutter und Diana ihren gewohnten Lebensstil pflegen wollen. Und Gott verhüte, dass Vater das Geld für seine  verdammten Spielzeugsoldaten ausgehe. Aber das Entscheidende ist doch: Du kümmerst dich um die Unternehmen ja nicht einmal selbst. Du kaufst sie und ruinierst damit – gewollt oder nicht – das Leben anderer Leute. Und anschließend lässt du Fremde das Unternehmen leiten.«

Sterling fühlte eine Ader in seinem Kopf pochen. Und er bemerkte, dass der Humor in Ben nicht sehr tief ging. Ben mochte ihn vielleicht aufziehen, aber er war im Grunde aufrichtig wütend über Sterlings Geschäftsgebaren.

Sterling fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht und zugleich einen merkwürdigen Trotz in sich aufkommen, da sein jüngerer Bruder eine so schlechte Meinung von ihm hatte.

»Mach dir doch nichts vor, Sterling. Frauen umschwärmen dich, und beruflichen Erfolg hast du wegen deines Namens und deines Geldes.«

Die Worte waren ausgesprochen, wie eine Grenze, die zwischen ihnen gezogen wurde.

»Das stimmt nicht. Ich habe Erfolg aufgrund meines Könnens. Und was deine Äußerung zum Thema ›Frauen‹ betrifft, darauf gehe ich erst gar nicht ein.«

Ben lachte laut auf. »Vielleicht hattest du vor Jahren Erfolg wegen deines Könnens, aber heute gilt das nicht mehr. Jetzt bist du genau so, wie diese Frau gesagt hat. Du könntest diese Chloe Sinclair niemals bezaubern und ihre Anerkennung gewinnen, selbst wenn dein Leben davon abhinge.«

Sterling rührte sich nicht. Denn die Wahrheit war, dass er in seinem Leben an einem Wendepunkt angekommen war. Er war beruflich erfolgreich und hatte mehr Geld für die Familie verdient, als sie je ausgeben konnte. Aber es war nicht mehr die gleiche Herausforderung, und er spürte auch nicht mehr die gleiche innere Erregung wie damals, als er bei Prescott Media eingesprungen war und das Ruder übernommen hatte.

Inzwischen fühlte er sich unwohl in seiner Haut. Er dachte daran, wie sehr sein Vater sich geschämt hatte, als er die Geschäfte übernommen und klar gemacht hatte, dass sein Vater nicht mehr gebraucht wurde. Doch Sterling war zu konzentriert und gefordert gewesen, als dass ihn dies interessiert hätte. Er war so scheißwütend gewesen über den desaströsen Zustand des Unternehmens, den sein Vater zu verantworten hatte, dass er nichts anderes verspürte als seine Entschlossenheit, die Firma zu retten.

Und er hatte sie mehr als gerettet. Warum aber fühlte er dann diese innere Leere? Weshalb hatte er den Eindruck, dass er nicht bluten würde, wenn man ihm ins Fleisch schnitt? Wieso hatte er beinahe mit einer Fremden in einer Hoteltoilette Sex gehabt? War es vielleicht, weil sie nicht wusste, wer er war? Weil sie sich zu ihm und nicht zu Sterling Prescott hingezogen gefühlt hatte?

Sosehr er es auch hasste, darüber nachzudenken: Wann zuletzt hatte sich eine Frau eigentlich ausschließlich für ihn, statt für sein Geld und seinen Status interessiert? Und wann zuletzt hatte er vor einer Herausforderung gestanden, die er nicht mit Hilfe seines Namens und seines Vermögens mühelos hatte bewältigen können?

Am liebsten hätte er jetzt wieder die Ärmel hochgekrempelt und die gleiche innere Spannung empfunden wie damals, mit Mitte zwanzig oder dreißig. Aber dafür war seine Zeit zu kostbar. Jetzt musste er die richtigen Unternehmen finden, sie billig aufkaufen, dann jemanden einstellen, der sie in Gelddruckmaschinen verwandelte.

Genau so, wie Ben gesagt hatte.

Genau so, wie er es mit KTEX TV beabsichtigte.

Genau so, wie Chloe Sinclair es vorhergesagt hatte.

Sterling blickte durch die Glasscheibe in der Wand des Büros, schaute hinaus in diese Welt, die er schon bald … zerstören würde. Und dann sah er diese Frau.

Chloe Sinclair.

Sie ging den Flur entlang, ihr dunkles Haar fiel ihr auf die  Schultern, ihr Pony rahmte die größten blauen Augen ein, die er je gesehen hatte. Sie hatte einen blassen, hellen Teint und ein paar Sommersprossen auf der Nase, was ihn an die eleganten Porzellanpuppen denken ließ, die seine Schwester als Kind gesammelt hatte.

Doch gestern Abend hatte diese Frau so gar nichts Kindliches an sich gehabt.

Plötzlich fielen ihm ihre Worte ein: »Küss mich.«

Sie hatte ihn begehrt, obwohl er ein Fremder war. Sie hatte nicht einmal wissen wollen, wie er hieß.

Chloe Sinclair hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, obwohl sie überhaupt keine Ahnung hatte, wer er war. Sie hatte ihn gewollt, nur ihn, nicht weil er ein Prescott war, nicht weil er ein reicher Mann mit Macht und Einfluss war – wie sie es ihm heute Morgen mehr als deutlich zu verstehen gegeben hatte.

Nun aber wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. Was zum Teil daran lag, dass sie ihn mit Sterling Prescott lediglich  in Verbindung brachte. Was, wenn sie gewusst hätte, dass er tatsächlich Sterling Prescott war? Er wagte es sich gar nicht auszumalen.

Diese Frau faszinierte und verärgerte ihn abwechselnd.

Doch das war noch nicht alles. Jetzt, da er sie wiedergefunden hatte, konnte er sich den Rest seines Lebens gar nicht mehr vorstellen, ohne zu beenden, was weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor in einer Damentoilette in einem Hotel begonnen hatte.

Chloe verschwand in einem der Büros. Sterling drehte sich wieder zu seinen Bruder um, der ihn mit einer Miene musterte, die ihm gar nicht gefiel.

»Was ist?«, fragte Sterling herausfordernd.

»Wenn ich mich in dir so sehr irre, dann beweise es mir doch.«

»Wovon sprichst du?« Sterling verlagerte unbehaglich sein Gewicht.

»Ich fordere dich heraus, großer Bruder. Bring KTEX TV auf Vordermann, ohne deinen Namen oder dein Geld dafür einzusetzen. Führ den Sender in die Gewinnzone und gewinn Chloe Sinclairs Zustimmung. Und tu das alles als Trey Tanner.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Wenn du glaubst, dass du das nicht schaffst …«

Der Satz stand zwischen ihnen wie eine Herausforderung.

»Du redest von einem kindischen Spiel.«

»Ich rede von dem Beweis, dass du anders bist, als Chloe Sinclair behauptet. Beweise mir, dass du nicht genau so bist, wie ich befürchte. Mach diesen Sender profitabel, rette die Arbeitsplätze dieser Frauen und zeige, dass du nicht so halsabschneiderisch und gefühllos bist, wie man dir vorwirft.«

Sterling klopfte das Herz, als er Ben anschaute.

Ben blickte zur Seite, auf die Wand, aber er entdeckte sicherlich etwas ganz anderes auf den hellen, pinkfarbenen Wänden, dachte Sterling.

»Wenn du Erfolg hast«, sagte Ben, diesmal ruhig, »mache ich die Familie glücklich. Dann quittiere ich meinen Dienst bei der Polizei und fange bei Prescott Media an.«

Sterling zeigte niemals Gefühle, doch jetzt fiel es ihm schwer, seine Verwunderung zu verbergen. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«

Ben erwiderte den Blick. »Es war mir noch nie so ernst.« Er wollte sich ein Lächeln abringen, aber es gelang ihm nicht. »Offen gestanden könnte es sein, dass ich mich nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen muss. Ich habe bloß nie daran gedacht, für Prescott zu arbeiten.« Er zuckte mit den Schultern, ein Glitzern kehrte in seine Augen zurück. »Nicht, dass ich eine Sekunde lang glaube, dass du es schaffst. Ich habe den Eindruck, dass KTEX tief in der Krise steckt. Warum sonst würde es diese Boudreaux riskieren, mit Trey Tanner in Kontakt zu treten? Und dass Chloe Sinclair jemals ihre Zustimmung geben wird, kann ich mir unmöglich vorstellen, selbst wenn du  den Sender retten könntest. Sie kann deine draufgängerische Art nämlich nicht ausstehen.«

»Das stimmt nicht …«

Ben sah ihn amüsiert an.

»… und außerdem gibt es keinen Fernsehsender, der so pleite ist, dass ich ihn nicht wieder hinbekäme.«

»Du nimmst also an?«

Sterling sah ihn unverwandt an. »Ist dein Undercover-Job wirklich so schief gegangen?«

Jeder Funke von übertriebener Heiterkeit in Ben ver losch.«Wechsel nicht das Thema.« Die beiden Männer standen einander gegenüber, dann fügte Ben hinzu: »Nimmst du die Herausforderung nun an?«

Aber so leicht wollte Sterling sich nicht geschlagen geben. »Was ist geschehen, Ben?«

Sie sahen einander an, beide Männer besaßen einen starken Willen, schließlich gab Ben nach. »Vielleicht ein andermal. Einverstanden?«

Sterling zögerte. Dann sagte er: »Wann immer du so weit bist.«

Bens Grinsen kehrte zurück. »Heißt das also, du nimmst die Herausforderung an? Du bringst KTEX TV auf Vordermann und gewinnst Chloes Zustimmung, ohne deine wahre Identität preiszugeben und ohne das Geld der Prescotts. Einen Monat lang gibst du dich als Trey Tanner aus – als der Mann, der hier ist, um zu helfen.«

Zum Glück musste Sterling auf diese absurde Idee nicht eingehen, denn die Tür öffnete sich. Aus Gewohnheit erhob sich Ben.

Julia Boudreaux betrat das Büro. Sterling bemerkte sofort die Veränderung in seinem Bruder. Er hatte es zu wahrer Meisterschaft darin gebracht, die Körpersprache anderer Leute zu lesen. Dies verschaffte ihm bei Vertragsverhandlungen einen Vorteil. Jetzt registrierte er, dass diese Frau, die soeben das  Zimmer betreten hatte, große Aufmerksamkeit und zugleich entschlossene Distanziertheit bei Ben hervorrief.

Sterling warf Julia einen Blick zu. Sie war umwerfend, keine Frage. Eine echte Schönheit, der man im Leben bestimmt alles auf dem Silbertablett serviert hatte. Der Leopardenstoffbezug des Sofas sprach Bände. Aber es war nicht Julia, die Sterling faszinierte.

Als wollte sie seine Sinne necken, betrat als Nächste Chloe das Büro. Doch selbst ihr konservativer, knielanger Rock konnte nicht verbergen, dass sie tolle Beine hatte. Tolle Beine oder nicht, sie schien über ihre Anwesenheit gar nicht glücklich.

Julia sagte irgendetwas zu Ben, der irgendetwas darauf erwiderte, aber Sterling bekam nichts davon mit. Sein Blick war auf Chloe gerichtet, die das Zimmer durchquerte, ohne ihm auch nur einen Blick zu schenken. Doch als sie neben ihm stand, drückte sie ihm heimlich die Handtasche in die Hand.

»Sie haben mich zweifellos mit jemandem verwechselt. Das hier ist nicht meine Tasche. Und bis zu meinem Missgeschick von heute Morgen habe ich Sie noch nie im Leben gesehen.«

Chloe sah, dass er ironisch die Augenbrauen hob. Aber sie ließ nicht locker. Als sie das Konferenzzimmer verlassen hatte, stand ihr Dreipunkteplan fest. Abstreiten. Abstreiten. Abstreiten.

»Entschuldigen Sie bitte«, rief Julia dazwischen. »Ich möchte jetzt anfangen. Und ich möchte mich auch wegen der vorherigen Besprechung entschuldigen.« Sie taxierte Chloe. »Normalerweise behandeln wir Personen, die daran interessiert sind, uns zu helfen, nicht so uncharmant. Und Chloe, glaube ich, möchte gern etwas sagen.«

Chloe sah Julia an, als hätte diese den Verstand verloren. »Ich? Du willst, dass ich etwas sage?«

»Ja, dass du dich entschuldigst«, sagte Julia spitz.

Oh, natürlich. Das. Sie verdrehte die Augen. »Es tut mir Leid, dass Sie für einen Mann wie Sterling Prescott arbeiten.«

Sein markantes Kinn straffte sich. Julia stöhnte.

»Ist das Ihre Entschuldigung?«, fragte er.

»Gefällt sie Ihnen nicht?«

Seine Kinnmuskeln begannen mächtig zu mahlen. Also gut.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte nach. »Ein dringlicheres Thema ist allerdings: Wie lautet die Entscheidung von Prescott Media? Wollen Sie uns ruinieren oder uns helfen?«

Sie lachte sogar, so sicher war sie sich seiner Antwort.

»Ich werde Ihnen helfen.«

Chloe setzte sich mit Nachdruck auf das lächerliche Leopardenstoffsofa. »Sie wollen uns helfen?«

Sie empfand keinerlei Reue. Verwunderung ja. Dann eine ganz kurze Erleichterung, keine Frage. Gleich darauf Argwohn. »Wieso? Wie? Was hat Prescott davon?«

Trey Tanner setzte sich auf einen Sessel, lehnte sich zurück und betrachtete sie. Er wirkte völlig konzentriert und zugleich völlig unbeeindruckt von ihren unverblümten Fragen.

Er zupfte an seinen Manschetten, sah seinen Bruder recht lange an und richtete seinen Blick dann wieder auf Chloe. »Sterling Prescott ist in Wirklichkeit viel netter, als die Leute zumeist glauben.«

Ben lachte.

»Vermutlich sind Sie ihm noch nie begegnet«, entfuhr es Chloe.

»Chloe, bitte«, bat Julia.

Und zwar mit Recht. Chloe hatte sich noch nie in ihrem Leben so kindisch betragen. Aber das Zusammentreffen ihres Erlebnisses in der Hoteltoilette und der Existenz dieses Mannes, der den Sender durchaus ruinieren konnte, stimmte sie missmutig und irrsinnig wütend. Und sie würde kämpfen, wenn sie es musste. Wenn man bei einer unbeugsamen Großmutter aufgewachsen war und mit keinem anderen Familienangehörigen hatte reden können, zwang dies einen dazu,  nachzugeben oder zu kämpfen. Und Chloe hatte immer gekämpft.

Das war heute nicht anders. KTEX musste einfach weiter existieren. Selbst wenn das bedeutete, die Hilfe dieses Mannes in Anspruch zu nehmen zu müssen.

»Es tut mir Leid«, sagte sie.

»Ah, noch eine Ihrer tief empfundenen Entschuldigungen.«

Diesmal hob Chloe eine Augenbraue. Auch Mr. Tanner hatte also eine schnippische Ader.

»Nun, was haben Sie anzubieten?«, beharrte sie.

Er sah ein letztes Mal zu seinem Bruder, seufzte und sagte: »Dass ich einen Monat meiner Zeit, die mir niemand anderer als Sterling Prescott großzügigerweise geschenkt hat, dafür aufwenden werde, um diesen Sender wieder profitabel zu machen.«

»Und noch einmal – was hat Mr. Großzügig davon?«

Trey Tanner murmelte etwas sicherlich nicht Nettes, dann sah er sie an: »Ich arbeite auf Honorarbasis. Prescott Media verdient ein Prozent an den gesteigerten Werbeeinnahmen, die ich hereinhole.«

»Mehr nicht?«, hauchte Julia.

Chloe funkelte sie böse an, weil sie so schnell eingeknickt war.

Trey Tanner war augenscheinlich belustigt. »Ja, mehr nicht.«

Aber Chloe war klar, dass sie noch nicht aus dem Schneider waren. Das Ganze klang zu schön, um wahr zu sein. »An was für eine Teilungsqote haben Sie denn da gedacht?«

Ganz mühelos wechselte er in einen rein geschäftsmäßigen Ton. Sie konnte es selbst nicht ausstehen, dass er sie beeindruckte – und nicht nur ein wenig in Erregung versetzte.

Er blickte Julia an. »An eine Aufteilung von sechzig zu vierzig.«

»Sechzig für uns?«, fragte Julia hoffnungsvoll.

»Julia! Auf keinen Fall«, sagte Chloe. »Neunzig zu zehn zu unseren Gunsten.«

»Das ist doch absurd!«, rief er, dann zügelte er sein Temperament. »Der Höchstsatz, den ich anbieten kann, beträgt siebzig zu dreißig zu Ihren Gunsten.«

»Nie im Leben. Achtzig zu zwanzig.«

»Chloe«, flehte Julia.

Sterling betrachtete Chloe über seine gefalteten Finger hinweg und sagte dann: »Fünfundsiebzig zu fünfundzwanzig.«

Chloe wollte ihm schon widersprechen.

Aber er schnitt ihr das Wort ab. »Und das ist mein letztes Wort.«

Diesmal musterte umgekehrt Chloe ihn. Sie hatte sein Limit erreicht, das war klar. Abgesehen davon war es ein faires Geschäft. »Fünfundsiebzig klingt in Ordnung. Julia?«

»Abgemacht«, sagte Julia, die Eigentümerin, plötzlich ganz erleichtert.

Damit war das Geschäft abgeschlossen. Doch dann verging Chloe jedes Triumphgefühl, und mit Schrecken wurde ihr bewusst, dass sie sich fortan mit diesem Mann treffen musste. Wieder und wieder. Einen Monat lang.

»Ich schlage vor, wir verschwenden keine Zeit und fangen an«, sagte Julia. »Mr. Tanner« – Chloe hätte schwören können, dass er dabei eine Grimasse schnitt -, »teilen Sie uns doch einmal Ihre Einschätzung zu KTEX mit.«

»Es gibt da keine Geheimnisse. Sie brauchen mehr Einnahmen, um Ihre steigenden Schulden zu begleichen. Und um das zu erreichen, müssen Sie mehr Werbung ins Programm holen.«

»Wie ich bereits erwähnte«, sagte Chloe, »planen wir weitere Programme wie die Golf-Präsentation in Live with Kate.«

»Das wird zwar helfen, ist aber zu wenig und kommt zu spät.« Er sah Julia an. »Das ist doch richtig, Miss Boudreaux, oder?«

Chloe wurde etwas mulmig zumute. Sie blickte zu Julia hinüber, um festzustellen, ob das stimmte. Julias Miene verriet mehr als alle Worte.

Aber Chloes Besorgnis wurde gemildert durch die große Konzentration, die in Trey Tanners Zügen lag. Sie registrierte, dass er darüber nachdachte, wie man die Lage des Senders verbessern konnte.

»Und deshalb brauchen Sie eine Sendung«, sagte er, »die man leicht und schnell produzieren kann, und zwar mit wenig Geld.«

Aus seinen Augen sprachen Kraft und Energie. Chloe dachte an einen Krieger, der vom Sieg überzeugt in die Schlacht zog.

»Eine Reality-Show«, sagte er. »Sie brauchen eine lokal produzierte Reality-Show.«

»Eine Reality-Show?«, fragte Chloe.

»Genau. Wir müssen eine Reality-Show produzieren, ähnlich wie The Real World oder El, der Millionär. Sie haben ein grundlegendes Konzept, das so lange läuft, wie Sie wollen. Wiederkehrende Show, wiederkehrende Zuschauer. Wiederkehrende Einnahmen. Wir können das schaffen, und zwar in einem Monat.«

Wir.

Chloe sprang auf und begann in Julias Büro auf und ab zu schreiten. Da der Raum nicht besonders groß war und, wenn sie in die Nähe von Trey Tanners Stuhl kam, in ihrem Kopf immer ein rotes Warnlämpchen blinkte, drehte sie sich jedes Mal um und steuerte in die entgegengesetzte Richtung.

»Was ist das denn für eine verrückte Idee?«, fragte sie. »Reality-Shows gibt’s doch wie Sand am Meer.«

»Aber nicht Reality-Shows mit örtlichen Darstellern«, gab Trey zurück. »Wir werden Pionierarbeit leisten.«

»Das ist doch verrückt.«

»KTEX strahlt die Show statt der lokalen Abendnachrichten aus.«

»Sie wollen Schund anstelle von Abendnachrichten senden?«

»Wie gesagt, es geht darum, etwas zu produzieren, das permanent Einnahmen bringt – anders als Ihre Nachrichten.«

Chloe war beleidigt. Sie verteidigte ihre Abendnachrichten und erläuterte, dass die Vierundzwanzigstunden-Nachrichtensendungen den Äther gesättigt hätten. Was aber nur Treys Argument stützte. KTEX verdiente mit den Nachrichten kein Geld. Aber mit einer Reality-Show könnte es gelingen.

»Wenn Sie die Show ausstrahlen, während alle anderen Sender Nachrichten bringen, bieten Sie ein Werbefenster, das die Werbekunden nirgendwo sonst bekommen. Die Unternehmen werden scharenweise zu Ihnen kommen und Ihnen alles zahlen, was Sie wollen, um Dreißig-, ja sogar Sechzigsekundenspots zu bekommen. Außerdem müssen Sie die Nachrichten ja nicht für immer vergessen. Nur eine Zeit lang. Bis Sie Ihre Bilanz ausgeglichen haben.«

Chloe erkannte die Schlüssigkeit seiner Argumentation. Sie war merkwürdig beunruhigt und wütend, auch wenn sie tief im Innern wusste, dass es dabei um mehr als um seinen Vorschlag ging. Sie war nämlich unschlüssig, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Wie konnte sie sich konzentrieren – oder überhaupt etwas zustande bringen -, wenn dieser Mann im selben Gebäude wie sie arbeitete? Was sollte sie sagen, wenn sie einander zufällig am Trinkwasserspender trafen? Wie konnte sie ihn auf den regelmäßigen Mitarbeiterbesprechungen, die Julia seit kurzem einberief, ignorieren?

Chloe hatte ihn in dem Moment, als er sie in die Damentoilette bugsiert hatte, die Oberhand gewinnen lassen.

Sie verdrehte innerlich die Augen. Sie hatte ihn in dem Augenblick die Oberhand gewinnen lassen, als sie wie eine Furie auf ihn losgegangen war und sich an ihn herangeschmissen hatte.

Mensch, Chloe!

Und sie war sich auch nicht sicher, ob ihr »Tu so, als hättest du ihn nie gesehen«-Plan funktionierte. Gott sei Dank hatte sie immerhin die Eingebung gehabt, ihm die Handtasche in die Hand zu drücken und ihm zu sagen, dass er sich geirrt habe.

Vielleicht würde es ja damit klappen, sich einfach nicht ablenken zu lassen.

Mit diesem Gedanken sah sie ihm direkt in die Augen. »Ich weiß zwar, dass ich Sie überhaupt nicht kenne und Sie noch nie im Leben gesehen habe …«

Er verzog leicht den Mund. Kein gutes Zeichen.

»… aber ich kann wohl mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass Sie mit dem Fernsehmarkt in El Paso nicht so vertraut sind wie ich.«

Daraufhin rasselte er einen ganzen Haufen Fakten über ihre Heimatstadt und die dortigen Fernsehgewohnheiten herunter. Natürlich kannte er den Markt, aber das war ihr egal; sie hatte lediglich noch einmal erwähnen wollen, dass sie ihn nicht kenne.

Julia beugte sich vor. »Und wie soll das funktionieren?«

Trey griff in seine Aktentasche, zog einen Stift und einen Notizblock hervor und schrieb ein paar Zeilen. Als er damit fertig war, legte er den Block beiseite. »Der Sender könnte so eine Art Junggesellen-Show produzieren -«

»Eine Junggesellen-Show?!«, rief Chloe.

Ben machte es sich auf dem Sofa bequem. »Das könnte klappen.«

»Sieh zu und lerne, kleiner Bruder.« Trey erwärmte sich für das Thema. »In unsere Junggesellen-Show werden wir …«

Da war es wieder, dieses Wir-Wort.

»… ein neues Element einbringen. Am Anfang drehen wir jedes Segment wie in jeder anderen Reality-Show. Wir machen insgesamt sechs Folgen, jede auf vierundvierzig Minuten zusammengeschnitten, was Raum für sechzehn Minuten Werbespots lässt. Anstatt aber, wie die anderen es machen, zu warten, bis wir eine ganze Staffel im Kasten haben, werden wir jede Show am selben Abend ausstrahlen, an dem wir sie aufzeichnen. Genauso wird auch die Late Show with David Letterman  gemacht, und es ist das zweitbeste nach Live-Fernsehen.«

Trey ging auf und ab. Es war fast mit Händen zu greifen, wie ihn seine Begeisterung und seine Pläne erfassten. »Wie bereits gesagt, können wir die ganze Sache in einem Monat auf die Beine stellen.«

»Das heißt, Sie wollen die komplette Show schon nach einem einzigen Monat ausstrahlen?«

»Nein.« Er lächelte. »Ein Monat für die Planung, die Produktion und die Ausstrahlung.« Er blickte sich im Zimmer um. »Und am Ende wird KTEX in der Lage sein, seine Schulden zurückzuzahlen.« Er sah Ben an. »Und der Sender ist gerettet.« Er schaute Chloe an. »Ich bin mir sicher, dass Ihnen das gefällt.«

Hatte der Typ sie noch alle?

»Zwei Wochen für die Planungen, dann bringen wir sechs Episoden im Laufe der übrigen zwei Wochen«, fügte er hinzu. »Sagen wir, wir senden jeden Montag-, Freitag- und Samstagabend.«

Das bedeutete einen enormen Arbeitsaufwand. Chloe fiel keine Antwort darauf ein. Aber offen gestanden war es gar keine so schlechte Idee.

»Wir hätten damit eine Show, die teilweise dem Bachelor«, erklärte er, »und teilweise Live with Kate ähnelte. Wir könnten sie Der Frauenschwarm nennen.«

»Interessant«, dachte Julia laut und hob die Stimme vor Begeisterung. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, würde es sich um eine Show mit Elementen handeln, die sich billig herstellen lassen und einen Haufen Werbeeinnahmen einbringen.«

»Ganz genau«, bestätigte er.

Wie konnten die beiden nur so vergnügt über etwas reden, was sie selbst so maßlos ärgerte?, dachte Chloe verdrießlich.

Trey Tanners Augen glitzerten angriffslustig. »Wir kombinieren die stärksten Elemente von zwei bereits erfolgreichen Shows. Dadurch kreieren wir etwas Neues in einem Genre, das zwar ungeheuer populär, aber überbesetzt ist.«

»Je mehr ich davon höre, desto besser gefällt’s mir«, schwärmte Julia. »Wir müssen nur einen Junggesellen und ein paar Frauen finden. An wie viele haben Sie denn gedacht?«

»Etwa zehn. Wir müssen uns hinsetzen und ein Konzept entwickeln.«

»Wie wär’s mit Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen?«

Chloe war von Julias Bemerkung ebenso überrascht wie alle anderen. Aber offenbar konnte sie nicht anders. Die Produzentin in ihr war immer bei der Arbeit.

»Gefällt mir«, sagte Trey und nickte zustimmend.

Sein Handy klingelte. Nach einem kurzen Blick auf die Anzeige sagte er: »Entschuldigen Sie bitte, ich muss den Anruf annehmen.«

Ben stand auf, tippte sich an seinen imaginären Hut und sagte, er müsse sich ein wenig die Beine vertreten. Julia blickte ihm nach.

Als Chloe Anstalten machte, ihm zu folgen, hielt Julia sie zurück: »Bitte bleib noch«, flüsterte sie ihr zu, »wir brauchen dich hier.«

Chloes Sorgen stellten sich wieder ein. »Was geht hier vor?«

»Nichts, worüber ich jetzt sprechen kann. Aber du musst uns helfen, du darfst uns den Mann nicht zum Feind machen.«

»Gut.« Chloe ging zur Tür, gerade als Trey sein Handy zuklappte.

»Ich werde in dieser Angelegenheit Ihre Mitarbeit benötigen, Miss Sinclair.«

»Meine?«, fragte Chloe und blickte sich im Raum um, als spräche er mit jemand anderem. »Meine, so wie in ›meine Zusammenarbeit mit Ihnen‹?« Am Trinkwasserspender ein paar höfliche Worte mit ihm zu wechseln, das würde sie schon hinbekommen. Aber tatsächlich an einem Projekt zusammenzuarbeiten, das konnte sie einfach nicht.

Julia flehte sie mit ihren violettblauen Augen an.

»Ist das ein Problem, Chloe?«

»Ja!«

Alle Augen waren auf Chloe gerichtet. Und da wurde ihr klar, dass sie sich wie eine Irre benahm – ähnlich wie am Abend zuvor. Sie ließ den Kopf fast in die Hände fallen. Ganz zu schweigen davon, dass Julia mit einer Ernsthaftigkeit sprach, die ihr nur wenige zugetraut hätten, da sie immer stolz darauf gewesen war, keine größeren Sorgen zu haben als die Frage, ob himbeerfarbener Nagellack eigentlich passé war.

»Ich meine, ja, es gibt da ein Problem, Julia. Leider ist mein Terminkalender voll.«

»Dann räum ihn leer«, sagte Julia. »Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen, genau so etwas braucht KTEX TV jetzt. Wir werden ins neue Jahrtausend einsteigen.« Sie erhob sich. »Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr euch unterhalten könnt. Kommt zu mir, wenn ihr einen soliden Plan vorweisen könnt.«

»Julia …« Aber Chloe hielt inne. Was sollte sie ihr nur sagen?

»Was denn?«

»Nichts.«

Julia musterte Chloe kurz. »Stimmt etwas nicht?«

»Mit mir?« Sie lachte gezwungen. »Absolut nicht. Mir geht’s großartig. Besser als großartig.«

Julia nickte, dann verließ sie den Raum.

Allzu schnell standen Trey und Chloe allein im Raum.

»Anscheinend waren Sie auf diese ganze Angelegenheit  nicht gefasst«, sagte er, nicht unfreundlich. »Das liegt doch hoffentlich nicht an gestern Abend?«

»Es gibt kein gestern Abend!«

»Da bin ich anderer Ansicht.«

»Von mir aus …«

»… aber wie oft muss ich Ihnen eigentlich noch erklären, dass Sie mich mit jemandem verwechseln.«

»Gut, wie Sie wollen. Belassen wir’s dabei.«

»Wobei?«

Er legte Stift und Notizblock in seine Aktentasche zurück. »Ich möchte Sie zwar nicht drängen. Aber ich wüsste doch gerne, warum Sie wegen der Show so außer sich waren.«

Chloe sah ihn an und sagte den ersten ehrlich gemeinten Satz, seit sie ihn in dem Konferenzzimmer erblickt hatte. »Ich dachte, Sie wären gekommen, um den Sender unter die Lupe zu nehmen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie bereits so viel wussten.«

»Julia hatte mir die meisten Informationen im Voraus zugeschickt.«

Wieso hatte Julia ihr nichts davon erzählt?, ärgerte sich Chloe. Und Kate war, ihrer Miene von vorhin nach zu urteilen, ebenso verwundert. »Ach ja?«

»KTEX braucht einen Hit, Chloe. Unbedingt.«

Doch richtig beunruhigend fand sie etwas ganz anderes: dass nämlich jede Art von Erfolg von diesem Mann abhing.

»Da der Sender schnell einen großen Erfolg braucht«, fügte er hinzu, »muss ich schnell arbeiten, um die Show sendefertig zu machen. Und so tüchtig ich auch bin«, er lächelte sie doch tatsächlich an, dass sie fast ein wenig weiche Knie bekam, »kann ich das nicht allein erledigen. Ich brauche eine Koproduzentin.«

»Und das wäre dann wohl ich.«

»Ganz recht«, bestätigte er.

»Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich das kann.«

»Und warum nicht?«

»Weil mein Terminkalender randvoll ist. Budgets, die ich erstellen muss, Shows, die ich planen muss, Gehälter, die ich anweisen muss.«

Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Dieser Mann, gestern Abend, und jetzt diese neue Wendung der Ereignisse.

»Das macht nichts. Ich arbeite auch gern mit jemand anderem an diesem Projekt zusammen. Beauftragen Sie einen anderen, ich setze mich dann sofort an die Arbeit.«

Chloe stöhnte. »Es gibt niemanden sonst.«

»Keine Assistenten?«

»Nein.«

»Keine senderinternen Produzenten?«

Sie seufzte. »Ich fungiere als senderinterne Produzentin, seit wir unseren letzten Produzenten gehen lassen mussten.«

»Was schlagen Sie also vor?«

Chloe ließ sich auf den Stuhl vor Julias Schreibtisch fallen und schob ihre Brille hoch, mit einem Finger auf den Nasenrücken gedrückt. »Ich habe vermutlich keine Wahl, als mit Ihnen bei diesem Projekt zusammenzuarbeiten.«

»Aus Ihrem Mund klingt das so, als wäre es eine Strafe.«

»Ist es auch.«

»Na, kommen Sie«, neckte er sie. »War ich gestern Abend denn so schlecht?«

Sie wussten beide, dass dem nicht so war. Aber Chloe war noch immer nicht bereit, ihr Leugnen aufzugeben.

»Sie wollen wirklich nicht aufgeben, nicht wahr?«, fragte er.

»Man hat mich hartnäckig genannt.«

»Ein besseres Wort wäre wohl stur.«

»Danke.«

»Nun gut. Tun Sie, was Sie wollen. Aber wir müssen uns sofort an die Arbeit machen.«

Er erhob sich. Leider blieb er direkt vor ihr stehen und legte  die Arme auf die Stuhllehne. Seine dunklen Augen funkelten humorvoll, sein traumhaft voller Mund war an einer Ecke hochgezogen. »Wenn Sie möchten«, sagte er, »können wir auf der Toilette anfangen.«

Und damit verließ er den Raum, ehe sie ihm ihren Notizblock an den Kopf werfen konnte.

An: Julia Boudreaux <Julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Ein Monat

Julia, hoffentlich weißt du, was du tust, wenn du zulässt, dass Prescott Media bei KTEX einen Fuß in die Tür bekommt. Es ist doch wohl kaum möglich, dass wir ein Programm kreieren und innerhalb eines Monats ausstrahlen. Und was passiert, wenn es nicht klappt? Geraten wir dann noch tiefer in die Schuldenfalle? Schafft das für Prescott eine Gelegenheit, KTEX zu einem noch niedrigeren Preis zu übernehmen?

Chloe

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Sorry

Du sorgst noch dafür, dass ich einen Infarkt bekomme, Chloe. Ich, die sich sonst um nichts Sorgen macht. Mir gefällt dieses neue Leben wirklich nicht. Aber jetzt, da mein Vater nicht mehr lebt, bleibt mir ja nichts anderes übrig. Hast du eine bessere Idee, wie wir den Sender retten können?

Und was die vier Wochen Zeit betrifft: Du hast Kates große Golf-Show in zwei Wochen produziert. Ich sehe da kein Problem. Julia

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Aktueller Stand

Hast du Julia schon von deiner abendlichen Begegnung mit Trey Tanner erzählt?

Kate

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Noch nicht

Ich hatte noch nicht die Gelegenheit. Aber ich mach’s noch. Sobald ich allein mit ihr sprechen kann.

C.

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Wird erledigt

Also gut. Ich mache alles, was ich kann, um der neuen Show zum Erfolg zu verhelfen. Ich habe bereits kurze Werbespots entworfen, mit dem Aufruf, sich bei uns zu melden. Wir bringen das in den Nachrichten. Kate, ich möchte, dass du etwas darüber in Live with Kate sagst. Wir machen jetzt erst mal richtig Werbung für die Show. Auch wenn ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass Frauen sich ernsthaft auf so was einlassen.

Chloe
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Sie hatte sich also geirrt.

Die Männer und Frauen, die sich gemeldet hatten, um bei der Reality-Show von KTEX TV Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen mitzumachen, standen Schlange vor dem Gebäude und bis zur Straße hinunter. Offenbar hatte sich die halbe westtexanische Bevölkerung zwischen achtzehn und achtunddreißig auf den Weg gemacht, außerdem hatten sich nicht wenige über Fünfzigjährige unter die Bewerberinnen und Bewerber gemischt.

Hatten diese Menschen denn keinen Stolz?, fragte sich Chloe, während sie an dem langen Klapptisch saß, in dem Zimmer, das bis vor einer Stunde noch als Kantine von KTEX gedient hatte. Jetzt sollten hier die Castings der Hunderte von Männern und Frauen stattfinden, die für fünfzehn Minuten – oder zwei Wochen – berühmt sein wollten.

Trey Tanner saß neben ihr.

Vor ihr lag ein Stapel mit Fotos und Bewerbungsunterlagen. Sie spürte, dass er sie betrachtete, während sie die Unterlagen aller Bewerberinnen und Bewerber betont auffällig durchsah – oder so tat, denn sie fühlte sich höchst unwohl in ihrer Haut.

»Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten haben werden, unseren Junggesellen und unser Dutzend Rosen zu bekommen«, meinte er und sah Chloe dabei humorvoll an.

Neben ihm zu sitzen war schon schlimm genug. Wenn er sie anlächelte, hätte sie am liebsten geschrien. Und zwar aus Verärgerung darüber, dass sie Herzklopfen hatte. Sie durfte es sich einfach nicht gestatten, diesem Mann Gefühle entgegenzubringen. Sie sollte lieber wegen ihres Mangels an gesundem Menschenverstand in der Woche zuvor ein schlechtes Gewissen haben. Doch wann immer ihr Blick auf ihn fiel, musste sie einfach auf seinen Mund blicken. Sie rettete nur eines, nämlich wann immer er den Mund auftat, kam etwas völlig Überhebliches und Selbstherrliches heraus, als wäre er hier der Chef und nicht ein Berater, den sie angeheuert hatten. Trey Tanner führte sich auf, als hätte er nicht den leisesten Schimmer, wie man von jemand anderem Anweisungen entgegennahm.

»Wie bitte?«, fragte er und unterbrach ihre Gedanken.

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich erneut auf den vor ihr liegenden Stapel von Bewerbungsunterlagen. »Wir sollten anfangen, wenn wir mit allen Gespräche führen wollen. Das muss schnell über die Bühne gehen, und selbst dann wird es Stunden dauern.«

»Wenn ich die Fotos durchsehen dürfte, könnte ich die Auswahl ziemlich weit einschränken und die Ungeeigneten aussortieren.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Von den miesen Typen, den Drecksäcken und den Taugenichtsen.«

»Das ist völlig ungerecht! Und gemein.«

»Wie Sie wollen. Wenn Sie sich die Zeit nehmen möchten – ich habe nichts dagegen. Ich will Ihnen nur helfen.« Er lächelte, aber sein Lächeln wirkte ziemlich gezwungen und sehr misstrauisch. Chloe sah ihn prüfend an.

»Fangen wir an«, sagte er. »Wo steckt denn unser erster Hoffnungsträger?«, rief er.

Die dreiundzwanzigjährige Empfangsdame von KTEX erschien so schnell an der Tür, wie sie noch nie etwas bei KTEX getan hatte. Sie trug ein Outfit, das Chloe noch nie an ihr gesehen hatte. Entweder wollte sie sich für Der Frauenschwarm  bewerben, oder sie war an Trey Tanner interessiert.

Chloe blickte an sich herab, auf ihren biederen Rock und die  Schuhe mit flachen Absätzen. Es schien ihr, als hätte sie nicht nur jede Spur von Sexappeal eingebüßt, sondern wäre noch weiter in die entgegengesetzte Richtung gegangen.

»Bitten Sie den ersten Kandidaten herein«, wies Trey die Empfangsdame an.

»Ja, Sir.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Lucy! Ich bin Ihre Vorgesetzte!« Trey blickte zu Chloe hinüber, als sie lächerlicherweise hinzufügte: »Sie können den ersten Kandidaten hereinbitten.«

Trey lachte. Lucy verdrehte die Augen. In Sachen Mitarbeiterführung kann ich noch einiges lernen, dachte Chloe.

Der erste Bewerber stellte sich als Leonard Parsimmons vor.

»Vielen Dank für Ihr Kommen, Leonard«, sagte Chloe freundlich.

Er trug ein kurzärmeliges Button-down-Hemd, das in seiner gebügelten hellen Stoffhose steckte. Obwohl er in seinen Unterlagen einen Meter achtzig als Körpergröße angegeben hatte, war er höchstens einen Meter siebzig groß. Er hatte hellblondes Haar, das ihm in die Stirn fiel, und wog – wie ein Blick auf seine Unterlagen zeigte – 65 Kilo. Ein kleiner Mann mit schüchternem Lächeln.

»Der Nächste«, sagte Trey, was alle verblüffte.

»Wie bitte?«, sagte Chloe. »Wir haben noch keine einzige Frage gestellt.«

»Wie Sie sagten, die ganze Sache muss schnell über die Bühne gehen, sonst sitzen wir noch heute Abend hier.«

»Aber wir müssen Fragen stellen.«

Trey seufzte matt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Chloe sah Leonard an. »Mr. Parsimmons, was ist Ihre Lieblingsfarbe?«

In den folgenden Minuten redeten und lachten sie. Der Mann war reizend, freundlich und nett, und Chloe fand ihn großartig. Am Ende des Gesprächs brachte sie ihn sogar zur Tür.

»Ich denke, mit ihm könnte es klappen«, sagte sie, als sie an den Tisch zurückkam.

Trey schien fassungslos. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst. Wir sollen die Leute dazu bringen, sich die Show anzusehen, nicht dazu, dass sie möglichst schnell den Kanal wechseln.«

»Er ist großartig!«

»Er ist furchtbar.«

»Nennen Sie mir einen guten Grund.«

»Würden Sie mit ihm ausgehen?«

»Natürlich.«

»Tatsächlich? Würde es Ihnen heiß und kalt den Rücken hinunterlaufen? Können Sie sich vorstellen, mit ihm zu schlafen?«

Chloe schluckte. »Sie sind schrecklich.«

»Nein. Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Wahrheit? Ach ja, natürlich. Ich kenne Ihren Typ.«

»Was wollen Sie eigentlich – mich mit Leonard vergleichen? Uns beide in ein Klischee zwängen, indem Sie sagen, er ist nett und freundlich, und ich bin ein Neandertaler, der Sex für ein Spiel hält und nur daran denkt, eine Frau ins Bett zu schleifen.«

»Ganz genau!«

»Da täuschen Sie sich. Ich mag Frauen sehr gern, auch im Bett. Das gebe ich zu. Aber Frauen geben selten zu, was sie wirklich wünschen.«

»Bitte mehr von diesen Vorurteilen!«

»Frauen sagen, sie mögen Ashley«, fuhr er mit geradezu kühner Selbstsicherheit fort, »aber in Wirklichkeit sehnen sie sich nach Rhett.«

Chloe blieb der Mund offen stehen.

»Sie behaupten, nette, sensible Männer zu mögen, aber in Wahrheit wollen sie einen starken Mann, der selbstbewusst ist und sie beschützen kann.«

Chloes Lippen zitterten bei dem Versuch, die Worte zu finden, die ihren Abscheu am besten zum Ausdruck brachten. »Sie … sind der … der arroganteste, widerlichste Kerl, dem ich – unglücklicherweise – je begegnet bin.«

Der nächste Kandidat betrat den Raum, ein muskelbepackter Bodybuilder, der augenscheinlich keinen Hals besaß.

»Oh, schauen Sie«, zischte Chloe leise und lächelte saccharinsüß. »Ein Mann wie aus dem Urwald. Ihr Held.«

»Ich rede nicht von Tarzan …«

Sie schnaubte verächtlich.

»Ich rede über jemanden wie …«, er dachte nach und fuhr dann fort: »… John Wayne. Die Art von Mann, der Nein als Antwort nicht akzeptiert und am Ende die Stadt rettet.«

»Grundkenntnisse über männliches Verhalten, erlernt in billigen Filmen aus den Fünfzigern. Ich bin beeindruckt.«

Seine Brauen hoben sich.

Dieses Mal komplimentierte sie den Kandidaten hinaus. »Der Nächste!«

Eine Frau betrat den Raum. Als Trey die üppige Blondine anlächelte, war Chloe klar, dass die längsten Wochen ihres Lebens vor ihr lagen.

»Tammi, mit i« lächelte und flirtete mit Trey. Sie beugte sich vor, wann immer sich die Gelegenheit bot, ihre Pamela-Anderson-Brüste zu zeigen. Als ob das ihre Aufgabe wäre.

»Ich finde, sie ist die perfekte Wahl«, sagte Trey, als Tammi den Raum verlassen hatte. »Das ist genau die Art von Frau, die den Zuschauer von der Fernbedienung fern hält.«

»Könnten Sie etwas weniger vorhersehbar reagieren?«, konterte Chloe. »Und überhaupt: Wir wollen eine Show für die ganze Familie drehen, nicht Feuchte-Träume-Fernsehen machen.«

Er lachte laut auf.

Sie führten dann noch drei weitere Vorstellungsgespräche. Chloe hatte die Idee, den Frauen die Fragen aus dem Test in  Sexy! zu stellen.

»Wenn Sie als Tier wiedergeboren würden, was wären Sie dann?«

Trey sah verdutzt drein. Dann fragte er Chloe, wie ihre Antwort lauten würde. Sie weigerte sich zu antworten, allerdings sagte auch keine der Frauen »Lama«.

Chloe beschloss, die Frage wegzulassen, nachdem eine gewisse Jazzy Jamison, die dicken Eyeliner benutzte und lange rote Fingernägel hatte, Trey taxierte und sagte: »Ich würde als wilde, brüllende, männerfressende Löwin wieder zur Welt kommen.«

Als Jazzy den Raum verlassen hatte, stimmte Trey zu, dass sie wohl doch ein wenig zu Furcht erregend war.

Immerhin konnten sie eine weitere Bewerberin von der Liste streichen.

Die Vorstellungsgespräche dauerten Stunden, gegen siebzehn Uhr hatten sie von den 347 Bewerberinnen und Bewerbern fünf Männer und fünfundzwanzig Frauen ausgewählt.

Am Spätnachmittag des darauf folgenden Tages war es an der Zeit, die endgültigen Entscheidungen zu treffen. »Ich glaube wirklich, dass Sherry Webb eine gute Rose abgeben wird«, sagte Chloe.

»Die Intelligenzbestie?«

»Müssen Sie den Bewerberinnen immer einen Namen anheften?«

»Sie haben damit angefangen, ›Tammi mit i‹ als Miss Busen zu titulieren.«

Chloe zuckte innerlich zusammen. »Das war nicht in Ordnung und gemein. Ich hätte das niemals sagen dürfen.«

»Zu spät.«

»Wie wär’s mit einer Absprache? Ich lasse Sie Tammi auswählen, wenn ich Sherry auswählen darf?«

»Wir treffen hier Entscheidungen auf der Basis von Gemauschel?«, fragte er.

»Würden Sie lieber Namen aus einem Hut ziehen?«

»Ich finde, wir sollten über Merkmale nachdenken, die unsere Bewerberinnen für den Fernsehzuschauer ansprechend machen.«

»Sie sind ja wie besessen von der Angst vor dem Zappen.«

»Das sollten Sie auch sein, denn Sie leiten den Sender.«

Also, das war jetzt ein bisschen peinlich, denn da hatte er völlig Recht.

»Ich habe einen Riesenhunger. Wir hatten noch kein Lunch«, sagte Chloe, die nach den Vorstellungsgesprächen ein wenig Kopfschmerzen hatte.

»Dann sollten wir etwas essen.« Trey blickte sich um, als erwartete er jeden Augenblick eine Kellnerin. Dann amüsierte ihn offenbar die spärlich eingerichtete Kantine.

»Sie sehen verwirrt aus«, sagte sie.

»Bin ich aber nicht. Wir gehen außerhalb etwas essen.«

»Dafür bleibt keine Zeit. Wir können etwas bestellen.«

»So etwas machen Sie?«

»Sie denn nicht?«

»Eigentlich nicht, nein, noch nie.«

»Von welchem Planeten kommen Sie eigentlich?«

Er sah verblüfft drein. »Einem ganz normalen. Also, bestellen wir etwas.«

»Was möchten Sie?«

»Was möchten Sie?«

»Warum weichen Sie meiner Frage aus?«

»Weil ich der höfliche, freundliche, empfindsame Mann bin, den Sie sich angeblich wünschen?«

»Dann also Pizza.«

Er verzog das Gesicht.

»Sie mögen keine Pizza?!«

»Ich liebe Pizza. Bestellen Sie, was Sie wollen.«

Sie ging zum Telefon und rief Pepe’s Pizzeria an. Trey tätigte mit seinem Handy einen Anruf. Er klang sehr bestimmend, und Chloe wandte sich um. Sie ließ ihn in Ruhe, dankbar, sich seiner nervraubenden Nähe entziehen zu können.

Zwanzig Minuten später trafen die Pizzen ein. Trey hatte nach Chloe gesucht, und als sie bezahlen wollte, stoppte er sie.

»Lassen Sie mich das übernehmen.«

So ein Gentleman.

Doch plötzlich erstarrte der Gentleman beim Blick in seine Brieftasche. Er hatte kein Bargeld dabei. Er zog eine Kreditkarte hervor, dann schob er sie rasch wieder zurück, als wollte er nicht, dass Chloe die Karte sah, und klappte die Brieftasche zu. »Ich schulde Ihnen eine Pizza.« Er schien nicht sehr glücklich darüber zu sein.

Sie hätte schwören mögen, dass er sich dies innerlich notierte, und war überzeugt, dass er zu jenen Männern gehörte, die stets bezahlten, wenn sie mit einer Frau essen gingen.

In der Kantine mussten Chloe und Trey im Hinblick auf die Besetzung von Der Frauenschwarm Entscheidungen treffen. Was aber wegen der großen Peperoni-Pizzen mit dünner Kruste recht erträglich war.

Chloe nahm sich ein Stück und wollte gerade hineinbeißen, als sie sah, dass Trey sie betrachtete.

»Was ist denn?«

Er zuckte die Achseln, dann nahm er sich ein Stück und biss hinein. »Schmeckt gut.« Er war offenbar überrascht.

»Wenn ich an Außerirdische glaubte, würde ich schwören, Sie stammen aus einer fernen Galaxie. Sind Sie sicher, dass Sie aus St. Louis kommen?«

»Ganz sicher. Geboren und aufgewachsen. Meine Familie lebt noch heute dort.«

»Kommen Sie aus einer großen Familie?«

»Nicht groß. Nur meine Eltern und mein Bruder, den Sie ja kennen gelernt haben, außerdem habe ich noch eine Schwester. Und meine Großmutter lebt noch, ein wahrer Wirbelwind. Sie kommt ursprünglich aus El Paso. Sie hat meinen Großvater kennen gelernt, als er in Fort Bliss stationiert war.«

»Tanner. Woher kommt der Name eigentlich?«

Stille, dann stieß er einen leisen Fluch aus. Ihrem Eindruck nach hatte er etwas sagen wollen, sich dann aber eines Besseren besonnen.

»Ich habe keine Ahnung, woher der Name stammt.«

»Wieso sehen Sie dann aus wie jemand, der alles über seine Familie herbeten kann?«

Weil er »so jemand« war, hätte Sterling ihr am liebsten erzählt. Er wusste alles über seine Herkunft. Über das Vermächtnis der Prescotts.

Er konnte ihr nicht sagen, wer er wirklich war. Es war zu spät, und abgesehen von seinem Bruder verspürte er das tiefer gehende Bedürfnis, sich selbst etwas zu beweisen.

Außerdem wollte er mehr über diese Frau erfahren.

Sie faszinierte ihn. Und sie war sicherlich nicht von ihm eingeschüchtert. Eine seltene Kombination in dieser Welt. So selten wie die Tatsache, dass er an einem Klapptisch in El Paso, Texas, saß und eine Pizza aß.

Sogar noch als es mit Prescott Media bergab ging, hatte seine Familie ihren mondänen Lebensstil gepflegt. Erst als seine Großmutter ihre Trauer über den Tod ihres Mannes überwunden hatte, war ihr klar geworden, was geschah. Und dann hatte sie sich an Sterling gewandt.

Er schüttelte seine Gedanken ab und beobachtete Chloe. Den Kopf ein wenig nach hinten geneigt, bemühte sie sich gerade, einen langen Käsefaden in den Mund zu manövrieren. Sie war bezaubernd, unschuldig und schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was er von ihr hielt. Kein Gehabe, kein Getue.

»Erzählen Sie mir etwas von sich«, sagte er, ohne nachzudenken.

Fast wäre ihr das Pizzastück aus der Hand gefallen. »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte sie nach einer Weile.

»Alles.«

»Es gibt nichts Interessantes zu erzählen.«

»Wie alt sind Sie?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Bevorzugen Sie wirklich Männer wie Leonard?«

»Leonard war nett.«

»Leonard war ein Langweiler.«

»Nächste Frage.«

»Gut. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie. Ihre Mutter, Ihren Vater. Wohnen Sie hier in der Stadt?«

Er hätte schwören können, dass sie nervös wurde.

»Keine persönlichen Fragen.«

»Warum nicht?«

»Weil es Sie nichts angeht.«

»Den Kandidatinnen haben Sie aber solche Fragen gestellt.«

»Mag sein, aber die haben sich als texanische Rosen beworben. Ich nicht.«

»Okay. Dann verraten Sie mir, als welches Tier Sie wiedergeboren würden.«

Sie errötete.

»Ist Ihnen das peinlich?«

»Ein wenig.«

»Warum haben Sie dann die Frauen danach gefragt?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – ich habe ein Zeitschriftenquiz ausgefüllt und mit ›Lama‹ geantwortet. Lachen Sie nicht.«

»Bestimmt nicht. Ich bin beeindruckt. Das Lama ist ein hart arbeitendes, vertrauenswürdiges Tier, das unterschätzt wird.«

»Genau!«

»Es hat nur einen Nachteil. Es spuckt.«

Sie sah ihn erstaunt an, und zum ersten Mal, seit er den Konferenzraum betreten hatte, geriet ihre Abwehr ins Wanken.

»Lamas spucken nicht! Das weiß nur kaum jemand.«

»Ich halte ›Lama‹ für eine absolut respektable Reinkarnationswahl.«

»Das sind genau meine Worte!«

Chloe lächelte, verblüfft und überrascht, und biss noch ein Stück von ihrer Pizza ab, woraufhin ein Käsefaden an ihrer Lippe hängen blieb. Sterling sah ihr beim Kauen zu. Am liebsten hätte er sie auf den Mund geküsst.

Stattdessen wischte er ihr den Käsefaden von den Lippen.

Er wischte noch einmal, und schließlich ging der Käsefaden ab – blieb dann aber an seinem Finger haften. Er schüttelte ihn, dann noch einmal, und da lachte Chloe. Lächelte ihm zu. Ihm, Sterling Prescott, dem berüchtigten Liebling der Frauen. Und sie lachte, bis ihr die Tränen die Wangen herunterliefen.

Der Anflug von Humor verschwand jedoch aus ihrem Gesicht, als sein Blick zu ihrem Mund huschte. Ihr Lachen brach jäh ab. Ihre Lippen formten ein stummes Oh.

Unwillkürlich berührte sie ihren Mund, als befürchtete sie, dort noch mehr Käse zu finden. Aber dort war nichts.

Als er ihr wieder in die Augen schaute, lachte er leise, sein Herz pochte. Die Unnachgiebigkeit, die er normalerweise empfand, war zu seiner eigenen Verblüffung verschwunden, doch an ihre Stelle war etwas sehr viel Bedrohlicheres getreten. Begierde, und dies gab ihm das Gefühl, verrückt und leichtsinnig zu sein.

Er beugte sich zu Chloe vor, während das Neonlicht Schatten auf ihr Gesicht warf. »Warum«, flüsterte er, »fühle ich mich so stark zu Ihnen hingezogen?«

»Bei Ihnen klingt das so, als wäre es etwas Schlimmes.« Sie zwinkerte. »Und das ist es auch«, fügte sie hinzu und versuchte, empört zu klingen.

Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, vermutlich eine ausführliche Erläuterung der Gründe, warum sie diesen Weg nicht weitergehen sollten. Aber er legte seinen Finger an ihren Mund.

»Schscht. Sagen Sie nichts weiter.«

Er sah ihren Pulsschlag am Hals. Langsam strich er über ihre Wange, dann unter ihrem Kinn entlang. Er neigte ihren Kopf  sachte zu sich. Sie verstand, dass er sie küssen wollte, das spürte er. Er sah, wie die Pupillen sich weiteten, das Blau ihrer Augen dunkel vor Verlangen wurde.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, stieß er hervor.

Chloe antwortete nicht. Konnte es nicht. Sie versuchte, darüber nachzudenken, dass sie Buße tun sollte, statt sich dem Treiben hinzugeben, das sie überhaupt erst in diese Schwierigkeiten gebracht hatte. Sie versuchte, wieder Ordnung in ihren Gedanken zu schaffen. Sie holte tief Luft, dann berührte sie ihn. Nur eine Berührung. Nur seine Wange, deren Haut ein wenig rau war, obwohl er sich gründlich rasiert hatte. Sie fand es herrlich, wie er sich anfühlte, mochte seinen Geruch, würzig und sauber, wie Wildgräser.

»Sie bringen mich um den Verstand.« Er sagte das wie einen Vorwurf. »Sie widersprechen und stellen mich ständig in Frage.«

»Und – ist das schlimm?«, sagte sie leise, entzog sich ihm aber nicht.

Er lachte grimmig, aber das Lachen hatte einen angenehmen Klang. »Sie richten mich noch zugrunde.«

Dann fühlte sie seinen letzten Widerstand dahinschmelzen, als er ihr mit der flachen Hand am Kinn entlang strich und seine Finger ihr wieder ins Haar fuhren. »Ich will dich«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Hier, sofort.«

Es war verrückt. Sie hatte sich fest versprochen, dass so etwas nicht noch einmal passieren sollte. Doch sie empfand sein Verlangen wie einen zarten Lufthauch, der ihre Gefühle sanft veränderte. Verzweifeltes Verlangen verwandelte sich in willige Begierde, die nach Erfüllung gierte. In diesem Moment konnte sie an nichts anderes denken, als sich in seinen Armen zu verlieren.

Geschickt neigte er ihren Kopf ein wenig mehr und beugte sich vor. Sie schloss die Augen. Sie wollte seinen Mund noch einmal auf ihrem Mund spüren, die gleichen Empfindungen  haben, die sie an jenem Abend empfunden hatte …, als sie den Verstand verloren hatte. Durchgedreht war. Sündhaft vorwitzig gewesen war, wie sie im Geist ihre Großmutter sagen hörte.

Gedanken schossen ihr durchs Hirn, während sie seinen Kopf zu sich heranzog. Großmutter. Anstand. Züchtige Mädchen küssen keine Fremden. Der Unterhändler von Prescott Media konnte nur gefährlich sein.

»Nein!«, entfuhr es ihr, als sie schließlich wieder bei Verstand war. Sie schrie auf und erhob sich ruckartig von ihrem Stuhl, den sie dabei fast umgestoßen hätte.

»Chloe?«

»Ich kann das nicht. Wir dürfen es nicht.«

Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich noch weiter zurück.

»Warum nicht?«

»Weil … Und überhaupt, Ihr Handy klingelt«, fügte sie hastig hinzu. Es klingelte tatsächlich.

Er ignorierte das Telefon, und sie standen einander gegenüber. »Heißt das, dass Sie mich erneut einfach stehen lassen?«

Sie sah ihn sehr lange an. »Ja, genau das.«

Zu ihrer Überraschung wirkte er ganz zufrieden. »Immerhin haben Sie damit zugegeben, dass jene Nacht wirklich stattgefunden hat.«

Verdammt. »Na ja, es wird nicht wieder passieren.«

»Warum? Weil Sie nicht diese Art Frau sind? Wollen Sie mir das sagen?«

»Nein. Ich wollte sagen, dass Sie nicht mein Typ sind.«

»Und was für ein Typ ist das?«

»Arrogant, dreist, daran gewöhnt, zu bekommen, was er will.«

»Ich bekomme tatsächlich, was ich will«, sagte er arrogant und dreist. »Und ich will Sie.«

»Worauf ich Ihnen antworte, dass ich nicht so eine Art Frau  bin. Sie waren ein Versuch, eine Ablenkung. Ein dummer Fehler.«

Er sah sie verdutzt an.

»All das ist nur geschehen, weil ich diese Reinkarnationsfrage, über die wir gesprochen haben, mit Lama beantwortet habe.«

Diese Antwort befriedigte ihn auch nicht mehr, das spürte sie. Zumal sie ihn schon als »Fehler« bezeichnet hatte.

Sie wich noch weiter zurück. »Es ist schon spät, ich muss jetzt los.«

Er betrachtete sie aus dunklen Augen. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und blickte auf die Anzeige.

»Da Sie mich noch nicht küssen wollen …«

»Noch nicht!«

»… beantworte ich jetzt diesen Anruf. Aber in spätestens einer Dreiviertelstunde bin ich zurück.« Er ging zur Tür. »Wir treffen uns dann hier um halb sieben.«

»Da habe ich etwas anderes vor.«

»Sagen Sie es ab.«

Und damit ging er. Sie starrte völlig entgeistert auf die geschlossene Tür.

Für wen hielt er sich eigentlich?

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Betty Taylor <betty@prescottmedia.com>

Thema: Anweisungen

Mr. Prescott,

ich habe mehrere Anrufe von Angehörigen Ihrer Familie erhalten. Ihre Schwester hat dreimal angerufen – sie ist überhaupt nicht erbaut davon, dass Sie die Stadt verlassen haben, ohne das Geld für den Kauf ihrer Eigentumswohnung anzuweisen. Ihre Mutter hat zweimal angerufen, und Ihre Großmutter hat mir soeben mitgeteilt, dass sie mich hinauswirft, wenn ich ihr nicht verrate, wo Sie stecken.

Ich bitte um Rat.

Mit freundlichen Grüßen

Betty Taylor

Persönliche Assistenz Sterling Prescott

 

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>

Thema: Wo bist du?

Warum bist du noch nicht zurück? Und warum hast du meiner Bitte hinsichtlich des Geldes nicht entsprochen? Wenn ich die Wohnung nicht anzahle, wird sie an jemand anderen verkauft. Es ist nicht fair, dass ich dich um alles bitten muss. Ich bin auch eine Prescott. Nicht irgendeine kleine Angestellte, die ein Gehalt bezieht! Diana

 

PS – Ben geht’s doch gut, oder?

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Vendela Prescott <vendela@prescottmedia.com>

Thema: Nicht amüsiert

Lieber Sterling,

warum habe ich in Sachen Ben nichts von dir gehört? Dein Vater und ich sind krank vor Sorge. Gestern Abend auf der Soiree der Manards (fünfhundert Gäste, und ich habe mich gewundert, wie sehr viele meiner Freundinnen doch altern), konnte ich kaum Spaß empfinden, weil ich an euch beide dort in Texas denken musste, wo ihr wer weiß was anstellt.

Bitte ruf mich an. Deine Sekretärin lässt sich keine Informationen entlocken.

Liebe Grüße

Deine Mutter

 

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Thema: E-Mail

Liebster Sterling,

du nötigst eine alte Frau, diese schreckliche E-Mail-Einrichtung zu verwenden, weil ich trotz meiner Drohungen gegen diesen knurrigen Zerberus, der über deinen Aufenthaltsort wacht, keinerlei Hinweise darauf erhalten habe, was den Erfolg deines Projektes betrifft. Es gefiel mir besser, als ich noch im Vorstand von Prescott saß. Dann hätte ich deine Sekretärin rausschmeißen können. Leider sehe ich mich jetzt gezwungen, mich hiermit zu behelfen. Warum bist du nicht, mit dem kleinen Ben an der Hand, nach Hause zurückgekehrt?

Mit besten Grüßen

Großmutter

An: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Vendela Prescott <vendela@prescottmedia.com

Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Thema: Auf dem Laufenden

Ich bin hier mit Ben. Es geht ihm gut. Ich werde den ganzen Monat in El Paso verbringen, weil sich ein Geschäft anbahnt, das meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Ich halte euch auf dem Laufenden.

SHP

 

PS – Diana, die Wohnung wird auch noch da sein, wenn ich zurück bin. Ich stimme einem Kauf erst dann zu, wenn ich selbst gesehen habe, dass es sich um ein gutes Investment handelt. Sterling Prescott

Vorstandsvorsitzender, Prescott Media

 

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Thema: Reise

Liebster Sterling,

einen Monat in El Paso, sagst du. Vielleicht sollte ich mal dorthin kommen. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr in El Paso. Was würde ich für mexikanisches Essen geben, wie es mein Vater früher zubereitet hat. Ich denke, eine kleine Reise wäre genau das Richtige.

Herzlichst

Großmutter

 

PS – Ich an deiner Stelle wäre auf der Hut vor Diana. Du weißt ja, sie kann durchaus Schwierigkeiten machen, wenn sie nicht ihren Willen bekommt.

An: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Thema: Auf keinen Fall

Großmutter, es ist keine gute Zeit, mich zu besuchen. Was Diana betrifft, so sei versichert, dass ich mit meiner Schwester schon klarkomme.

Ich melde mich.

SHP
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Sterling loggte sich aus dem Fernzugriffsdienst zum E-Mail-System von Prescott Media aus. Er hatte zwar gewusst, dass es ein schwieriger Balanceakt werden würde, Prescott von Texas aus zu leiten, aber dass seine Familie ihm die meisten Schwierigkeiten bereiten würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Dass Diana Scherereien machte, wunderte ihn nicht. Sie war verwöhnt, hatte keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet und hielt Geldausgeben für das einzige Mittel, wahres Glück zu finden. Aber er wusste, wie er damit umzugehen, sie an der Kandare zu halten hatte. Am Ende lenkte sie doch immer wieder ein. Sie würde es nicht wagen, sein Missfallen so gründlich herauszufordern, dass er ihr den Geldhahn völlig zudrehte.

Die mittlere Prescott-Erbin plante Partys mit der Präzision eines Generals. Aber niemand konnte bestreiten, dass Dianas Lächeln ein Zimmer zum Strahlen bringen konnte. Wenn sie brav war, war sie sehr, sehr brav. Aber wenn sie böse war, dann war sie unerträglich.

Doch so anstrengend Diana auch sein konnte – er war seiner Schwester in Liebe zugetan und würde nie zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Allerdings war es nicht Diana, die ihm Sorgen bereitete. Womit er nicht gerechnet hatte, das waren die Schwierigkeiten in Gestalt seiner Großmutter. Die letzte Person, die er in El Paso gebrauchen konnte, war die Familienmatriarchin, sie würde ständig geschäftig um ihn herumwirbeln, und sie war auch der einzige Mensch, der ihn aber auch nicht die Spur fürchtete.

Das heißt, sie war die Einzige, bis er Chloe kennen gelernt  hatte. Sicher würde seine Großmutter Chloe sehr gut leiden können.

Die dreiundachtzigjährige Serena Cervantes Prescott war ein Ausbund an Energie und bestand darauf, Grandmère genannt zu werden, als wäre nur die französische Version von Großmutter großartig genug für sie. Sie war scharfzüngig und hatte klare Ansichten über alles, angefangen von der Art, wie das Land regiert wurde, bis zu den künftigen Plänen von Prescott Media.

Ihr Mann, Sterlings Großvater, hatte Prescott Media aufgebaut, nachdem er ehrenvoll aus der Armee entlassen worden war. Preston Prescott hatte seine Braut mit nach St. Louis gebracht, und die beiden hatten Prescott Inc., wie die Firma damals hieß, gegründet. Sie hatten die Firma aus dem Nichts aufgebaut. Nach all ihrer harten Arbeit hatte ihr einziges Kind, Sterlings Vater, das Geschäft übernommen und fast alles zugrunde gewirtschaftet.

Sowie Sterling sein wirtschaftswissenschaftliches Studium in Harvard abgeschlossen hatte, war er nach Hause zurückgekehrt, hatte die Zügel in die Hand genommen und darum gekämpft, das in Schwierigkeiten geratene Unternehmen zu retten.

Rupert Prescott war sogar erleichtert über seinen Rücktritt ins zweite Glied gewesen, zumindest nachdem er die peinliche Situation verarbeitet hatte, dass er aus der Firma hinausgedrängt worden war. Grandmère hatte mehr als einmal geklagt, sie habe ihren Sohn verzärtelt, konnte aber niemandem als sich selbst die Schuld an Ruperts fehlendem Elan geben.

Als Konsequenz hatte sie ihren Enkel im Laufe der Jahre stark gefordert. Keine Frage, Sterling setzte alles daran, Erfolg zu haben. Auch Ben war ehrgeizig, obwohl er, zum nicht geringen Entsetzen der Familie, seinen Ehrgeiz darein setzte, alles Mögliche zu werden, nur nicht Mitarbeiter von Prescott Media.

Sterling packte seinen Laptop in seine Aktentasche, dann ging er den Korridor entlang zu Chloes Büro, damit sie ihre gemeinsame Planungssitzung zu Ende bringen konnten. Irgendwo in seinem Hinterkopf registrierte er, dass die Räumlichkeiten leer wirkten. Die Mitarbeiter waren bereits gegangen, mit Ausnahme einer Restmannschaft, die den Sendebetrieb aufrechterhielt. Allerdings kam Sterling nicht in den Sinn, dass auch Chloe schon gegangen sein könnte.

Er blieb vor der Tür zu ihrem Büro stehen und war aufrichtig überrascht, dass sie nicht am Schreibtisch saß. Wenn er mit jemandem einen Termin vereinbarte, wartete die betreffende Person in aller Regel bereits.

Er blickte sich um und sah niemanden, dann zog er die Manschette zurück und schaute auf die Uhr. Erst achtzehn Uhr siebenundzwanzig. Er setzte sich und wartete.

Um halb sieben wurde er ungeduldig. Und fünf nach halb sieben erhob er sich und begann, auf und ab zu gehen. Er betrachtete den penibel aufgeräumten Schreibtisch, den Terminkalender, Chloes kleine, säuberliche Handschrift, mit der sie die Besprechungen und Ereignisse für den laufenden Monat notiert hatte.

Er nahm ein gerahmtes Foto mit drei jungen Mädchen zur Hand. Das waren Chloe, Julia und Kate, wie er erkannte. Dann ein anderes von ihnen, als sie älter waren. Und ein einzelnes Foto von Chloe, zusammen mit einer älteren Frau. Vermutlich eine der Großmütter.

Er dachte an seine eigene Familie. Er konnte ihr einfach nicht entfliehen. Nicht, dass er das wollte. Als Chef von Prescott Media war er der ungekrönte Patriarch der Familie. Sein Vater hatte alle Entscheidungen ihm überlassen. Und deshalb war auch Sterling, statt einer der Eltern, nach El Paso geflogen, um sich des verlorenen Sohnes anzunehmen.

Als hätten seine Gedanken ihn herbeizitiert, klopfte Ben an und steckte den Kopf ins Zimmer.

»Hallo, Trey«, begrüßte er ihn und lächelte selbstgewiss. »Klingt eigentlich gar nicht schlecht.«

Sterling war gar nicht erfreut – weder über die Vergnügtheit seines Bruders noch über die ständige Erinnerung daran, dass er selbst die Identität eines anderen benutzte. Aber jetzt, da er sich festgelegt hatte, wusste er nicht, wie er die Situation entwirren sollte, ohne alles nur noch schlimmer zu machen. Und außerdem, so wenig er es auch zugeben wollte, er hatte sich seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt.

Er sah auf die Wanduhr: Viertel vor sieben, und immer noch keine Chloe. »Wo sind denn die Leute?«

Ben lachte. »Sieht so aus, als wären sie nach Hause gegangen. Was ganz gut passt, denn je früher wir gehen und zur Autovermietung kommen, desto besser.«

»Ich muss vorher noch jemanden treffen.« Sterling sah wieder missgelaunt auf seine Uhr. »Wo steckt sie nur?«

Ben blickte sich in dem menschenleeren Gebäude um. »Wer denn?«

»Chloe.«

»Ach so.« Er sah sich in ihrem Büro um. »Ja, wo ist sie denn?«

Gereizt zog Sterling an seinen Manschetten. »Das würde ich auch gern wissen.«

Weiter unten auf dem Flur ging ein Bürolicht aus. Julia erschien und schloss die Tür hinter sich.

Ben war sofort hellwach und verströmte augenblicklich eine lockere Coolness, sodass Sterling zum ersten Mal den Mann in ihm erkannte, der Undercover-Agent geworden war. Allerdings war dies nicht gerade die angemessene Reaktion eines Mannes, der hinter einer Frau her war. Ben schien nicht zu wissen, was er von dieser wilden Beauty halten sollte.

Julia kam auf sie zu, ihre Leopardenstofftasche schwang an ihrer Schulter, ihre Stilettos waren so hoch, dass man sich wundern musste, wie sie sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Ben musterte sie von oben bis unten.

Als Julia Ben direkt ins Gesicht sah, glaubte Sterling, eine  leichte Unsicherheit bei ihr zu entdecken. Dann aber präsentierte sie sich vor dem jüngeren Prescott so, als wüsste sie, dass er sie taxierte, und genoss ihren Auftritt in vollen Zügen. Doch weil Sterling zu beschäftigt mit anderen Dingen war, verschwendete er nicht allzu viele Gedanken daran.

»Julia«, sagte er und unterbrach, was immer auch zwischen den beiden ablief. »Ich war um halb sieben mit Chloe verabredet. Aber sie ist nicht gekommen.«

»Stimmt, sie ist nicht da«, antwortete sie und lächelte Ben viel sagend an.

»Und – wo ist sie?«

Ohne ihn anzusehen erwiderte sie: »Heute ist Dienstag, was bedeutet, sie ist im World’s Gym. Wir gehen dienstags alle dorthin. Aber ich muss mich sputen. Es gibt da einen neuen, unglaublich süßen Trainer für die Kickbox-Kurse um halb sechs und halb sieben.« Julia drehte sich zu Sterling um. »Chloe ist in ihn verknallt. Den Kickbox-Kurs am Dienstag würde sie um nichts in der Welt ausfallen lassen. Muss mich beeilen, wenn ich noch rechtzeitig zum nachfolgenden Kurs kommen will.«

Und damit ging sie an den beiden Männern vorüber und verließ das Gebäude.

Sie blickten ihr nach, aber es war nicht Julia, die Sterling vor seinem geistigen Auge sah.

»Komm, gehen wir«, ordnete er an und schnappte sich seine Aktentasche.

»Und wohin?«

»In das verdammte Fitnessstudio.«

Sterling überhörte das klagende Stöhnen seines Bruders.

 

Die beiden Männer fuhren in Bens schwarzem Range Rover entlang der Mesa Street in die Innenstadt.

»Dich scheint’s ja schwer erwischt zu haben«, sagte Ben und schwieg angespannt.

»Wovon sprichst du?«

»Von dir und dieser Chloe.«

»Zwischen mir und Chloe Sinclair ist nichts, und mich hat auch nichts schwer erwischt – außer einem schweren Fall von Verwirrung über eine Frau, die ihre Arbeit nicht erledigt.«

»Aha, deshalb jagst du ihr nach Feierabend nach; du willst dich also zu einem Meeting im Fitnesscenter mit ihr treffen.«

»Wir müssen eine Show produzieren«, erwiderte Sterling gepresst.

»Und ich soll sicher von deinem Engagement in dieser Sache ganz beeindruckt sein. Workaholic, kein Leben außerhalb des Büros. Willst du, dass ich so ein Leben führe?«

»Ich schätze, ich würde mich ziemlich in die Nesseln setzen, wenn ich dir darauf eine Antwort gäbe.«

Ben grinste. »Worauf du Gift nehmen kannst, großer Bruder.«

Sie preschten die Mesa Street hoch. Egal, wie oft Sterling durch die Stadt fuhr, die geografischen Gegebenheiten verblüfften ihn immer wieder aufs Neue. Obschon Oktober, waren die Bäume noch belaubt. Die gewaltige Bergkette mit ihren bedrohlich wirkenden Felshängen und -vorsprüngen erhob sich über der Stadt, die sich an ihren Fuß schmiegte, und schimmerte beinahe rot in der untergehenden Sonne. Das Gebirge lief in das Flussbecken des Rio Grande aus und stieg dann auf der anderen Seite des Flusses wieder an, wo bereits Mexiko lag. Aber heute konnte nichts davon seine Stimmung aufhellen. Als die beiden Männer vor dem Fitnesscenter an der Mesa Street ankamen, platzte Sterling fast vor unterdrückter Wut.

Aus Gewohnheit nahm er seine Aktentasche mit, als er das Gebäude betrat. Ben ging hinter ihm her und gab irgendeine Erklärung, während Sterling schon am Empfangstresen vorbeilief, worauf eine schnippische Empfangsdame ihm nachrief, er solle sich gefälligst eintragen.

Ben schüttelte den Kopf und überlegte, was eigentlich mit seinem Bruder los war. Natürlich war ihm klar, dass Sterling  nach El Paso gekommen war, um ihn dazu zu bewegen, zur Familie zurückzukehren. Und zum ersten Mal, seitdem er St. Louis verlassen hatte, fragte er sich, ob es nicht vielleicht sogar das Richtige wäre.

Das war auch der einzige Grund dafür, dass Ben versprochen hatte, er werde nach St. Louis zurückkehren, falls Sterling den Sender rettete. Zu dem Zeitpunkt schien es kaum möglich, den Sender innerhalb eines Monats vor dem Konkurs zu bewahren. Aber er hatte Sterlings Tatkraft unterschätzt – einen Elan, den er auch jetzt bei seiner Jagd nach einer Person an den Tag legte, die einen Geschäftstermin mit ihm hatte platzen lassen.

Würde Sterling seine Aufgabe erfolgreich erledigen?

Und falls ja, konnte er, Ben, dann seine Stelle bei der Kriminalpolizei tatsächlich aufgeben?

Er wusste es nicht. Er war jetzt schon die zweite Woche nicht mehr im Dienst, mochte aber noch immer nicht daran denken, geschweige denn darüber sprechen, dass sein Partner bei einem misslungenen Undercover-Drogendeal ums Leben gekommen war.

Ein Tumult zu seiner Linken unterbrach seine Gedanken. Zum Glück. Weniger glücklich war er jedoch, als er sah, dass Julia Boudreaux in dessen Zentrum stand.

Aber warum wunderte ihn dies nicht?

Zum Teufel, die Frau war schon etwas Besonderes. Ihr langes, schwarzes, glänzendes Haar war zurückgesteckt, ihre violettblauen Augen blitzten. Sie sagte, was sie dachte, wenn sie Lust dazu hatte. Aber es gab genügend starke Frauen in seiner Familie. Er wünschte sich eine Frau, die weich, lieb und warmherzig war. Eine, die wusste, wie man seinen Geist und seinen Körper mit jenem aufregenden Verlangen erfüllte, das wie Bourbon schmeckte, im Glas zwischen zwei Händen gewärmt.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und beobachtete, wie die umstehenden Männer sie umschwirrten und versuchten, ein wenig von ihrer Aufmerksamkeit zu erhaschen. Sie teilte aus und hielt zurück auf eine Art, die, wie er fand, kein Mann anziehend finden konnte. Sie flirtete, sie spielte, ja, einmal erhob sie sogar den Finger gegen einen Muskelprotz, der ihr einen Kuss stehlen wollte, als handelte es sich um einen unartigen Jungen.

Ben überlegte, ob er das Gebäude verlassen sollte. Er wollte gerade gehen und Sterling sich selbst überlassen, als einer aus der Schar der Bewunderer Julia auf den Leib gerückt war. Der muskelbepackte Bodybuilder riss sie zu sich heran. Julias Miene wurde ganz starr, und Ben sah Panik in ihren Augen.

Fluchend ging er mit einigen entschlossenen Schritten zu den beiden hinüber. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, trieb ihn voran – auch wenn es mehr als eine Gewohnheit war, die ihn vorwärts drängte. Etwas, das er nicht benennen konnte.

In einem Moment war er distanziert und ruhig, im nächsten zog er den Muskelmann von Julia fort und drückte ihn gegen ein mit Zetteln gespicktes Schwarzes Brett. Mitwohngelegenheiten wurden da gesucht. Haushaltshilfen. Nahrungsergänzungsmittel. Reißzwecken ragten aus dem Kork, Broschüren flatterten zu Boden.

»He, Mann, was, zum Henker, machst du da?« stammelte der Mann und baute sich vor Ben auf.

Aber gegen dessen Kraft und Geschicklichkeit im Nahkampf war er machtlos.

»Lass die Finger von der Lady.«

Der Muskelmann protestierte, aber Ben schleuderte ihn noch einmal gegen das Brett.

»Du bist ja komplett verrückt, Mann.«

»Kann schon sein«, gab Ben zu und spürte, wie das Adrenalin in ihm kreiste. »Willst du rausfinden, wie verrückt?«

Er lockerte seinen Griff, und kaum hatte er das getan, haute der Kerl ab.

Es dauerte einen Augenblick, bis sich Bens seltsame Gefühlsanwandlung wieder legte. Als er sich schließlich zu Julia  umwandte, war ihm mulmig zumute, weil ihm klar wurde, dass sich durch sein Benehmen die Dinge zwischen ihnen vielleicht geändert hätten. Er hatte schon oft erlebt, dass Frauen sich gerade zu jenen Männer hingezogen fühlten, von denen sie sich gerettet fühlten.

Julia musterte ihn von oben bis unten, als wäre sie eine Katze auf der Pirsch; mit einem Blick wie ein Fingernagel, mit dem sie ihm bei heißem Sex den Oberkörper zerkratzte.

»Na, großer, starker Mann«, flötete sie. »Sie sind sich wohl echt stark vorgekommen, was? Gefällt es Ihnen, Leute herumzuschubsen?«

Sie hatte eindeutig nicht die Absicht, sich ihm in die Arme zu werfen und ihm zu danken. Und es ärgerte ihn, dass ihm das nicht gleichgültig war.

Er strich sich die Haare zurück und sagte: »Ich habe nur versucht zu helfen.«

Sie trat näher, und weil jede Spur von Panik völlig aus ihrem Gesicht verschwunden war, überlegte er, ob er sich Julias Angst vielleicht nur eingebildet hatte.

»Ich kann auf Ihre Hilfe verzichten, Mr. Hilfreich. Ich habe mich schon Männern erwehrt, als Sie noch ein kleiner Junge waren, der mit dem dummen Mädchen von nebenan Doktorspielchen zu veranstalten versucht hat.«

Er betrachtete sie unverhohlen und war sich nicht sicher, was sie empfand. Doch schließlich sah er ein viel sagendes Lächeln ihre Lippen umspielen. »Ich musste mich nicht besonders dabei anstrengen. Im Übrigen war ich ziemlich gut im Doktorspielen. Hätten Sie Lust, Ihre Kindheit ein wenig wiederzubeleben und jetzt zu spielen?« Er stützte seine Hand auf die Wand über ihren Kopf. »Und da Sie so stark sind und alles andere als hilflos, dürfen Sie mir sogar die Prüfung abnehmen.«

Das tiefe Violettblau ihrer Augen verdunkelte sich. Ben spürte das feurige Verlangen, sie an sich zu ziehen. Ihren Körper an seinen zu pressen. Weshalb er schlecht vorbereitet war,  als sie anzüglich grinste und sagte: »Ach ja? Und darf ich die Ärztin spielen?« Und damit streckte sie die Hand aus und griff ihm in den Schritt.

Unfassbar.

Ihr Blick war leidenschaftlich, sinnlich und belustigt. »Husten Sie mal, großer Junge.«

Er war sich nicht sicher, aber vielleicht keuchte er ja tatsächlich, als sie lachte und der Laut den gesamten Raum erfüllte.

Kaum hatte sie losgelassen, flötete sie: »Ich schicke Ihnen die Rechnung.«

Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt, warf die Haare in den Nacken und verließ den Raum.

 

Sterling entdeckte Chloe augenblicklich auf der gegenüberliegenden Seite des Fitnessstudios. Wie erwartet, stand sie in einem von Glaswänden begrenzten Trainingsraum, in dem ein Bataillon von überwiegend Frauen den Anweisungen eines Mannes auf einer kleinen Plattform vor ihnen folgten.

Er konnte seine Ungeduld kaum beherrschen.

Chloe ragte aus der Reihe der Übrigen heraus. Ihre dunklen Haare waren zu einem kurzen Pferdeschwanz hochgesteckt, der bei jedem Fußtritt und Faustschlag wippte. Sie trug eine Warm-up-Hose, während alle anderen Frau mit Trikots bekleidet waren, in denen sie fast nackt wirkten. Aber es war Chloe, die sein Herz schneller schlagen ließ.

Er war verärgert und enttäuscht, spürte jedoch auch körperliches Verlangen, was nur dazu führte, dass die Glut seiner Wut noch gesteigert wurde. Dieser verdammt sexy Hintern.

Als er sie in die Damentoilette des Hotel gebracht und ihr den Rock hochgeschoben hatte, hatte er entdeckt, dass ihr Körper für die Sünde gemacht war: nichts als glatte Haut und Rundungen, die sie jetzt unter einem züchtigen Pullover und einer weiten Warm-up-Hose verbarg.

Aber er hatte an jenem Abend nicht ihren gesamten Körper  gesehen. Er hatte Chloe gefühlt und in den beschlagenen Spiegeln flüchtige Blicke auf Haut und Rundungen erhascht. Bilder, Erinnerungen, die ihn im Traum verfolgt hatten. Und jetzt, während er sie durch die Glasscheibe betrachtete, als wäre sie eine Porzellanpuppe in einem Kuriositätenkabinett, spürte er bei ihrem Anblick eine unwillkommene Härte in seinem Schritt. Er wollte Chloe erneut berühren, mit den Händen über ihren Körper streichen. Und das würde er auch tun. Er würde diese verdammte Show über die Bühne bringen. Seinen Teil der Abmachung, den er mit Ben geschlossen hatte, erfüllen. Und dann würde er mit Chloe schlafen und beenden, was er und sie vor Tagen begonnen hatten. Aber keinerlei Reue deswegen empfinden.

Später vielleicht. Aber nicht jetzt.

Eine Frau, die nichts als ein Tank-Top und einen Tangaslip trug, stieß ihn an und lächelte viel versprechend, als sie auf eine Reihe von Gewichtsmaschinen zuging. Er sah sich um und konnte kaum glauben, dass er sich in einem Fitnesscenter befand. Schließlich war der Kickbox-Kurs beendet. Sterling sagte sich, dass er Ben finden und schleunigst von hier verschwinden musste. Mit Chloe würde er sich später befassen. Nun, das hätte er auch, doch als sie schüchtern lächelnd auf den Trainer zuging, vergaß er seine guten Vorsätze.

Seine Augen verengten sich, und wieder stieg plötzlich diese Verärgerung in ihm hoch, als der Trainer Chloe eine Haarsträhne hinter das Ohr strich. Sie errötete, und Sterlings Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Chloe Sinclair, in der Damentoilette in dem Hotel noch ganz Miss Leidenschaft, spielte plötzlich die Unschuld vom Lande.

Dann sah sie ihn. Zunächst war sie offenbar überrascht. Dann erwartete er, dass sie eine schuldbewusste Miene aufsetzte, weil sie zu ihrer Besprechung nicht erschienen war. Aber Chloe tat nie, was er erwartete. Sie warf ihm einen genervten Blick zu.

Sterling hörte zwar nicht, was die beiden sagten, konnte aber durch die Glasscheibe erkennen, dass der Trainer fragte: »Wer ist das?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und er konnte ihre Antwort von den Lippen ablesen: »Keine Angst, niemand Besonderes.« Sie wandte sich ab.

Er, Sterling Hayden Prescott, niemand Besonderes!

Als Chloe zu ihm herübersah, vermutlich, weil sie hoffte, er sei verschwunden, winkte er sie zu sich heran. Woraufhin sie die Augen verdrehte und sich von dem Trainer verabschiedete. Sie schnappte sich ihre Trainingstasche und verließ den Trainingsraum. Sterling erwartete, dass sie zu ihm herüberkäme. Er hatte sich mehrere Schroffheiten ausgedacht, die er ihr sagen wollte. Doch sie war kaum durch die Tür getreten, als sie sich nach links wandte und auf die Trimmräder zusteuerte.

Es war einfach lächerlich, was er da fühlte – Wut oder was auch immer. Aber mit Wut konnte er wenigstens umgehen.

Er ging zu dem Trimmrad hinüber, auf dem Chloe, tief über den Lenker gebeugt, wie verrückt in die Pedalen trat.

»Wir hatten einen Besprechungstermin«, sagte er ohne Umschweife und stellte seine Aktentasche ab.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich zu tun habe.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass wir uns besprechen müssen.«

Sie warf ihm einen Blick zu, ihre Augen waren hell, ihre Wangen gerötet vor Anstrengung. »Lassen Sie die Leute eigentlich immer nach Lust und Laune durch Reifen springen?«

»Selbstverständlich.«

»Selbstverständlich!«, spöttelte sie, senkte den Kopf und radelte so heftig, dass er schon fast erwartete, das Rad würde sich in Bewegung setzen.

»Lassen Sie mich das korrigieren«, sagte er. »Die meisten Menschen sind mir gefällig – nur Sie nicht. Sie tun nie, was ich Ihnen sage.«

Sie strahlte, als hätte er ihr einen Preis verliehen. »Gedankenlose Unterwerfung wird überbewertet«, sagte sie grinsend.

»Ich glaube, Sie sind einfach nur stur um der Sturheit willen.«

»Bin ich nicht«, platzte sie heraus und streckte ihr Kinn stur vor.

»Warum haben Sie dann nicht auf mich gewartet?«

»Weil ich dienstags immer zum Kickboxen gehe.«

»Um den Trainer zu treffen?«

Vor lauter Überraschung rutschten tatsächlich ihre Füße von den Pedalen. »Nein, nicht ausschließlich, um den Trainer zu sehen.« Sie hob ihre Brauen. »Obwohl er allein schon ein hinreichender Grund wäre.«

Er fluchte leise.

»Ich bin hier, um Sport zu treiben. Es tut mir gut und hilft mir dabei, bessere Arbeit zu leisten. Sie tun doch außer Arbeiten sicher auch noch etwas anderes? Oder haben Sie kein Privatleben?«

Privatleben?

In Sterlings Welt drehte sich alles um den Beruf. Um den Erfolg. Um Geschäftsabschlüsse. Er konnte sich nicht entsinnen, dass er sich jemals über ein Leben jenseits der Arbeit Gedanken gemacht hätte. Er traf sich mit Frauen. Er nahm die gesellschaftlichen Anlässe wahr, wie er es, als Vertreter der Familie und als Vorstandschef von Prescott Media, musste. Aber herumzustehen und Konversation zu machen war seiner Ansicht nach absolute Zeitverschwendung.

Meistens arbeitete er. Und es machte ihm Spaß.

Zumindest war es so, bis diese zierliche Frau zwei verhängnisvolle Worte gesagt hatte: »Küss mich.«

»Um mein Privatleben geht es hier nicht«, sagte er. »Wir müssen die Locations der Rosen und des Frauenschwarms  festlegen, falls wir den Papierkram noch vor Drehbeginn erledigt haben wollen. Außerdem weiß ich Besseres mit meiner  Zeit anzufangen, als Ihnen überallhin hinterherzulaufen. Ich schätze Ihre unprofessionelle Verantwortungslosigkeit gar nicht, so wird diese Show nie zu einem Erfolg werden.«

Sie riss die Augen auf, ihr Mund stand offen. Diesmal rutschten ihre Füße endgültig von den Pedalen, und sicher wäre sie auf ihn gefallen, wenn er nicht die Hand ausgestreckt und Chloe vom Rad gehoben hätte. Sie hatte ihre Stimme auch dann noch nicht wiedergefunden, als er sie auf die kleine, schwarze, gepolsterte Trainingsbank setzte. Als er breitbeinig an dem gegenüberliegenden Ende Platz genommen hatte, ergriff er ihre Hände, während sie ihn wegzustoßen versuchte.

»Genug. Wir haben eine Arbeit zu erledigen, und wir können kein Gespräch miteinander führen, wenn Sie auf einem Trimmrad schnaufen. Ich meine, wir haben keine Zeit, herumzuspielen und Kickbox-Trainer anzuschmachten, Sie sollten lieber alles in Ihrer Macht Stehende tun, um KTEX TV zu retten.«

Ihr Mund klappte zu, bis ihre Lippen wie ein dünner Strich waren. »Sie selbstgerechter, besserwisserischer Mist …«. Sie hielt inne, dann beugte sie sich vor, griff in ihre Trainingstasche und zog eine dunkelbraune Mappe hervor. »Hier.«

»Was ist das?«

»Werfen Sie doch mal einen Blick hinein«, gab sie zurück.

Er tat es. »Häuser?«

»Ja«, presste sie heraus, ungeduldig mit sich selbst. »Ich habe die Fotos heute Morgen mit einer Polaroidkamera gemacht.«

»Heute Morgen?«

»Gegen fünf, als ich ja so unprofessionell verantwortungslos war.«

Er hatte kein schlechtes Gewissen. Er war vielmehr beeindruckt. Und das sagte er ihr auch.

Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Er sah, dass sie gleichgültig zu wirken versuchte. Mit einigen hektischen Bewegungen zerrte sie ein paar Fotos aus der Mappe, die er in der Hand hielt.

»Ich habe mit einem Immobilienmakler gesprochen«, erklärte sie, »er hat mir Kurzbeschreibungen von in Frage kommenden Häusern zugeschickt, aber bei mehreren, die richtig interessant schienen, fehlten die Fotos, oder sie waren so undeutlich, dass man kaum etwas darauf erkennen konnte.«

»Dann sind Sie also in der Gegend herumgefahren und haben um fünf Uhr morgens Fotos gemacht?«

»Ja, na ja …« Sie klang streitlustig.

Während er sich die Fotos ansah, sagte sie: »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir die Show vielleicht in einem Hotel drehen sollten. Aber dort hätten wir vermutlich nicht genügend Platz für unsere Ausrüstung. Deshalb habe ich diese Möglichkeit ausgeschlossen und mich für ein Einfamilienhaus entschieden.«

Er hielt zwei Paar Fotos in die Höhe. Chloe sagte: »Das sind die beiden Häuser, die in Frage kommen, sie liegen in einer Gegend namens Mission Hills. Auf den Rückseiten der Fotos sind jeweils kleine Karten angebracht, die zeigen, wie weit die Mietobjekte von KTX entfernt liegen.«

»Die Häuser sind hübsch und liegen nahe am Bahnhof, aber sie haben keinerlei romantisches Flair.«

Chloe nickte. »Da haben Sie Recht. Das Schwierigste ist, zwei Häuser zu finden, die so nahe nebeneinander liegen, dass wir mit einer Filmcrew arbeiten können und nicht noch eine zweite anheuern müssen.«

Er betrachtete das erste Paar Fotos. »Das ist zu klein.«

Dann das zweite. »Zu steril.«

Zum Schluss war kein geeignetes Häuserpaar mehr übrig. Aber das überraschte ihn keineswegs. Er hatte sich selbst ein wenig über geeignete kommende Objekte für den Dreh informiert und erkannt, welche Schwierigkeiten da auf sie zukommen würden.

»Ich treffe mich nach dem Training mit dem Makler«, sagte Chloe und beeindruckte ihn noch mehr. »Aber im Augenblick  weiß ich nicht weiter angesichts unserer finanziellen Möglichkeiten.«

Er nahm seine Aktentasche wieder an sich. »Ich habe etwas Geeignetes gefunden.«

»Ach ja?« Sie klang gar nicht pikiert darüber, dass er bei der Objektsuche mehr Erfolg gehabt hatte, sondern freute sich darüber.

Er holte seine Fotos aus der Aktentasche und hielt sie hoch, eine Beschreibung war allerdings nicht beigefügt.

Sie setzte sich auf der Trainingsbank auf. »Wow! Die sind toll. Das hier kenn ich. Es liegt auf dem Gelände des Coronado Country-Club, nicht wahr?«

»Ja. Offenbar hat der Besitzer schon einmal versucht, das Haus als Set für eine Filmproduktion anzubieten. Aber er wäre auch mit einer Fernsehproduktion zufrieden. Ich habe ihn runtergehandelt.«

»Sie sind ein Genie!«, sagte sie ganz aufgeregt, sogar wohlwollend, wie er zugeben musste, nach allem, wie er sie behandelt hatte. »Wie viel?«

»Tausend pro Woche …«

»Wie bitte?!«

»… für das große Haus. Siebenhundertfünfzig für das kleinere Junggesellenhaus.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wie günstig der Preis ist, das können wir uns nicht leisten.«

Sterling blickte auf die Fotos. Sie hatte Recht, darüber war er sich schon während der Preisverhandlungen mit dem Besitzer im Klaren gewesen, der auf keinen Fall mit dem Mietpreis heruntergehen wollte. Jeder hatte seine Grenze. Und er war ein Meister darin, zu erkennen, wann diese Grenze überschritten war. Der Eigentümer der Häuser in der Gegend des Country-Clubs hatte diese Grenze erreicht.

Der Schauplatz für Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen hatte eine ähnlich große Bedeutung wie ein Darsteller – ein Nebendarsteller zwar, aber immerhin. Für einen Erfolg der Show mussten die Einschaltquoten einfach gigantisch sein. Und dazu mussten die Zuschauer den Junggesellen großartig finden und die Rosen entweder lieben oder hassen. Und obendrein mussten sie die Häuser toll finden, damit sie davon träumten, selbst darin zu wohnen.

Was bedeutete, dass er eine Entscheidung fällen musste.

»Und wenn ich nun … Prescott Media dazu bringen könnte, die Mieten zu bezahlen?«, schlug er vorsichtig vor.

»Warum sollte der niederträchtige alte Prescott dazu bereit sein?« Die Unbeschwertheit, die Chloe eben noch gezeigt hatte, verschwand. »Sind Sie sicher, dass Sie und Prescott in dieser Sache nicht irgendetwas zu tricksen versuchen?«

Sterling beugte sich vor. »Sie irren sich, was meine Absichten … und die von Prescott betrifft.«

Sie war ihm so nahe, dass sie ihn küssen konnte. Er sah, wie ihr Puls flatterte, diesmal allerdings nicht vor Leidenschaft, sondern vor kämpferischer Entschlossenheit, die ihm bekannt vorkam. Verwundert erkannte er, dass er sie nicht unterschätzen durfte, dass sie härter ringen würde, als er sich vorgestellt hatte. Wie es wohl wäre, wenn sie um ihn kämpfen würde?

Eine lächerliche Idee.

»Das hängt ganz von Ihnen und Ihren Absichten ab«, sagte sie. »Und was Prescott betrifft, glaube ich keine Sekunde daran, dass er irgendwelche einnehmenden Eigenschaften besitzt. Ich habe zu viele Geschichten darüber gehört, was er mit anderen Sendern angestellt hat.«

»Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Chloe Sinclair?«

»Ich habe kein Problem.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Wenn’s Ihnen Spaß macht.«

Er lächelte. »Ich mache keinen Spaß.«

»Stimmt, Männer wie Sie und Prescott sind todernst. Sie  nehmen, plündern und erobern.«

»Meines Erachtens haben Sie eine fixe Idee, was Prescott betrifft!«

»Keineswegs!«

»Tatsächlich nicht? Sie sprechen doch ständig über ihn.«

»Ich habe keine Lust, über Sterling Prescott zu reden. Und für Sie sollte das Gleiche gelten. Auch wenn ich Ihnen einige Pluspunkte für Ihre Loyalität verleihe.«

Sterling war verärgert – und auch ein wenig empört darüber, dass sie so abschätzig von … nun ja, Sterling Prescott sprach. Einerseits genoss er den Gedanken an den Moment, wenn sie schließlich erführe, wer er war. Er stellte sich vor, wie sie bittere Tränen der Reue vergießen würde.

Hoffentlich würde er nicht Reuetränen vergießen müssen.

Er fluchte im Stillen. Er hatte in seinem Leben noch nie etwas bereut, schon gar nicht unter Tränen.

»Sie sind zu dünnhäutig«, sagte er. »Das ist Ihr Problem. Das Leben ist nicht für die Sanftmütigen geschaffen. Im Leben geht es darum, herauszufinden, was man will, und es sich zu nehmen. Sonst erreicht man nie etwas, und alle trampeln auf einem herum.«

»Ist das Ihre Selbstrechtfertigung dafür, dass Sie für einen Unternehmensaufkäufer arbeiten?«

»Kaufe ich momentan irgendetwas? Oder Prescott? Versucht irgendjemand, Ihnen etwas wegzunehmen? Oder versuche ich, Ihren Fernsehsender zu retten?«

Sie sah ihn sehr lange an. »Wenn ich das nur wüsste. Wenn ich nur dahinterkommen könnte, warum Sie hier sind und was Sie an sich haben, dass ich mich von Ihnen irgendwie eingeseift fühle.«

Chloe war zwar schon Minuten zuvor vom Trimmrad abgestiegen, aber sie tat trotzdem einen tiefen Seufzer der Erleichterung, als der elektronische Timer am Trimmrad piepte. Sie stand auf.

»Ich lasse mir die Sache mit dem Haus durch den Kopf gehen.« Sie wischte sich Hals und Gesicht mit einem weißen Frotteehandtuch trocken. »Ich habe eine Idee, über die ich nachdenken möchte.«

»Was für eine Idee?«

»Erst denken, dann reden.«

Tatsache war, dass ihm im Grunde keine Wahl blieb. Er hatte kein geeignetes Objekt gefunden. Und jetzt galt es, ohne seinen Namen oder sein Geld Erfolg zu haben. Er konnte die Miete für die Häuser ja nicht aus eigener Tasche bezahlen.

Ben stand neben ihm, mit diesem amüsierten Grinsen im Gesicht. »Hallo, Chloe.« Dann blickte er seinen Bruder an, und sein Lächeln wurde breiter. »Hallo, Trey, ich warte dann drau ßen im Wagen auf dich, ja?«

Chloe blickte von Ben, der das Gebäude verließ, zu Sterling. »Wirklich frappierend, diese Ähnlichkeit.«

»Das haben schon viele gesagt, aber ich finde das gar nicht«, sagte Sterling.

»Das kann ich mir schon denken. Abgesehen davon, dass Sie beide wie Mr. Gefährlich aussehen« – sie lachte -, »macht Ben zumindest hin und wieder ein freundliches Gesicht – im Gegensatz zu Ihnen.«

»Ich bin freundlich.«

»Na klar«, spottete Chloe. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich sehe ja, dass Sie sich um Ben kümmern, und auch dafür bekommen Sie Punkte von mir.«

»Natürlich ist er mir nicht gleichgültig. Wir sind schließlich eine Familie.«

»Familie.«

Das Wort überraschte sie und schien sie zu verändern.

»Sie haben mir noch nie etwas von Ihrer Familie erzählt«, sagte Sterling. »Offenbar lassen Sie sich nicht gern in die Karten schauen.«

»Da gibt es nichts zu erzählen«, erwiderte sie bockig.

Er betrachtete sie einen Moment lang, dann stellte er die  Frage, die ihm im Kopf herumgegangen war. »Haben Sie denn eine?«

»Was?«

»Eine Familie.«

»Natürlich! Ich habe einen Vater.« Sie zögerte. »Er ist großartig. Wirklich, ein wunderbarer Mann. Wir stehen uns sehr nahe, genauso wie Sie und Ben. Er liebt mich sehr.«

Sterling war sich nicht sicher, ob sie ihn oder eher sich selbst überzeugen wollte. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »Ich würde ihn gern kennen lernen.«

Sie sah ihn verblüfft an: »Wir sind nicht miteinander verabredet, Trey. Wir kennen einander nicht einmal. Hören Sie also auf, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen. Wir arbeiten an einem Projekt zusammen. Mehr nicht. Und ich möchte es dabei belassen.«

Da er Menschen recht gut durchschauen konnte, war ihm klar, dass Chloe nicht über ihre Familie sprechen wollte, solange sie ihn um seine Verbindung zu seinem Bruder sehnsüchtig beneidete.

Als sie sich von ihm fortwandte, wippte ihr Pferdeschwanz, doch so leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen. Er fasste sie am Arm und hielt sie zurück.

»Chloe?«

Sie beäugte ihn misstrauisch.

»Es imponiert mir wirklich, wie Sie sich für Der Frauenschwarm engagieren.«

Dann beugte er sich vor und küsste sie.

Sie schreckte nicht zurück, drängte sogar ganz leicht zu ihm hin, als der Kuss tiefer wurde.

Er umfasste ihr Gesicht und zog sie zu sich heran. Was als simpler Kuss gedacht war, erweckte stattdessen in ihm das Verlangen zu nehmen. Plündern und erobern, hatte Chloe gesagt. Und das wollte er. Er wollte ihren Körper an sich pressen, lange und leidenschaftlich.

Einen Augenblick später, als er merkte, was sie da taten, wich er zurück. Aus Chloes blauen Augen sprach Verlangen, bis sie schließlich zwinkerte.

»Also«, brachte sie hervor und atmete tief durch. »Was machen Sie eigentlich, wenn jemand Sie nicht nur beeindruckt, sondern tatsächlich eine Lösung für ein Problem findet? Finden dafür bei Prescott Media Preisverleihungen statt?«

Vor Verwunderung musste er laut lachen, mehrere Personen drehten sich nach ihnen um. Chloe nutzte die Gelegenheit, um sich von ihm zu lösen, und verschwand abermals – dieses Mal im Damenumkleideraum.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Letzte Schwierigkeit

Alles läuft besser, als ich gedacht habe. Das einzige Problem ist die Unterbringung für unseren Junggesellen und die Kandidatinnen.

Die Anmietung eines richtigen Sets für die Show können wir uns nicht leisten. Aber könnten wir nicht vielleicht etwas mit unseren Häusern anstellen, um das Problem zu lösen? Ich frage zwar höchst ungern, aber könnte eine von euch nicht ihr Haus zur Verfügung stellen? Da wir nicht weit auseinander wohnen, wäre das eine preiswerte und praktische Lösung.

Chloe

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Zur Verfügung stellen

An was hast du da gedacht, Chloe? Haus der Rosen in einem und Haus des Kandidaten in einem der anderen? Bist du sicher, dass uns das Geld fehlt, um etwas anderes zu mieten?

Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Ich bin sicher

Wir haben wirklich nicht genug Geld. Du hast ja keine Ahnung, wie viel ein anständiges Mietobjekt kostet. Aber ich dachte, wir könnten für die Rosen dein Haus nutzen. Kates Haus kommt für den Frauenschwarm nicht in Frage, aber vielleicht könnte es mit dem kleinen Gästehaus im Garten klappen.

Chloe

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktexv.com>

Thema: Unterbringung

Ich sage das zwar nur höchst ungern, aber ich möchte wirklich keine Kameras im Haus haben. Jetzt, da sich Jesse so stark auf sein Golf konzentrieren muss, können wir uns keine Ablenkung leisten. Sorry! Aber wie wäre es mit deinem Haus für den Frauenschwarm, Chloe? Du könntest währenddessen bei mir und Jesse wohnen, und dein Vater könnte im Gästehaus schlafen. Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Julia Boudreaux >julia@ktextv.com>

Katherine Bloom >katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Vater

Das ist wirklich eine glänzende Idee, Kate, aber ich nehme meinen Vater nur höchst ungern so kurz nach seinem Herzinfarkt aus seiner vertrauten Umgebung.

Chloe

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Realitäts-Check

Dein Vater hat den Herzinfarkt vor einem halben Jahr erlitten, mein Liebes. Und es war ein kleiner. Es geht deinem Vater doch inzwischen wieder sehr gut. Nutzen wir doch dein Haus. Und wenn sich dein Vater in Kates Gästehaus unwohl fühlt, dann könnte er ja während der Dreharbeiten in meinem Haus in den Bergen in Ruidoso wohnen. Es wäre schön, wenn mal wieder jemand das Haus bewohnen würde. Und da musst du dir auch keine Sorgen machen, dass er allein ist. Ich bezahle den Normans ein Vermögen, damit sie nach dem Haus sehen. Sie werden da sein und sich um ihn kümmern.

Also, wenn du es ihm nicht sagen möchtest, dann mache ich das. Wir brauchen dein Haus für den Frauenschwarm, wenn wir hinterher nicht alle arbeitslos sein wollen.

Küsschen, Julia
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Chloe freute sich, als sie durch die rückwärtige Tür ihr Haus betrat. Auch wenn sie sich immer noch nicht so recht vorstellen konnte, dass es jetzt ihr gehörte, nach dem Tod ihrer Großmutter ein Jahr zuvor. Ihre Großmutter fehlte ihr noch immer jeden Tag. Sie vermisste ihre Klugheit und Freundlichkeit, wengleich sich ihre Güte hinter strengen, unnachgiebigen Grundsätzen verborgen hatte.

In Chloes Jugend hatte die Großmutter sie fortwährend ermuntert, glücklich zu sein und nicht darüber nachzugrübeln, dass ihre Mutter so früh gestorben war. Seltsamerweise hatte Chloe es sich inzwischen angewöhnt, glücklich zu sein. Es war leicht, glücklich zu sein, leichter, als sich vom Leben niederdrücken zu lassen. Zumindest galt das, bis sie Trey Tanner kennen lernte.

»Dad! Ich bin zurück!«

Sie bekam keine Antwort. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Obwohl er seit einem halben Jahr bei ihr wohnte, hatte er sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie ihn Dad nannte. Allerdings fiel es ihr schwer, ihren Vater Richard zu nennen.

Die wenigsten erwachsenen Frauen, die ihren Vater erst mit siebenundzwanzig Jahren kennen gelernt hatten, hätten diesen Mann »Dad« genannt. Doch genau dies war der Punkt: Solange Chloe zurückdenken konnte, hatte sie genau das getan, hatte davon geträumt, ihren Vater wiederzufinden, nach Hause zu kommen und Dad! zu rufen.

Aber das hier war kein Traum. Ihr Vater hatte sie und ihre  schöne und lebenslustige Mutter zwanzig Jahren zuvor verlassen, wodurch sich alles veränderte. Chloe hatte ihre Mutter immer wieder nach ihrem Vater gefragt. Eine Antwort darauf hatte sie aber erst bekommen, als ihre Mutter eines Tages in einem Anfall liebevoller Nachgiebigkeit sagte: »Liebling, er ist fort. Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Kurz darauf war ihre Mutter gestorben.

Dann hatten die Behörden sie bei einer Pflegefamilie untergebracht, bis die Großmutter ausfindig gemacht worden war, von deren Existenz Chloe nichts gewusst hatte. Regina Sinclair mochte jahrelang nicht mit ihrer Tochter gesprochen haben, doch sie hatte ihre Enkelin vorbehaltlos bei sich aufgenommen, sie geliebt und geführt von der Sekunde an, da sie das Haus betreten hatte.

Chloe hatte ihren Vater nie wiedergesehen – bis vor sechs Monaten, als er einen Herzinfarkt erlitten hatte und auf die Hilfe eines Familienangehörigen angewiesen war. Das Krankenhaus hatte Chloe angerufen und ihr mitgeteilt: »Ihr Vater hatte einen Herzinfarkt.«

Sie hatte nie verstanden, warum er die Familie verlassen oder warum die Behörden sie nicht zu ihm gebracht hatten. Weil ihr Vater sie nicht gewollt hatte? Hatten die Behörden ihren Vater gefragt, und er hatte Nein gesagt? Auf die entsprechende Frage hatte Chloe von ihrer Großmutter lediglich zur Antwort bekommen: »Wer kennt sich schon aus mit den Männern? Es zählt nur, dass er die Familie verlassen hat. Aber es ist sein Verlust, Chloe-Liebes. Vergiss das nicht. Er hat es versäumt, dich zu einem hübschen, vernünftigen Mädchen heranwachsen zu sehen.«

Chloe legte ihre Handtasche auf den kleinen Küchentresen. Das Haus lag an einem schönen Abschnitt des Meadowlark Drive, direkt gegenüber dem siebzehnten Fairway des El Paso Country-Club. Jahrzehnte zuvor, als ihre Großmutter hierher gezogen war, bestand die Gegend lediglich aus Ackerland mit  kleinen Hütten dazwischen, in denen Landarbeiter wohnten. Mit der Zeit war dieser Teil der Stadt schicker geworden, bis die Nachbarn ihrer Großmutter Leute wie Julias Eltern waren, die große Villen bauten. Selbst Kates Haus, das gegenüber von Julias Haus lag, aber nicht so groß war, besaß ein Gästehaus, einen Swimmingpool und viel Land. Regina Sinclairs Immobilie war ein Kleinod, umgeben von viel größeren Juwelen.

Nachdem Chloe das Haus geerbt hatte, hatte sie als Erstes jeden Cent für dessen Renovierung zusammengekratzt. Die Küche war ihr Lieblingsraum: der warme Terrakottaton, in dem die Wände gestrichen waren, die mexikanischen Fliesen, die als Bordüre dienten, und das Blumenmuster, das sie selbst hinzugefügt hatte, um die Rundung der spanischen Türen zu akzentuieren, die ins Wohn- und ins Esszimmer führten.

Sie genoss den Raum für einen Moment, dann raffte sie sich auf und suchte nach ihrem Vater, um mit ihm über die Show und darüber zu sprechen, dass man das Haus für die Dreharbeiten benötigte.

Sie fand ihn im gemütlichen Fernsehzimmer. Trotz seines Alters von achtundfünfzig Jahren war Richard Maybry noch immer ein attraktiver Mann. Wenn sie am Abend nach Hause kam, lächelte er stets und fragte sie, wie ihr Tag verlaufen sei. Sie fand es toll, sich mit ihm zu unterhalten, denn es interessierte ihn wirklich, was sie zu sagen hatte. Das Zusammenleben mit ihm machte überhaupt keine Schwierigkeiten, und obwohl sie erwachsen war und nicht aus finanziellen Gründen dazu gezwungen war, hatte sie ihn gern um sich. Sie wusste, dass er seinerseits ebenso empfand. Dennoch wusste sie immer noch nicht, wie sie die höfliche Distanz zwischen ihnen überwinden konnte. Sie gingen freundlich, fürsorglich, aber immer höflich miteinander um, als ob sie nicht wüssten, wie sie es nach so langer Zeit anfangen sollten, eine richtige Familie zu sein.

Er fragte sie jedes Mal, ob er ihr zur Hand gehen könne. Das  Haus streichen. Klempnerarbeiten erledigen. »Es muss doch etwas geben, womit ich dir helfen kann«, hatte er einmal gesagt – nicht ohne Verärgerung in der Stimme. Aber wie konnte sie das zulassen, nach seinem Herzinfarkt? Was für eine Tochter wäre sie denn, wenn sie ihn Arbeiten verrichten und ihn alles machen ließe, wo er doch auf seine Gesundheit achten musste?

Sicherlich hatte er das verstanden. Sie waren Vater und Tochter. Sie war alles, was er hatte. Oder etwa nicht?

Jeden Abend telefonierte er mit einigen Frauen, und dann lächelte und flirtete er wie ein Teenager. Hatte er eine Freundin? Irgendeine grauhaarige Matrone? Wenn ja, dann erzählte er Chloe jedenfalls nichts davon.

»Hallo, Dad!«

Er saß in einem Polstersessel vor dem Fernsehgerät. Blickte auf, lächelte und erhob sich. »Hallo, Prinzessin.«

Prinzessin. Bei diesem Kosenamen musste sie unwillkürlich lächeln.

»Wie war dein Tag?«, fragte er.

»Prima. Richtig hektisch. Erinnerst du dich noch an das neue Projekt, von dem ich dir erzählt habe?«

»Ja, ich erinnere mich.«

Er folgte ihr in die Küche und hörte ihr zu, während sie ihm von Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen erzählte. Sie bereitete eine Kanne Tee, und als sie sich gemeinsam an den Tisch setzten, fühlte sie eine große Liebe für ihren Vater.

Mit der Zeit, wenn sie sich richtig kennen gelernt hätten, würde wohl ein unzerstörbares Band sie einander so nahe bringen, wie sie es nach ihren Worten gegenüber Trey Tanner bereits waren.

Ehe sie die Gelegenheit hatte, ihrem Vater mehr von der Show zu erzählen, sagte er: »Ich finde, ich könnte mal deinen Rasenmäher ausprobieren.«

Jetzt ging das wieder los.

»Dad, das musst du nicht.«

»Darüber lässt sich reden. Aber darum geht es nicht. Ich tue es gern.« Er stand auf und brachte seine Tasse zum Spülbecken, entschlossen, nach draußen zu gehen und sich an die Arbeit zu machen.

»Dad, nein, du bist Gast hier«, platzte es aus ihr heraus – es war die einzige Ausrede, die ihr einfiel. Sie hatte gelesen, dass sich viele Männer nach einem Herzinfarkt sehr verletzbar fühlten. Unter keinen Umständen wollte sie unterschwellige Ängste schüren, indem sie seine Gesundheit für labil erklärte.

Er blieb abrupt stehen, dann wandte er sich um. Plötzlich wirkte er älter.

»Dad – geht es dir nicht gut?«

»Doch, doch. Alles in Ordnung.« Er seufzte. »Ich lege mich ein bisschen hin.«

»Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein. Ich bin nur müde.« Er ging in die entgegengesetzte Richtung, blieb dann wieder stehen. »Übrigens, ich gehe heute Abend aus.«

»Aber …«

»Chloe, wirklich, es geht mir gut. Ich habe einer Freundin versprochen, sie zum Essen auszuführen.«

»Einer Freundin?«

»Ja.«

»Oh. Na ja, hm, und wohin geht ihr?« Chloe suchte nach einem Anfangssatz. Um mehr über ihn herauszufinden, über seine Freunde …, darüber, wo er die letzten zwanzig Jahre gewesen war.

»Ich führe sie ins Central aus.«

»Die Glückliche.«

Er lächelte. Ein Glanz ließ seine grauen Augen erstrahlen. »Nein, ich Glücklicher!«

Chloe blinzelte zuerst, dann musste sie schlucken: Wollte er damit andeuten, dass er es auf eine Affäre abgesehen hatte?  Sollte ein Mann, der einen Herzinfarkt erlitten hatte, an Sex denken, geschweige denn, welchen haben?

Sie wollte etwas einwenden, hielt dann aber doch den Mund. Wie sollte sie dieses Thema gegenüber einem Mann anschneiden, den sie gar nicht besonders gut kannte?

Als sie ihm keine Antwort gab, sagte er, er wolle ein wenig ruhen und sich dann umziehen.

Sie rief sich in Erinnerung, dass ihr Dad »Freundin«, nicht Sexkätzchen gesagt hatte, und ermahnte sich, sich keine Sorgen zu machen. Erst in ihrem Zimmer fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihn wegen der Dreharbeiten im Haus anzusprechen. Aber das konnte sie ja nachholen, bevor er das Haus verließ.

Chloe zog Rock und Bluse aus, schleuderte ihre biederen Schuhe von sich weg. Streifte sich Shorts und ein schlichtes T-Shirt über. Bestimmte Arbeiten mussten halt erledigt werden, und so stürzte sie sich hinein mit dem Behagen einer Frau, die gern arbeitete. Sie musste Staub saugen und wischen. Sie polierte und wachste, jede Bewegung entschlossener als die vorherige. In der Küche wischte sie und stellte alles ordentlich an seinen Platz. Als Nächstes wollte sie den Rasen und die Sträucher in Angriff nehmen. Und danach, sobald dies alles getan war, würde sie im Garten arbeiten. Eine wahre Freude. Ihr liebster Teil des Tages.

Aber zuerst …

Sie schob das Metalltor der Garage hoch und lächelte kurz, als sie den neuen Rasenmäher sah, den sie kurz zuvor gekauft hatte. Während andere Frauen bei hochhackigen Schuhen und Perlen ins Schwärmen gerieten, begeisterte sie sich für den glänzend roten Motorrasenmäher. Sie hatte zwar ein paarmal probieren müssen, bis sie den Bogen raus hatte. Hatte sogar ein, zwei Pflanzen überfahren, ehe sie die Kupplung beherrschte. Aber sobald sie diese beherrschte, erleichterte der Rasenmäher die Gartenarbeit enorm.

Eine Stunde später, als die helle westtexanische Sonne schließlich unterging, schloss sie die Garagentür. Mit dem Gefühl, etwas geleistet zu haben, ging sie ins Haus zurück. Au ßerdem musste sie nun endlich ihren Vater fragen, ob er bereit wäre, für ein paar Wochen auswärts zu wohnen, während sie die Show drehten.

Am Spülstein in der Küche spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und drückte sich ein feuchtes Tuch auf den Nacken. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ihr Vater geduscht und sich umgezogen. Er trug Halbschuhe und ein frisches Hemd.

»Na, wie sieht dein alter Herr aus?«

Der Ton lockerer Kameradschaft war zurückgekehrt. Chloe war froh. »Du wirst der attraktivste Mann dort sein.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und Tränen des Glücks stiegen in ihr auf.

Doch als er sich von ihr löste, fiel ihr ein, was sie zu tun hatte.

»Dad, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

»Etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nur ein Problem mit unserer Junggesellen-Show. Wir brauchen zwei Häuser, die nahe beieinander liegen – eines für den Junggesellen und eines für die Kandidatinnen.«

Er hob den Kopf. »Und du brauchst dieses Haus.«

»Nur für ein paar Wochen«, fügte sie hastig hinzu.

»Prinzessin, mach dir keine Sorgen um mich.«

»Du müsstest nicht weit umziehen. Kate hat dir ihr Gästehaus angeboten.«

»Das ist deine Freundin, die mit dem Golfer verheiratet ist, richtig?«

»Ja, aber …«

»Chloe, es fällt mir schon schwer, dir zur Last zu fallen. Und jemandem, den ich überhaupt nicht kenne, kann ich das erst recht nicht zumuten.«

»Du würdest niemandem zur Last fallen.«

»Chloe, wirklich …«

»Na gut, wenn das nicht geht, könntest du in Julias Haus in Ruidoso wohnen. Dort ist niemand, nur das Ehepaar, das das Häuschen hinter dem Haus bewohnt. Sie kümmern sich um alles, und Julia hat andauernd Gäste, die dort übernachten. Dafür ist das Haus ja da. Es wäre überhaupt keine Zumutung!«

»Ruidoso?«

Diese Möglichkeit wollte er nicht ausschließen. Gut.

»Du hast neulich doch selbst gesagt, wie warm es dort noch ist, obwohl wir schon Oktober haben.«

»Das könnte vielleicht gehen. Es ist sehr freundlich von deiner Freundin, ihr Haus zur Verfügung zu stellen. Aber wirklich, ich sollte nicht …«

»Dad, bitte. Sag nicht, dass du hier ausziehen willst. Ich möchte, dass du bei mir wohnen bleibst. Und sobald die Show fertig ist, kommst du hierher zurück.«

Er sah sie an – mit Liebe, davon war sie überzeugt.

»Danke, Chloe. Du gibst mir mehr, als ich verdiene.«

Er wandte sich zum Gehen.

Sie wusste nicht, wie ihr geschah, auch nicht, warum sie sich – nach dem halben Jahr, in dem sie ihn hatte fragen wollen und sich zurückgehalten hatte – gerade jetzt nicht zügeln konnte. »Dad? Warum hast du nie versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen?«

Ihm war sichtlich unbehaglich zumute. »Ach, Prinzessin, darauf gibt es keine einfache Antwort. Aber es tut mir Leid, dass ich so lange gewartet habe.« Er ging auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Kannst du mir verzeihen?«

»O Dad, natürlich.«

»Gut.« Er umarmte sie und ging.

Ihr war natürlich klar, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Aber er hatte sich entschuldigt. Das war ein Anfang. Er würde für zwei Wochen das Haus verlassen, dann aber zurückkommen. Bestimmt würde er das. Dann würden sie sich weiter unterhalten.

Der Gedanke, dass sich in ihrem Leben vielleicht doch noch alles fügen würde, erstaunte sie. Sie entwickelte eine Beziehung zu ihrem Vater. Und auch das letzte Stück für Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen fügte sich ein. Alles andere war im Augenblick nicht wichtig.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Wir haben’s geschafft

Dad hat sich einverstanden erklärt, in das Haus in Ruidoso zu ziehen. Er fährt heute Morgen hin.

Chloe

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Die Zeit läuft

Und keine Sekunde zu früh. Ich bringe dir die Schlüssel und Anweisungen für die Anreise vorbei.

Übrigens, wie ist der Rest gelaufen? Geht’s dir gut, Süße? Es gibt eben nur eine Person in deinem Leben, die unsere starke Chloe aus dem Gleichgewicht bringen kann. Und das ist Richard Maybry.

Küsschen, j

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Einverstanden

Chloe, dir geht’s doch gut, oder? Ich mache mir Sorgen um dich, was deinen Vater betrifft. Möchtest du auf ein Glas Wein vorbeikommen?

K

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Bessere Idee

Gehen wir zu Bobby’s Place. Feiern wir ein wenig. Wir wollen ein Gläschen Cosmo trinken und vielleicht auch etwas essen. Wir sind schon seit Wochen nicht mehr da gewesen. Obwohl, entschuldigt, ich habe etwas vergessen: Ich kann nicht. Ich bin mit einem entzückenden Bengel verabredet, der mich garantiert zum Schnurren bringt.

Küsschen, j

 

PS – Super, dass wir das Haus nutzen können! Es geht voran!

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Neuer Freund?

Was ist das bloß mit dir und den verruchten Kerlen, Julia?

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Bring mich nicht zum Lachen

Als ob ihr das nicht wüsstet!

Küsschen, j
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Alles war geregelt.

Sterling nahm in seinem provisorischen Büro Platz und empfand eine etwas überhebliche Befriedigung darüber, wie die Dinge liefen. Am folgenden Tag sollten die Aufzeichnungen für die Show beginnen. Um Punkt acht in der Früh.

Julia hatte ihn soeben davon in Kenntnis gesetzt, dass die Fünfzehn- und Dreißigsekundenspots für die Show in den letzten fünf Tagen erfolgreich gesendet worden waren. Die Resonanz sei mehr als ermutigend. Der Sender hatte Anrufe in der Zentrale entgegengenommen und E-Mails an die neue, von ihm installierte Internetadresse erhalten, und alle hatten von der Präsentation der Sendung geschwärmt, die unter dem Titel Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen angekündigt worden war. Keine Aufnahmen von dem Junggesellen oder den Mädchen. Nur verlockende Clips eines Unbekannten im Smoking und eine Ansammlung von gesichtslosen Frauen in langen, perlenbesetzten Kleidern.

Mittlerweile war ganz El Paso fasziniert. In vierundzwanzig Stunden würden die Zuschauer vor ihren Fernsehern sitzen, ohne an ihre Fernbedienung zu denken. Er spürte das Adrenalin des Erfolgs in seinen Adern. Er genoss die Herausforderung und den Geschmack des bevorstehenden Sieges. Zumindest des Triumphs, KTEX wieder in die Gewinnzone zu bringen.

Das Einzige, worüber er sich höllisch ärgerte, war Chloe. Es war ihm weder gelungen, die Erinnerung an sie in der Damentoilette des Hotels aus dem Kopf zu bekommen, noch Chloe  dazu zu bewegen, sich ihm gegenüber weniger kratzbürstig zu benehmen.

Sie machte ihn noch immer ganz irre. Ihn, der für seine eiserne Selbstbeherrschung bekannt war. Ihn, der nie Gefühle zeigte. Und sie gab ihm nach wie vor deutlich zu verstehen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Was ihn in seiner Entschlossenheit nur bestärkte, sie für sich zu gewinnen.

Nicht, dass er eine ernste Beziehung mit ihr einzugehen anstrebte. Er hatte an diesem Punkt in seinem Leben kein Interesse an einer festen Bindung. Das stand für ihn fest. Vor allem aus Gründen der Selbsterhaltung. Wenn er an die letzten zehn Jahre zurückdachte, dann hatte noch jede Frau unbedingt Mrs. Prescott werden wollen. Solange er zurückdenken konnte, hatten Frauen seine Aufmerksamkeit zu gewinnen versucht. Daran war er gewöhnt. Aber manchmal hatte er sich doch gefragt, ob auch nur eine von ihnen mehr gewollt hatte als das Prestige seines Namens und das Geld des Prescott-Clans.

Wirklich zerbrochen darüber hatte er sich den Kopf allerdings noch nie. Und über Kinder hatte er auch noch nie nachgedacht. Er war zu beschäftigt gewesen mit dem Wiederaufbau von Prescott Media, um an eine Familie zu denken. Doch mittlerweile war er älter, fünfunddreißig, alt genug, um es in Betracht zu ziehen.

Die reichen höheren Töchter, mit denen er meistens ausging, kamen ihm dabei allerdings so reizvoll vor wie eine Porzellanpuppe. Er hatte keine Lust, in einer Ehe ähnlich der seiner Eltern festzustecken. Gewiss, sie liebten einander auf ihre Art, doch in Wirklichkeit interessierte sich jeder mehr für die eigene Welt: sein Vater für ein Leben ohne großen Druck und ohne Mühe, seine Mutter für ihre großen Partys und die Tage mit wohltätigen Aufgaben. Aus dieser Welt waren sie beide gekommen, und sie sahen keinen Grund, jetzt anders zu leben.  Die Frauen, die Sterling bisher getroffen hatte, waren im Grunde genommen Varianten seiner Mutter gewesen.

Und genau das machte Chloe so einzigartig.

Sie hatte überhaupt kein Interesse an dem reichen Sterling Prescott. Und ihre Ablehnung von ihm als Trey Tanner lag an ihrer Abneigung gegen seine Verbindung mit einem Mann wie Sterling Prescott.

Als sie noch nicht gewusst hatte, dass er für Prescott Media arbeitete, hatte sie einfach auf ihn als Mann reagiert, ihn begehrt.

»Küss mich.«

Ein wohliges Prickeln erregte bei diesem Gedanken seine Haut. Er wollte sie. Er wollte sie in seine Arme schließen und zu Ende bringen, was sie beide begonnen hatten. Und er würde es schaffen.

Sie faszinierte ihn. Er wollte mehr über sie erfahren. Woher stammte sie? Warum wirkte sie so ganz anders auf ihn als die anderen Frauen? Wieso war sie im Hinblick auf private Dinge noch verschlossener als er?

Eine Faust donnerte gegen die Tür des Büros. »Klopf, klopf.«

Ben stand in der Tür. Er wirkte ziemlich verrucht in seinem schwarzen T-Shirt, der ausgewaschenen Jeans und den klobigen schwarzen Boots, die einem Bauarbeiter hätten gehören können.

Sterling hatte ihn seit mehr als einer Woche nicht gesehen, seitdem sie gemeinsam losgegangen waren und ein Auto gemietet hatten. Kaum hatte Sterling die Schlüssel in der Hand, hatte Ben ihm auf den Rücken geklopft und gesagt: »Du bist jetzt auf dich allein gestellt. Viel Glück. Aber wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an.«

Sterling hatte ihn heute Morgen angerufen und ihn gebeten, in seinem Büro vorbeizukommen.

»Hallo, Ben. Komm rein. Ich freu mich, dass du vorbeikommen konntest.«

»Worum geht’s?«, fragte Ben und setzte sich auf einen Metallklappstuhl ihm gegenüber – mit dem natürlichsten Lächeln auf der Welt, wie Sterling bemerkte.

»Um zwei Dinge.« Sterling nahm ein Blatt Papier zur Hand.

»Du hast eine Liste für nur zwei Dinge angefertigt?«

Er sah Ben kurz an. »Nein, das sind Adressen. Könntest du einige noch fehlende Gegenstände zu den Häusern rüberfahren, die wir als Locations für Der Frauenschwarm nutzen wollen? Morgen fangen wir an zu drehen, und der Taurus, den wir gemietet haben, ist voll.«

»Kein Problem.« Ben nahm die Liste mit den Adressen entgegen. »Was sonst noch?«

Sterling legte die Hände zusammen und betrachtete seinen Bruder. »Ich möchte, dass du so viel wie möglich über Chloe herausfindest.«

Ben musterte ihn ungläubig. »Du machst wohl Witze.«

»Hast du je erlebt, dass ich Witze mache?«

»Nein. Aber ich habe auch noch nie erlebt, dass du etwas Dummes tust.«

»Ich kann nichts Dummes darin erkennen, ein wenig über eine Frau zu erfahren, die für mich arbeitet.«

»Soviel ich gehört habe, hast du den Sender noch nicht gekauft.«

»Das werde ich noch. Und komm mir bitte nicht mit dieser ›Trey würde das nicht tun‹-Ausrede. Als er noch für mich gearbeitet hat, habe ich ihm genug dafür bezahlt, sich Informationen über bestimmte Personen zu beschaffen.«

»Bist du sicher, dass du das möchtest?«

»Nein. Aber mach’s trotzdem. Hör dich um. Sie hat einen Vater. Sie hat mir gesagt, dass er sie liebt, dass sie einander nahe stehen. Ich habe gehört, dass er vorübergehend auszieht, so dass wir in Chloes Haus den Junggesellen einquartieren können. Aber wo steckt die Mutter? Wo sind mögliche andere Familienmitglieder? Aus was für einer Familie stammt sie?«

»Seit wann hängt von der sozialen Abstammung eines Menschen die Qualität seiner Arbeit ab?«, fragte Ben ein wenig kritisch.

»Es schadet nie zu wissen, woran man ist. Wie wir beide wissen, hat die Familie großen Einfluss darauf, wie man sich als Erwachsener entwickelt.« Sterling stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Du kannst meinen Computer benutzen. Ich muss noch ein paar Fragen mit Chloe klären, dann fahren wir zu den Häusern rüber.«

Sterling wartete Bens Antwort gar nicht erst ab, sondern ging den Flur entlang in Richtung Chloes Büro.

Ben sah ihm kopfschüttelnd nach. Wie konnte jemand aus seiner Umgebung so ahnungslos sein? Und er war in praktisch allen Dingen außer den geschäftlichen ahnungslos.

Ganz klar, Sterling war ein begabter Geschäftsmann. Aber Ben dachte oft, dass sein älterer Bruder den Kontakt zur Wirklichkeit verloren hatte – zu der Welt, in der nahezu alle übrigen Menschen lebten. Der Welt, in der Ben existierte.

Die Frage war: Konnte Sterling je einen Weg zurückfinden? Wollte er es?

»Wen haben wir denn da?«

Ben drehte sich im Stuhl herum. In der Tür stand Julia. Ihr Rock war kurz, eng und brachte ihren unzweifelhaft tollen Hintern bestens zur Geltung. Er erinnerte sich noch daran, wie er neulich auf dem Flur hinter ihr hergegangen war.

Er wandte den Blick vom Rest des Körpers, der geradezu nach einer langen Nacht mit heißem Sex verlangte.

»Wenn das nicht ein schneidiger Soldat ist«, flötete sie.

Ben erhob sich lächelnd. »Wenn das nicht Barbie ist.«

»Wie süß«, sagte sie und klapperte ins Büro herein. »Ich suche nach Ihrem Bruder. Haben Sie ihn gesehen?«

»Er trifft sich mit Chloe.«

Sie wandte sich zum Gehen.

»He, Schnecke«, rief er.

Sie hob eine perfekte Braue und formulierte lautlos Schnecke.

»Wie lange sind Sie, Kate und Chloe eigentlich schon befreundet?« Wenn er schon einen Job zu erledigen hatte, konnte er ja mit Julia anfangen.

»Wer will das wissen?«

»Bin nur neugierig. Man findet nicht oft drei Frauen, die zusammen arbeiten und so gut befreundet sind, wie es bei Ihnen offenbar der Fall ist.«

»Wir sind Freundinnen, so lange ich zurückdenken kann, beziehungsweise zumindest so lange, wie es eine Rolle spielt.«

»Sind Sie drei zusammen aufgewachsen?«

»Wir waren Nachbarskinder.« Dann wechselte sie das Thema. »Was ist mit Ihnen und Trey? Wo sind Sie denn groß geworden? Er war so mitteilsam in seinen E-Mails, bevor er hier aufgekreuzt ist. Nach seinen Mails zu urteilen, hätte ich ihn nicht für so verschlossen gehalten.«

Ben wusste genau, wann man aufhören musste. »Erstaunlich, was E-Mails alles verbergen können.« Er zog sein Schlüsselbund aus der Tasche. Er würde seinen eigenen Computer in seiner Wohnung für seine Nachforschungen über Chloe nutzen. »Ich fahre jetzt hinüber zum Set. Aber ich muss mich beeilen, es nicht mehr viel Zeit.«

»Was, haben Sie heute Abend ein heißes Date?«

Offenbar war sie selbst von der Frage überrascht.

Er beugte sich vor und lächelte sie an. »Würde Ihnen das etwas ausmachen?«

Julia lachte abschätzig. »Sind Sie auf Drogen?«

»Sie sind eine Droge, Sweetheart. Bewusstseinsverändernd und genauso verhängnisvoll.«

Und damit drehte er sich um und ging, ehe er sich zu der völligen Verrücktheit hinreißen ließ, die er am liebsten getan hätte. Diese Frau von oben bis unten abzuküssen.

Sterling betrat Chloes Büro. Ohne anzuklopfen. Sie beugte sich über ihren Schreibtisch, hatte sich einen Bleistift zwischen die Zähne geklemmt, und ihre Finger huschten über den Taschenrechner, berechneten und berechneten neu.

»Hallo«, sagte er.

Als sie den Kopf hob, war er überrascht, wie sehr ihre blauen Augen vor lauter Glücksgefühl und Enthusiasmus leuchteten und wie offen ihr Gesichtsausdruck war.

Sie öffnete die Lippen und streckte die Hand aus, um den Bleistift aufzufangen, sowie er ihr aus dem Mund fiel. »Haben Sie das gesehen?«, fragte sie aufgeregt. Sie wedelte mit einem Blatt Papier in seine Richtung.

Er sah genauer hin.

»Das sind die Zahlen für die Show. Gute Zahlen. Großartige Zahlen. Verblüffende Zahlen. Ich habe alles durchgerechnet und nochmals durchgerechnet, und nach den Werbegeldern, die wir hereinbekommen, müssten wir so viel einnehmen, dass wir die Schulden des Senders abbezahlen können! Mit einer Show! Unglaublich!«

Es war das erste Mal, dass sie in seinem Beisein wirklich ihre Deckung verließ. Bei ihrem Anblick empfand er mit einem Mal eine überraschende Freude – Freude darüber, dass er sie zum Lächeln gebracht hatte, auch wenn es dabei nur um Zahlen ging.

Sie sprang auf und vollführte einen kleinen Freudentanz. Ihr Haare wippten, und sie warf dabei die Arme in die Luft. So ungeplant, so ganz natürlich. Nicht eingeübt und berechnend oder darauf bedacht zu gefallen.

»Ihr Plan ist genial!« Sie hielt inne und sah ihn an, dann lächelte sie noch breiter. »Verzeihen Sie. Ich habe mich total geirrt wegen der Show. Die Werbefirmen sind völlig durchgedreht. Ich kann gar nicht sagen, wie oft mir alle in den Ohren liegen, dass lokale Nachrichten keine ausreichend hohe Einschaltquote bringen. Und genauso viele lehnen es ab, Werbespots im landesweiten Fernsehen zu bezahlen.«

»Dann stimmen Sie also zu?«

»Zustimmen? Ich bin begeistert! Wir haben den Jackpot geknackt!« Sie sah ihm geradewegs, unerschrocken in die Augen. »Und alles Ihretwegen.«

Erfolg.

Er würde sie problemlos dazu bringen, irgendetwas zu Ben zu sagen, was ihre Zustimmung signalisierte. Er hätte sich über das weitere passende Stück dieses Puzzles freuen sollen, doch irgendwie gefiel es ihm nicht. Im einen Moment beklagte er Chloes störrische Ablehnung seiner Person, im nächsten fühlte er eine ärgerliche Unzufriedenheit über ihre offene Zustimmung. Lächerlich!

Ihm kam der beunruhigende Gedanke, dass er ihr unbedingt als Sterling Prescott, nicht als Trey Tanner gefallen wollte.

»Deswegen bin ich hier«, sagte er kurz angebunden. »Wir haben nur noch ein paar Fragen zu klären, dann können wir zum Haus rüberfahren, um uns zu vergewissern, dass alles geregelt ist.«

Bemerkte sie seine innere Anspannung? Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken. »Großartig!« Sie nahm wieder Platz und stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch.

Sie ist eindeutig nicht nachtragend, dachte er, als er ihr gegenüber Platz nahm. Sie sah den bevorstehenden Erfolg und war einfach nur begeistert und dankbar dafür. Er kannte viele Leute, die sich beharrlich weigerten, einen nachgewiesenen Irrtum zuzugeben. Nicht so Chloe.

»Was ist noch zu erledigen?«, fragte sie. »Ich mache alles.«

Er reichte ihr ein Blatt Papier. »Alles?«

»Na ja, hm …«

Er lachte. Das war ihre andere Seite. Egal, wie genervt sie sein mochte, sie war imstande, ihn zum Lachen zu bringen. »War nur ein Scherz.«

»Sie scherzen?«

»Ich kann das so gut wie alle anderen«, sagte er trotzig.

»Dann erzählen Sie mir doch mal einen Witz.«

Das ließ ihn verstummen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal einen Witz gehört hatte. Vermutlich nicht mehr seit seiner Jugend. Er begann, ihr einen mäßig originellen Witz zu erzählen, den jedes Kind kannte.

Als er zu der Pointe kam, nahm sie die vorweg.

»Sie sind mir unheimlich«, sagte er unwillkürlich.

»Ich? Wieso?«

Weil sie ihn offenbar verstand und seine Gedanken lesen konnte. Der kindische Witz war hierfür nur ein Beispiel. Er hatte ihn auch nicht gemocht.

»Uns steht ein langer Abend bevor«, sagte er, statt zu antworten. »Gibt’s hier irgendwo Kaffee?«

»Gute Idee. Ich würde auch gern eine Tasse trinken. Können Sie mir einen holen?«

Sterling sah sie einen Augenblick lang verständnislos an. »Kaffee? Sie wollen, dass ich Ihnen einen Kaffee hole?«

»Mit ein wenig Milch und zwei Stückchen Würfelzucker, das wäre toll.« Sie schob sich lachend das seidige dunkle Haar hinter ihr makelloses Ohr. »Wenn das Koffein nicht wirkt, dann hoffentlich der Zucker. Danke, Trey.«

Eine Moment war er ganz durcheinander. Ach ja, er war Trey. Verdammt.

»Na ja, klar«, sagte er laut, nickte und stand auf. Er hatte noch nie in seinem Leben für jemanden Kaffee geholt. Immer hatten andere ihm Kaffee gebracht. Aber Trey Tanner würde Kaffee holen.

»Ja, ich hole Ihnen Kaffee«, sagte er entschlossen.

Da er keine Ahnung hatte, wo er den herbekommen sollte, blieb er an der Tür stehen.

»In der Kantine«, sagte sie. »Wo wir das Casting durchgeführt haben.«

»Ich weiß.«

Sterling ging den Flur entlang. Er hatte die Show in den geforderten zwei Wochen auf die Beine gestellt und sah keinen Grund, warum sie in den kommenden Wochen nicht problemlos über den Sender gehen sollte. Außerdem hatte er Chloe soeben ihre Zustimmung entlockt. Er war auf der Überholspur, konnte beweisen, dass er mehr galt als sein Name und sein Geld. Jetzt konnte er die nächste Herausforderung anpacken.

Dass diese ihn in der Kantine erwartete, damit hatte er nicht gerechnet.

In dem kleinen Raum fand er zwar die Kaffeekanne, aber kein Kaffeepulver. Und nun?

Er ging zu einer Reihe von Hängeschränken, kramte in jedem, bis er eine Dose mit Kaffee und einen Stoß Kaffeefilter darauf fand. Allerdings war da nirgends eine Bedienungsanleitung, wie man Kaffee bereitete. Also riet er. Er schaufelte Kaffeepulver in einen Filter, fügte Wasser hinzu und hoffte auf das Beste.

Er war berechtigterweise lächerlich stolz auf sich, als Chloe den Kopf ins Zimmer steckte, gerade als der letzte Tropfen in die Kanne tröpfelte.

»Ich befürchtete schon, Sie hätten sich verlaufen.«

»Nein, ich musste doch erst den Kaffee bereiten.«

»Ooohhh, Trey, ich bin beeindruckt. Sie haben nicht nur tolle Ideen, sondern können auch noch Kaffee kochen.«

Chloe beobachtete ihn, wie er nach zwei Tassen suchte. Er sah wirklich gut aus, sehr maskulin. So selbstbewusst in seiner Männlichkeit, dass er ihr einen Gefallen tun konnte, ohne sich gleich bedroht zu fühlen. Sie wohnte nahe der Grenze zu Mexiko und hatte daher mehr als genug Männer kennen gelernt, die immer noch glaubten, sie lebten um die Jahrhundertwende – zum zwanzigsten, wohlgemerkt.

Sie machte es sich auf einem Stuhl bequem, während er ihr einen Kaffee eingoss. Sie fühlte sich auf eine merkwürdige Weise behaglich, wie sie so dasaß mit ihm, jetzt, da sie zugeben musste, dass mehr in ihm steckte, als sie geglaubt hatte. Er hatte nicht versucht, die drei Frauen zu täuschen. Er war dabei, den Sender zu retten. Und jetzt hatte er ihr auch noch Kaffee gekocht.

»Wegen der Zahlen«, sagte er und setzte sich auf die Tischkante, nachdem er ihnen beiden Kaffee eingeschenkt hatte.

»Warten Sie«, unterbrach sie ihn. »Stoßen wir miteinander an.«

Sie stieß ihre Tasse gegen seine. Den ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht in Ordnung war, gab der Geruch. Aber sie bekam nur einen Hauch davon mit, nicht genug, als dass sämtliche Alarmglocken bei ihr geläutet hätten. Sie trank einen Schluck.

Ahhhh! Und prustete los.

»Was ist denn?« Er stellte seine Tasse so hastig zur Seite, dass der Kaffee überschwappte. »Was ist passiert?«

Sie räusperte sich.

»Der Kaffee? Stimmt etwas nicht damit?«

Sie hatte noch nie eine derart gekränkte Miene gesehen. Man hätte meinen können, es wäre die erste Tasse Kaffee gewesen, die er je gekocht hatte, so viel bedeutete sie ihm.

»Ob etwas nicht stimmt?«, wiederholte sie und wollte seine Gefühle nicht verletzen. »Nein, ist alles in Ordnung.«

Er trank einen Schluck – und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Haben Sie noch nie Kaffee gekocht?«, fragte sie vorsichtig.

Er straffte die Schultern und trank noch einen Schluck, dieses Mal mit großer Entschlossenheit. »Ich trink ihn gern stark.«

»Dann hatten Sie ja Erfolg.« Sie stand auf und ging mit ihrer Tasse zum Spülbecken. »Es ist sowieso schon spät für Kaffee.«

Es war reizend, wie sehr er sich bemüht und dann die etwas peinliche Situation zu überspielen versucht hatte. Sie lächelte, als sie die Tasse leerte und abwusch.

Doch als sie sich umwandte, stockte ihr der Atem. Er stand da, direkt vor ihr. Sie bemerkte, dass ihr Puls schneller schlug. Er streckte die Hand aus, berührte sie aber nicht. Stellte seine Tasse neben sie auf den Küchentresen.

Ihre Blicke trafen einander. Plötzlich war alle Neckerei wie fortgeblasen. Er trat näher, ohne den Blick auch nur einmal von ihr abzuwenden. Sie wich zurück, der Küchentresen drückte gegen ihren Rücken. Dann berührte er sie. Ganz leicht strich er ihr über die Wange.

»Das will ich schon seit Tagen«, sagte er leise.

Sie antwortete nicht, wusste nicht wie. Ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührt hatte, in ihrem Körper begann ein langsames, tiefes, stetiges Pochen.

»Ich bekomme Sie einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Ständig denke ich an Sie, ich träume sogar von Ihnen.« Es traf sie ganz unvorbereitet, als er ihr sacht die Brille abnahm.

Sie griff danach, aber zu spät.

Er hielt die Brille hoch und sah hindurch. »Wie ich vermutet habe. Fensterglas.«

»Das stimmt nicht!« Sie versuchte, ihre Brille wiederzubekommen.

»Tatsächlich nicht?«

Sie guckte schuldbewusst.

»Warum?«, fragte er.

Sie zuckte die Schultern. »Eine Gewohnheit, schätze ich. Zunächst wollte ich älter aussehen. Dann intelligenter.«

»Und Sie haben geglaubt, dass eine Brille das bewirken kann?«

»Ja, das hab ich!«

»Ich finde, Sie sehen auch ohne die Brille sehr intelligent aus.«

Er legte die Brille auf den Küchentresen. Dann stemmte er die Hände rechts und links von Chloe gegen den Tresen, so dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

»Ich küsse Sie jetzt.«

»Das halte ich für keine so gute Idee.«

»Warum?«

»Weil wir uns kaum kennen.«

»Das hat uns im Hilton auch nicht davon abgehalten.«

»Danke für die Erinnerung.«

»An was? Daran, wie sexy Sie waren? Oder daran, wie sehr Sie mich dazu gebracht haben, Sie zu begehren.«

»Haben Sie mich begehrt?«

»Ja.«

Sie hätte ihm am liebsten einen Kuss gegeben. Aber das wäre verrückt gewesen. Er war für Sterling Prescott tätig. Er war Mitarbeiter eines Unternehmens, dessen einziger Daseinsgrund darin bestand, kleinere Firmen zu verschlingen und jeden und alles auszuspucken, was nicht passte. Wieso fühlte sie sich eigentlich immer wieder zu Männern hingezogen, die sie weder sympathisch finden noch respektieren konnte?

Doch das Entscheidende war doch, dachte sie plötzlich und atmete tief durch, dass er nicht so wie dieser furchtbare Sterling Prescott war. Trey Tanner war gütig und ein Ehrenmann. Trey Tanner verstand, dass »Lama« eine »absolut respektable Reinkarnationswahl« war.

Sie dachte über diesen Mann nach, darüber, dass sie ihn bisher unbedingt auf Distanz hatte halten wollen. Jetzt aber, da alles im Begriff war, sich zum Guten zu wenden, sah sie sich zu einer Neubewertung gezwungen.

Tatsächlich hatte sie ihn zunächst auf Distanz gehalten, weil ihr das eigene Verhalten im Hotel peinlich gewesen war. Dann hatte sie Prescott Media regelgerecht gehasst und alles, wofür das Unternehmen stand. Aber Trey Tanner hatte bewiesen, dass er eine andere Kategorie Mann war.

Erschrocken, verblüfft und vielleicht auch stärker erleichtert, als sie vor sich selbst zugeben wollte, entfuhr ihr: »Ich schulde Ihnen eine noch größere Entschuldigung.«

»Weswegen?«

»Weil ich Sie falsch eingeschätzt habe«, fügte sie aufrichtig hinzu.

Da lächelte er kaum wahrnehmbar. »Dann sagen Sie also, dass Sie sich in mir getäuscht haben?«

»Ja.« Ihre Augen verengten sich, von Gefühlen überwältigt.

Sie hatte eigentlich gedacht, er würde sich an ihrem Eingeständnis triumphierend weiden. Doch dieses kleine Wort verursachte ein überraschtes Flackern in seinen dunklen Augen, kaum zu sehen und so rasch wieder verschwindend, dass sie es ohne direkten Blick in sein Gesicht nicht bemerkt hätte.

Er zeigte keine Schadenfreude, sagte nichts. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, so groß und stark. Dann neigte er es ein wenig mehr, während er sich gleichzeitig näher zu ihr herüberbeugte. Bei der Berührung seiner Lippen erbebte sie leicht.

»Besser, als ich es in Erinnerung habe«, flüsterte er an ihrem Mund.

Dann küsste er sie wieder, langsam, gekonnt. Sie wollte davonlaufen. Wollte ihn mit ihren Armen umschlingen und mehr verlangen. Aufseufzend gab sie nach.

Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und sie öffnete den Mund im selben Moment, als er sie noch einmal küsste. Seine Zunge folgte dem Weg seines Daumens an ihrem Mund entlang, bis er sie leicht hineinschlüpfen ließ, um Chloe zu schmecken. Nur eine Kostprobe.

Sie atmete ein, sog seinen Duft ein. Langsam zog er sie zu sich heran, und ihre Augen weiteten sich, dann glitt ihr Blick zu seinem Mund. Sie standen einander gegenüber, während er ihr über das Kinn strich.

Sie spürte, dass ihr Puls ein wenig flatterte.

»Sie sind so weich«, sagte er.

»Und Sie so hart.«

Ein roter Hauch überzog ihre Wangen. Er lächelte, schien zufrieden, während er mit der flachen Hand ihren Arm hinaufstrich, der Stoff ihrer schlichten Bluse so dünn, dass sie seine Körperwärme spürte.

»Ja, stimmt«, antwortete er, »so hart, dass es beinahe schmerzt. Sie müssen nur den Raum betreten, und schon begehre ich Sie.«

Sie schmiegte sich an ihn, während er mit der einen Hand um ihren Rücken herumglitt und mit der anderen ihr Gesicht umfasste, damit sie sich ihm entgegenneigte. Dann berührte er sie mit den Lippen, leicht, sanft, und seine Zähne bissen sanft ihren Mund. Ihn zu spüren ließ alles dahinschwinden – ihren Verstand, die Wirklichkeit, die Welt hinter der Tür zur Kantine – und machte es ihr unmöglich, sich ihm zu entziehen.

Er stöhnte leise auf, und sie schmeckte ihn: ein Hauch von Pfefferminze, gemischt mit dem kräftigen Geschmack von Kaffee.

»Du machst etwas mit mir!«, sagte er, die Worte klangen wie eine bittere Anklage, während sein Mund sich wieder dem ihrem näherte.

Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und entblößte dabei ihren zarten Hals. Sanft saugte er daran, während sie ihre Finger in sein Hemd krallte. Er streichelte ihr mit dem Handrücken über das Kinn, dann tiefer und tiefer, bis er zu ihrem Dekolleté kam. Während er sie hielt, strich er mit der Zunge über ihre Lippen und löste einen Knopf nach dem anderen.

Ihr Herz raste. Ihre Gedanken wirbelten vor Erregung und Sorge. Als er mit der Hand unter ihre Bluse glitt und ihre Brüste umfasste, stockte ihr der Atem. Einen Moment spannte sie sich, doch als er mit dem Daumen über die dünne Spitze ihres BH strich, öffnete sie den Mund zu einem stummen Seufzer.

Ihr Widerstand erlosch, und er schob die Hand unter ihren BH. In ihrer jähen Leidenschaft konnten sie einander nicht nahe genug sein. Ihre Münder kamen zusammen, ihre Hände erkundeten einander. Ohne von ihr zu lassen, drehte er sie beide um, bis er mit dem Rücken gegen den Tresen lehnte, und  zog sie zwischen seine Schenkel. Die sanfte Wölbung ihres Bauchs bettete sein hartes Geschlecht, und als sie sich ganz leicht bewegte, bemerkte sie, dass er erschauerte. Er begehrte sie. Hier, jetzt. Und sie wollte ihn auch. Unbedingt. Darum war es ja so schwer aufzuhören.

Während ihr Körper protestierend aufschrie, ließ sie den Kopf fallen, bis ihre Stirn gegen seine Brust drückte.

»Chloe, was ist denn?«, fragte er.

Dass sie gestanden hatte, ihn falsch eingeschätzt zu haben, und jetzt etwas mit ihm anfing – das waren in Wahrheit zweierlei Dinge. Vielleicht konnte sich etwas zwischen ihnen entwickeln, aber noch nicht, erst mussten sie die Show zu Ende produzieren. Wenn er dann noch Interesse hätte, dann vielleicht …

Sie blickte auf. »Der Abend in dem Hotel war verrückt, aber das hier, Sie und ich, in diesem Augenblick, wäre noch verrückter. Wir arbeiten schließlich zusammen. Das hier« – sie wedelte mit den Händen zwischen ihnen beiden hin und her – »wird bei den Dreharbeiten und mit den anderen Probleme verursachen. Es würde alles … irgendwie seltsam machen.«

Seine dunklen Augen verengten sich. »Seltsam?«

»Hören Sie. Ich brauche jetzt wirklich meine Brille. Mit meiner Wortwahl geht es auch schon bergab.«

Langsam hellten sich seine Gesichtszüge auf. Er atmete tief durch, dann lachte er. Sein Lächeln brachte gerade, weiße Zähne und eine überraschende Liebenswürdigkeit zum Vorschein.

»Es würde alles schwierig machen«, wiederholte sie hastig.

»Nur wenn Sie es zulassen.«

Er wollte sie erneut zu sich heranziehen.

»Nein, wirklich nicht.« Sie drückte ihre Handflächen gegen seine breite Brust. »Es tut mir Leid, dass ich in den letzten Wochen so unhöflich zu Ihnen gewesen bin. Es tut mir Leid, dass ich Sie mit Ihrem Arbeitgeber gleichgesetzt habe.«

Er wurde ganz ruhig.

»Prescott Media ist ein furchtbares Unternehmen …«

Etwas glimmte in seinen Augen, wie Kerzenflammen, die eine Sekunde lang in einer leichten Brise flackerten,

»… aber inzwischen sehe ich, dass Sie ganz anders sind als das Unternehmen. Sie haben uns geholfen. Und dafür danke ich Ihnen.«

Sie berührte seine Wange. »Sie sind ehrlich und geradeheraus und liebenswürdig. Das gebe ich jetzt zu.«

Er erwog etwas, oder vielleicht zählte er auch. Sein Gesicht spiegelte jedenfalls ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte.

»Aber wir können trotzdem nicht zusammen sein«, fuhr sie fort. »Zumindest nicht während dieses so wichtigen Projekts. Der Sender verlässt sich darauf, dass Sie und ich diese Arbeit erledigen. Wir können uns einfach keine Ablenkung leisten.«

Sie nutzte die Gelegenheit, um einen Schritt zur Seite zu treten. Dann räusperte sie sich, versuchte, trotz ihres rasenden Herzklopfens, normal zu atmen, und strich ihre Kleidung glatt. »Fahren Sie mit der letzten Anlieferung zum Haus rüber?«

»Ja, aber, Chloe …«

»Trey, ich werde mich nicht anders besinnen. Ich muss jetzt los. Es ist schon spät, und ich muss mindestens noch einen Anruf tätigen, bevor ich hier wegkann.« Sie lächelte ihn aufrichtig gütig an. »Wir sehen uns dann im Haus.«

Er dachte nach. »Gut. Aber wir müssen reden. Herausforderung oder nicht, es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss.«

»Sicher, die Show ist eine Herausforderung, aber nichts, was wir nicht gemeinsam bewältigen können. Ich muss mich beeilen, wir können dann später im Haus miteinander sprechen.«

Er musterte sie eine lange, lange Sekunde, dann nickte er. Sie hätte schwören können, dass er grimmig guckte. Aber das würde schon bald vergehen. Nachdem sie in den vergangenen zwei Wochen so gemein gewesen war, beschloss sie, ihm mit einer kleinen Überraschung zu danken. Aber womit?

Sie eilte in ihr Büro zurück und schloss die Tür hinter sich.  Rasch wählte sie die Telefonauskunft und bat um die Nummer von Prescott Media in St. Louis.

Als sie sicher war, dass Trey nicht mehr im Gebäude war, wählte sie die Nummer. Eine Dame am Empfang antwortete gleich nach dem ersten Klingeln.

»Prescott Media.«

»Chloe Sinclair von KTEX TV in El Paso. Könnten Sie mich bitte mit dem Sekretariat von Trey Tanner verbinden? Danke.«

An: Jason Hughes <jhughes@HughesSecurity.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Frage

Jagger, du musst für mich Nachforschungen anstellen. Es geht um eine gewisse Chloe Sinclair. Sie arbeitet bei KTEX TV. Danke!

Ben

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Jason Hughes <jhughes@HughesSecurity.com>

Thema: Betr. Frage

Ben, alter Junge. Wo, zum Henker, hast du gesteckt? Ich hab angerufen. Nachrichten hinterlassen. Keine Antwort. Behandelt man so einen alten Kumpel von der Akademie? Doch wohl nicht. Treffen wir uns auf ein Bier. Spielen wir ein bisschen Billard. Lass mich wissen, dass es dir gut geht. Du gehst doch zurück in dein altes Department, oder? Zumindest erzähle ich das jedem. Halt mich nicht zum Narren, Kumpel. Aber wenn du dich anders entschließt, kann ich dich hier bei Hughes immer gut gebrauchen. Du wärst für Security-Aufgaben großartig geeignet.

Also, worum geht’s bei dieser Sinclair? Was willst du wissen? Ich habe mir ihre Einträge angesehen, aber sie hat noch nicht mal einen Strafzettel bekommen.

Jag

An: Jason Hughes <jhughes@HughesSecurity.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Frage

Entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Ich hatte zu tun. Du weißt ja, wie es ist. Aber wir treffen uns bald. Was die Frau betrifft: Es gibt da jemanden, der solche Sachen wissen möchte wie zum Beispiel, aus was für einer Familie sie stammt, was ihre Eltern machen.

Danke

Ben

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Jason Hughes <jhughes@HughesSecurity.com>

Thema: Betr. Frage

Wird erledigt. Ich melde mich, sobald ich was rausgefunden habe. Also, Kopf hoch. Ich hab Susie erzählt, dass ich von dir gehört habe. Sie möchte, dass du zum Essen kommst. Du weißt ja, wie die Frauen sind. Sie wird ein Nein nicht akzeptieren. Sie hat mir deine E-Mail-Adresse abgerungen.

Jag.

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: <Susie@nixpit.com>

Thema: Einladung zum Abendessen

Lieber, lieber Ben,

ich bin gekränkt. Du hast weder angerufen, noch bist du vorbeigekommen. Der kleine Jason fragt sich schon, wohin sein Patenonkel verschwunden ist. Komm doch zum Essen. Welchen Abend auch immer. Ich koche dir dein Lieblingsessen. Was war es doch gleich? Siehst du, jetzt musst du mich anrufen.

Jagger macht sich Sorgen um dich. Ruf an.

Liebe Grüße

Susie

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>

Thema: Was ist denn los?

Lieber Benjamin,

kein Wort von dir. Mutter bekommt schon Zustände. Was soll sie allen sagen, nachdem sie versprochen hat, dass du nach Hause kommst? Und nun auch Sterling. Erst entfernst du dich in Texas unerlaubt von der Truppe, und jetzt bekommt man Sterling genauso schwer zu fassen. Was hat diese Stadt nur an sich, dass sie anscheinend zum schwarzen Loch unserer Familie mutiert? Was geht da vor? Und wann kommst du nach Hause?

Deine Schwester

Diana

 

PS – Hat Sterling meine Eigentumswohnung erwähnt?

 

An: Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Was ist denn los?

Tut mir Leid, Schwesterherz, ich war beschäftigt. Ich komme wahrscheinlich zu Weihnachten zu Besuch. Was Sterling betrifft: Sagen wir, er hat alle Hände voll zu tun.

Herzliche Grüße – auch an Mutter

B

 

PS – Von einer Eigentumswohnung weiß ich nichts.
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Ja, ich möchte mit dem Sekretariat von Trey Tanner sprechen.«

»Wer ist am Apparat, bitte?«

»Chloe Sinclair. Ich bin die Geschäftsführerin von KTEX TV in El Paso, Texas.

»Miss Sinclair, ich bin Bert Parsons, Personalabteilung. Man hat Sie zu mir durchgestellt, weil Trey Tanners Sekretärin, nun ja, äh, sie hat vor drei Wochen gekündigt. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Oh«, stammelte Chloe. »Aber dann muss Mr. Tanner eine  neue Sekretärin haben. Vielleicht nennt sie sich auch persönliche Assistentin. Aber wie immer ihr Titel auch lautet, ich bin überzeugt, dass er in ständigem Kontakt mit ihr steht.«

»Miss Sinclair. Es tut mir Leid, aber Mr. Tanner ist nicht mehr für Prescott Media tätig.«

Chloe saß regungslos an ihrem Schreibtisch; der Bleistift, mit dem sie eine Reihe von Trey mit Herzchen drumherum gemalt hatte, als wäre sie eine alberne Siebtklässlerin, verharrte mitten in der Luft.

»Nicht mehr dort tätig?« Die Worte blieben Chloe fast im Halse stecken. »Was soll das heißen?«

»Dass Trey Tanner … dass das Beschäftigungsverhältnis beendet wurde.«

»Also entlassen?« Entlassen! Ihr Verstand raste. »O mein Gott!«

Man hatte Trey bestimmt entlassen, weil er ihnen bei KTEX half. Diese erbärmliche Ratte Prescott musste wütend gewesen  sein, als er erfuhr, dass Trey seine Hilfe angeboten hatte, anstatt KTEX zu schlucken wie ein gefräßiger Killerwal. Daraufhin hatte Sterling Prescott ihn rausgeschmissen. Trey machte das aus eigenem Antrieb. So musste es sein! Er war nach El Paso gekommen wie ein Ritter in schimmernder Rüstung. Warum sonst hatte er es so eilig mit dem Erfolg? Weil er sichergehen wollte, dass Prescott sich nicht neu formieren, dann hierher kommen und sie am Ende doch noch schlucken konnte.

Die Aussage von Trey ein paar Minuten zuvor, er stehe vor einer Herausforderung, musste eine Anspielung darauf gewesen sein, dass er sich gegen Sterling Prescott zur Wehr setzte.

Chloe bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. Sie konnte gar nicht aufzählen, in wie vielerlei Hinsicht sie Trey falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen und das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.

»Mr. Tanner ist gefeuert worden, weil er nach El Paso gefahren ist, um uns hier im Sender zu helfen, nicht wahr?«, sagte sie anklagend.

»Miss, ich darf es Ihnen eigentlich nicht sagen. Aber wenn Sie Kontakt mit ihm aufnehmen möchten, kann ich Ihnen seine Telefonnummer geben.« Er las ihr die Zahlenreihe vor. »Das ist seine Privatnummer in Clayton.«

»Clayton?«, fragte sie verwirrt.

»Ja, das liegt etwas außerhalb von St. Louis. Ich habe erst vor einigen Minuten mit ihm gesprochen. Sie können ihn dort bestimmt jetzt erreichen.«

Chloe musste die neue Information erst einmal verarbeiten. Die Nummer, die er ihr gegeben hatte, war keine in El Paso. Sie versuchte, sich einen Reim auf die ganz Sache zu machen.

»Auf Wiederhören, Miss Sinclair.«

»Warten Sie!«

Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte. »Ich habe wirklich viel zu tun, und ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Betty.«

»Wie bitte?«

Chloes Herz begann schneller zu schlagen. Mehr als einmal hatte sie gehört, wie Trey von seiner Sekretärin – einer Betty – gesprochen hatte.

»Wessen Sekretärin ist Betty?«

»Die einzige Betty unter unseren Mitarbeiterinnen ist Betty Taylor. Mr. Prescotts Sekretärin.«

In ihrem Kopf drehte sich alles. »Mr. Sterling Prescott?«

»Ja. Soll ich Sie zu ihr durchstellen?«

»Nein, nein! Ich meine, nein.« Chloe bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich habe eine Besprechung. Ich kann später noch einmal anrufen. Vielen Dank.«

Sie knallte den Hörer auf und starrte das Telefon an, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt. Trey Tanner war also gar nicht Trey Tranner.

Ihr war heiß und kalt. Sie fühlte sich wie ein ausgewrungener Waschlappen.

Der ach so liebe und freundliche Trey Tanner war eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Er war Sterling Prescott. Halsabschneiderischer, eiskalter Unternehmensaufkäufer der übelsten Sorte.

Und ein Lügner.

Langsam wurde ihr alles klar.

Sie hatten den Fuchs in den Hühnerstall gelassen.

Chloe setzte sich in ihrem Stuhl zurück. Der Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte, war gar nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Tränen der Enttäuschung brannten ihr in den Augen.

»Warum?«, flüsterte sie und hasste das Gefühl, verraten worden zu sein. Aber waren denn nicht alle Männer so? Ging sie denn nicht gerade deshalb nicht mehr mit Männern aus – weil sie einem am Ende das Herz brachen? War das denn nicht der wahre Grund dafür gewesen, dass sie den Test in Sexy!  nicht ernst genommen hatte?

Doch schon stellte sich ein anderes Gefühl ein. Etwas Heißes, Brennendes, das sie schließlich als lodernde Wut erkannte. Es fiel ihr wie immer leichter, wütend statt gekränkt zu sein.

»Dieser Lügner«, fluchte sie, riss ihre Handtasche vom Tisch und ging entschlossenen Schrittes zur Tür. »Lügner, Lügner, Lügner«, wiederholte sie im Takt ihrer Schritte und verließ das Gebäude.

Anstatt der Mesa Street nahm sie die Interstate 10, ihre Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Sie würde am Set auftauchen und den Mistkerl als das entlarven, was er war.

Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke – und es lief ihr kalt den Rücken herunter. Was machte der Kerl eigentlich hier? Warum spielte er ihr vor, jemand zu sein, den man entlassen hatte? Handelte es sich um ein kompliziertes Komplott mit dem Ziel, sich den Sender doch noch unter den Nagel zu rei ßen? Hatte Trey gewusst, dass man im Sender sein zu niedriges Angebot ablehnen würde?

Nichts davon ergab einen Sinn.

Als sie vor Julias Haus ankam, das als Hauptset dienen sollte, sah sie Trey – nein, verdammt noch mal – Sterlings gemieteten Taurus in der Einfahrt stehen, so, als gehörte ihm das Haus.

Chloe knallte die Tür ihres Wagens zu und marschierte, mit Wut im Bauch, zur Eingangstür. Sie läutete nicht. Als sie das Haus betrat, schlug ihr lautes Stimmengewirr entgegen. Überall Frauen, die meisten von ihnen Rosen, die das Ausleseverfahren überstanden hatten.

Sie plauderten ganz aufgeregt und begutachteten die Ständer mit der Kleidung, die verschiedene Modegeschäfte kostenlos zur Verfügung gestellt hatten. Chloe sah, dass die Frauen bereits kleine Grüppchen bildeten.

Die Szene erinnerte sie an ihre Schulzeit. Mädchen, die Cliquen formten und andere ausschlossen. Zum Glück hatte es Kate und Julia gegeben, denn sie hatte sich in einer Gruppe nie besonders wohl gefühlt. Als sie sich ein paarmal mit anderen  Mitschülerinnen angefreundet hatte, hatte sie sie nie mit zu sich nach Hause bringen und sich mit Geburtstagspartys und Übernachtungen revanchieren können. Ihre Großmutter hielt nichts davon. Kate und Julia hatten über Chloes nicht vorhandene Familie Bescheid gewusst. Sie hatten ihr einen sicheren Ort geboten.

Eine der Rosen saß abseits der Gruppe. Die Intelligente. Chloe fragte sich, ob es wohl ein Fehler war, auf Sherry als eine der Rosen zu bestehen.

Aber sie schüttelte den Gedanken ab. Man brauchte ganz unterschiedlich interessante Kandidatinnen, außerdem war die Frau klug genug, um die Situation zu bewältigen. Und überhaupt, Chloe hatte im Augenblick größere Probleme, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste.

Sie war auf dem Weg zur Küche, blieb jedoch abrupt stehen, als sie Trey – nein, Sterling – erblickte. Er war gerade in ein Gespräch mit einem der Kameramänner vertieft. Dunkel und attraktiv. Sie erinnerte sich an ihren Kuss – war das tatsächlich erst eine Stunde her? Sie erinnerte sich an ihre Hoffnung, dass er doch liebenswürdig und gut wäre.

Sie schloss die Augen und schimpfte mit sich selbst, weil sie so gutgläubig gewesen war.

Mit geballten Fäusten öffnete sie die Augen wieder. Und stellte fest, dass er sie anschaute. Wirklich anschaute, als ob er zu verstehen versuchte, was er da sah – oder empfand.

Dann lächelte er, und seine markanten Züge hellten sich auf.

Hallo, sagte er lautlos.

Lügner.

Sie wandte sich ab, spürte seine plötzliche Verwirrung, aber es war ihr egal. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, um Julia zu suchen.

Ihre beste Freundin stand in der Küche und lachte gerade darüber, was einer der Fernsehleute zu ihr sagte. Julia hatte das Flirten zu einer Kunstform entwickelt.

»Chloe, Liebes, da bist du ja! Ich hatte mich schon gefragt, ob unsere illustre Koproduzentin von Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen verschwunden ist.« Doch auf einmal erstarb ihr Lächeln.

Chloe wusste, dass Julia auf Anhieb spürte, wenn etwas nicht stimmte. So war Julia eben, ganz zügellos und zu allen Späßen aufgelegt – bis eines ihrer kleinen Küken sie brauchte. Niemand sonst hatte diesen Charakterzug an dem verwöhnten Einzelkind des reichsten Mannes in El Paso je bemerkt.

»Chloe, Liebes, was ist denn?«

»Wir müssen reden«, flüsterte Chloe. Sie fasste Julia am Arm.

»Natürlich.« Julia blickte sich um. »Wir gehen in mein Schlafzimmer, um von diesem Gedränge wegzukommen.«

Sie machten Anstalten zu gehen, doch Sterling versperrte ihnen den Weg. Chloe versuchte, um ihn herumzusteuern, worauf sich seine beherrschte Miene noch ein wenig mehr verdüsterte.

»Chloe.« Nur ein Wort, doch alle Anwesenden nahmen den Kommandoton seiner Stimme wahr.

Sie hielt sich an Julias Arm fest und ging weiter.

»Chloe!«

Dieses Mal hatte jedoch nicht Sterling hinter ihr hergerufen.

»Kate?«

Chloe und Julia blieben stehen und erblickten Kate, die atemlos ins Haus gelaufen kam. »Wir haben ein Problem.« Kate sah sich um und bemerkte die Menschenmenge. Dann schob sie die Küchentür hinter sich zu, was ihnen Schutz vor der restlichen Fernsehcrew und den Kandidatinnen bot – wobei sie allerdings auch Sterling mit ins Zimmer zog. »Mr. Tanner, Sie müssen das auch erfahren.«

»Das glaube ich kaum«, herrschte Chloe sie an.

Noch mehr Verwirrung in seinen Zügen. Aber Kate bemerkte es nicht. Sie legte los. »Unser Junggeselle und eine der  Rosen haben Reißaus genommen, sie sind inzwischen in Mexiko, um zu heiraten.«

Schweigen. Absolute Stille, in der alle die Nachricht auf sich wirken ließen.

»Du machst Witze«, sagte Julia.

»Schön wär’s. Aber es stimmt. Auf meinen Schreibtisch lag ein kurzer Brief von den beiden. Sie dachten, weil ich seit kurzem selbst verheiratet bin, hätte ich Verständnis dafür. Sie hatten sich verliebt und wollten deshalb in keiner Show auftreten, in der es um eine Liebeskandidatur geht. Könnt ihr das glauben?«

Kate, die sonst immer so ruhige Kate, kreischte.

Julia ließ einige Bemerkungen fallen, die man definitiv nicht in Benimm-Kursen lernte.

Chloe ging auf und ab.

»Wir müssen die Show verschieben«, sagte Sterling.

Chloe riss den Kopf hoch. War das sein Plan von Anfang an gewesen? War das seine kreative Art, KTEX zu ruinieren? Hatte er den Junggesellen und die Kandidatinnen bezahlt, damit sie davonliefen und die Show verschoben werden musste?

»Wir können die Show nicht verschieben«, rief Kate dazwischen, als Chloe kein Wort herausbekam. »Wir wären am Ende. Wir haben alles auf diese Karte gesetzt. Das ist doch richtig, nicht wahr, Chloe?«

Alle sahen sie an. »Ja, das stimmt. Wir können es uns nicht leisten, die Dreharbeiten aufzuschieben. Die Ausstrahlungstermine stehen bereits fest. Sechs Folgen in zwei Wochen. Es sind Werbespots gebucht. Und jeder hier weiß, dass wir die Werbeeinnahmen nur bekommen, wenn die Show gezeigt wird.«

»Wenn wir die Werbeeinnahmen verlieren«, fügte Julia mit hohler Stimme hinzu, »dann können wir die Rechnungen nicht mehr bezahlen.«

»Und das ist nicht akzeptabel«, endete Cloe. »Wir würden Konkurs gehen. Das wissen Sie doch … Trey? Nicht wahr?«

Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Sein Bruder, Ben – wenn es sich denn wirklich um seinen Bruder handelte -, war hereingekommen, hielt sich aber im Hintergrund, stand nur mit gekreuzten Armen vor der Brust da.

»Wenn wir Der Frauenschwarm morgen Abend um sechs Uhr nicht wie angekündigt senden, sind wir das erste Ziel für eine feindliche Übernahme. Das ist doch richtig, nicht wahr, Trey?«, fuhr Chloe spitz fort.

Sie und der Mann, der in das Leben der drei Frauen getreten war, starrten einander an.

Kate warf die Hände in die Höhe. »Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen einen anderen Junggesellen finden. Wir haben sein Gesicht in den Trailern nie gezeigt. Wir müssen einfach jemand anderen finden.«

Wie auf Kommando drehten sich Julia, Chloe und Kate gleichzeitig zu Ben um. Es dauerte einen Moment, bis ihm aufging, was sie dachten.

Er trat einen Schritt von der Wand weg und streckte die Hände aus. »Tut mir Leid, auf keinen Fall.«

»Warum? Sie wären doch perfekt«, sagte Kate.

»Ich kann nicht.« Er sah zu seinem Bruder. »Ich bin beurlaubt«, sagte er zögernd, »von einem Arbeitsplatz, der … es mir nicht erlaubt, in einer Fernsehshow aufzutreten.«

Julia taxierte ihn. »Was sind Sie, ein Verbrecher? Nicht interessiert daran, Ihr Gesicht auf dem Fernsehschirm zu sehen, aus Angst, jemand könnte Sie auf seinem Weg zur Post auf einem dieser Plakate erblicken?«

Chloe wusste nicht, ob Julia nun komisch oder zickig sein wollte. Mit Letzterem hatte sie jedoch Erfolg. Obwohl das kaum einer bemerkte, denn Chloe hatte eine bessere Idee.

Sie drehte sich zu Trey … Sterling … wem auch immer um. Ein ihr unvertrautes, aber köstlich schönes Gefühl der Rache keimte in ihr auf. »Ich habe eine bessere Idee. Trey sollte es machen.«

»Wie bitte?«, entfuhr es ihm.

»Ja, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr gefällt mir die Idee. Junggeselle Trey. Das klingt doch nett, finden Sie nicht?«

»O nein. Nicht ich.«

»Wieso nicht, Trey?«, fragte sie scheinheilig. »Sie hatten doch den genialen Einfall, dass wir eine Junggesellen-Show mit dem Titel Der Frauenschwarm bräuchten. Wissen Sie noch, wie Sie uns dies als Rettung angepriesen haben? Tja, wer hätte das gedacht! Die Show rettet uns nicht. In Wirklichkeit wissen wir beide, dass KTEX ruiniert sein wird, wenn wir nicht mit den Aufzeichnungen beginnen und die erste Show morgen wie geplant ausstrahlen.« Sie ließ die Worte wirken. »Oder war das von Anfang an Ihr Plan, Trey? Vielleicht sind Sie ja in Wirklichkeit genauso furchtbar wie dieser verachtenswerte Sterling Prescott.«

Kate stockte der Atem. Julia fluchte.

»Das war nicht meine Absicht«, erklärte Sterling verbissen. »Als ich meinem Plan vorgestellt habe, wollte ich den Sender retten.« Er begann auf und ab zu gehen und fuhr sich durchs Haar. »Es muss doch jemand anderen geben, der einspringen kann.«

»Wer?«, fragte Chloe. »Uns bleibt keine Zeit für weitere Castings. Und wir können auch nicht irgendeinen Fremden von der Straße holen. Wir könnten uns einen Perversen dabei einhandeln.« Chloe lächelte ohne den geringsten Anflug von Humor. »Wir können es uns nicht leisten, unsere Rosen einer so großen Gefahr auszusetzen.«

Er hielt inne und sah sie durchdringend an. Dann veränderte er sich urplötzlich. Sie spürte es wie einen Sturm vor dem Ausbruch. Und er verblüffte sie. »Gut«, sagte er. »Ich mach’s.«

Julia und Kate applaudierten. Ben schluckte. Chloe konnte es nicht fassen. Auch nicht, dass er kurz darauf sogar lächelte.

»Allerdings unter einer Bedingung«, fügte er hinzu.

Sein Gesichtsausdruck dabei gefiel Chloe gar nicht.

»Dass wir außerdem einen Ersatz für unsere fehlende Rose  finden.«

»Ersatz?«, wiederholte Chloe.

»Ganz genau«, sagte Kate und seufzte ermattet. »Wir haben ja jetzt nur elf Frauen.«

»Elf, zwölf«, überlegte Chloe laut, »was spielt das denn für eine Rolle? Der Junggeselle, das ist das Problem. Mit Trey als Junggesellen wäre es gelöst. Also müssen Sie den Part übernehmen.« Sie wandte sich ab.

»Nicht so schnell«, sagte er unheilvoll. »Soweit ich weiß, sind elf kein Dutzend. Ich spiele den Junggesellen, aber nur unter einer Bedingung – dass Sie die Rolle der fehlenden Rose spielen.«

Chloe blickte ihn entsetzt an. »Ich? Ich denke nicht daran, eine Rose zu sein! Und außerdem, wem würde es auffallen, wenn eine der Kandidatinnen fehlt?«

»Den Fernsehzuschauern«, erklärte Kate.

Sterlings Grinsen wurde noch breiter. »Ganz genau. Und wessen Idee war es denn, als Titel Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen zu wählen? Und nicht … seine elf Texas-Rosen? Oder einfach … seine Texas-Rosen?«

Julia und Kate blickten Chloe an.

»Also gut, dann war es also meine Idee. Aber …«

»Chloe, er hat Recht«, sagte Kate. »Dem Zuschauer wird es auffallen. Darum brauchen wir noch eine Rose. Ich würde den Part ja übernehmen, aber ich bin verheiratet. Und Julia kann es nicht machen, weil jeder in West-Texas sie kennt. Womit du übrig bleibst.«

»Ich kann so was nicht!«

»Wieso nicht?«

»Wieso nicht?!«, platzte sie heraus. »Weil ich schüchtern bin, vergiss das nicht! Ich bin Miss Vernünftig und Langweilig. Miss Völlig-unsex…« Sie hielt jäh den Mund. »Miss Ichkann-das-nicht!«

»Ich finde, du wärst die Idealbesetzung«, flötete Julia. Sie blickte von Chloe zu Trey, dann wieder zu Chloe. »Im Übrigen ist mir neulich aufgefallen, dass deine schüchterne Seite Urlaub macht.«

»Julia«, zischte sie.

»Genug, ihr beiden«, sagte Kate. »Es ist die einzige Lösung. Trey kommt aus St. Louis, darum wird man ihn hier nicht kennen. Chloe, ob schüchtern oder nicht, du hast in den vergangenen Jahren so viel Wert darauf gelegt, hinter den Kulissen zu arbeiten, dass dich niemand kennt. Und wie du selbst gesagt hast, wir müssen anfangen. Wir haben keine Zeit, nach jemand anderem zu suchen.«

»Aber was ist mit meiner Arbeit? Ich muss den Sender leiten.«

Julia mischte sich ein. »Kate und ich übernehmen das für dich. Wir teilen uns die Arbeit, dann kriegen wir das schon hin. Außerdem ist es ja nur für zwei Wochen, und du hättest deine Aufmerksamkeit sowieso fast ganz der Show widmen müssen. Deshalb wird alles ganz prima laufen.«

Chloe fasste es nicht. Und sie konnte auch nicht glauben, wie dieser Kerl lächelte. Er hatte den Samen gesät und dann ihre besten Freundinnen dazu gebracht, den Plan zu verwirklichen. Der Typ war wirklich clever.

Es musste doch eine andere Lösung geben. Aber welche?

Ihnen blieb tatsächlich nicht die Zeit, jemand anderen zu suchen.

»Lucy!«, rief Chloe. »Wir können doch Lucy nehmen.«

»Ich will Lucy aber nicht«, erklärte Trey drohend. »Sondern Sie.«

Chloe ignorierte den Schauder, der ihren Rücken hinunterlief und sich mit verräterischem Kribbeln zwischen ihren Beinen festsetzte.

»Ob Sie sie haben wollen, spielt hier keine Rolle«, erwiderte Julia. »Lucy kommt nicht in Betracht. Mag sein, dass sie die  größte Kokette in der Stadt ist, aber sie hat einen festen Freund.«

Super, einfach super. Aber dann hatte Chloe noch eine Idee.

Warum sollte sie eigentlich nicht bei der Show mitmachen? Dadurch würde man rechtzeitig auf Sendung gehen können und an die dringend benötigten Einnahmen kommen. Was bedeutete, dass der Sender gerettet … und Trey Tanner, alias der einsiedlerische Sterling Prescott, ins Rampenlicht der Fernseh öffentlichkeit gestellt würde.

Ja, das war gar kein schlechter Plan.

»Ich habe noch mal nachgedacht. Ich halte das für eine super Idee. Ich mach’s«, verkündete sie.

Kate schlug erleichtert die Hände zusammen; Julia umarmte sie. Und Mr. Herumtrickser selbst tat, was er so hervorragend konnte – er hob eine seiner dunklen Brauen.

Chloe lächelte ihm zu – ein großes, falsches, süßes Texas-Lächeln, das sich von hier bis Houston erstreckte.

Zu zweit können wir Spielchen spielen, Mr. Prescott. Und sie hatte nicht die Absicht zu verlieren.

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Verdächtig

Chloe, Schätzchen, du hast dich furchtbar schnell umentschieden. Kate, das hast du doch auch gemerkt, oder? Im einen Moment hat sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, und im nächsten sagt sie plötzlich zu.

Zuerst war ich einfach nur erleichtert. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das sein sollte. Sag mir bitte, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com«

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Blühende Fantasie

Wirklich, in meinem hübschen Köpfchen geht nichts vor. Ich tue, was für den Sender richtig ist. Ich leiste einen Beitrag. Ich werde meinen Part übernehmen.

Chloe Sinclair

Geschäftsführerin des preisgekrönten KTEX TV

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Okay

Ich bin einverstanden. Chloe, was gibt’s? Ich weiß, wie stur du sein kannst. Erzähl.

Katherine C. Bloom

Nachrichtenmoderatorin, KTEX TV West-Texas

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: In Treue fest

Kate, sie klingt wie ein schlechtes patriotisches Lied. Und, Chloe, wo steckst du? Warum beantwortest du nicht deine Mails? Das Leben war ja so einfach, bevor Daddy starb. Jetzt muss ich mich sorgen. Das Leben beschert mir graue Haare! Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Na und

Mädels, ich bitte euch, keine Panik. Ich musste noch mal schnell zurück ins Büro, jetzt, da ich noch mehr Zeit am Meadowlark Drive verbringen werde. Und was meine Absichten betrifft: Ich habe nichts in der Hinterhand. Aber niemand kann mir Vorwürfe machen, wenn ich aus der Show schnell wieder rausfliege.

C

 

PS – Ich liebe patriotische Lieder, und Jules, du hast kein einziges graues Haar auf dem Kopf. Hör auf, so dramatisch zu sein. Küsschen, Küsschen

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Chloe! Was hast du vor? Was meinst du damit: Man kann dir keine Vorwürfe machen, wenn du aus der Show schnell wieder rausfliegst?

Chloe?!!!!!

Kate
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Um acht Uhr am folgenden Morgen war alles für die Dreharbeiten zu Der Frauenschwarm bereit. Riesige Scheinwerfer erhellten die Räume, die als Set in Julias weitläufiger Villa dienten. Alles, was nach Unordnung aussehen konnte, wurde entfernt. Das große Wohnzimmer wurde in einen Ballsaal verwandelt, in dem man das Mobiliar zum größten Teil entfernte und den schönen Orientteppich vom glänzenden Parkettboden nahm. In diesem Raum sollte die Eröffnungsfolge gedreht werden, um den Zuschauern den Junggesellen und die Kandidatinnen vorzustellen. In den kommenden Tagen würde der Sender das gigantische Esszimmer für romantische Candlelight-Dinner nutzen – wenn man ein Essen mit mehr als einer Rose  überhaupt für romantisch halten konnte. Und das kleinere Wohnzimmer sollte der Ort sein, an dem der Junggeselle am Schluss jeder Folge die Rosen verteilen würde. Ein Ort der Freude und des Leids.

Die übrige Zeit würde der Kameramann den Kandidatinnen mit seiner Kamera folgen, zusammen mit einem Ton- und einem Beleuchtungstechniker. Es war ein unkomplizierter Set, mit niedrigen Kosten, aber er gab der Show einen modernen und coolen Anstrich.

Um achtzehn Uhr an diesem Abend mussten fünfundvierzig Minuten Sendematerial im Kasten sein, dazu fünfzehn Minuten Werbung, damit die Fernsehzuschauer während der ganzen Zeit dabeiblieben.

»Nur die Ruhe bewahren«, flüsterte Chloe sich selbst zu, als sie die letzten Einzelheiten auf einer ihrer vielen Listen durchging. Allerdings konnte sie auch nicht bestreiten, dass ihr die Herausforderung und die Arbeit Spaß machten.

Pete, Kates Regisseur von Live with Kate, hatte sich einverstanden erklärt, auch bei Der Frauenschwarm Regie zu führen. Und jetzt, nach einer unruhigen Nacht mit wenig Schlaf in Julias Haus, das inzwischen als Schlafsaal und Bühnenkulisse diente, war Chloe so bereit wie nie.

»Okay, verstehen alle den Drehplan?«, fragte sie und ermahnte die Rosen, die um Julias Esszimmertisch herum saßen, zur Ruhe.

Julia stand etwas abseits, überraschend angespannt. Da Chloe mit Julia in einem Zimmer schlief – die anderen Rosen  übernachteten zu mehreren in den übrigen Schlafzimmern -, wusste sie, dass Julia nicht gut geschlafen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie gestresst aus.

Am Vorabend, als sich alles beruhigt hatte, hatte Chloe Julia zu erzählen begonnen, um wen es sich bei Trey Tanner in Wirklichkeit handelte. Doch zum Schluss, nachdem man den neuen Frauenschwarm und sein Dutzend Rosen zusammengebracht hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. Chloe wusste, dass Julia – was sie vor anderen nicht zeigen wollte – in mehrerlei Hinsicht unter dem Tod ihres Vaters litt und sich mehr und minder durch die Tage schleppte. Also lächelte sie und arbeitete und tat, was getan werden musste. Aber sie musste sich ungeheuer zusammenreißen.

Chloe war dafür verantwortlich, dass alles klappte – und es funktionierte. Doch wenn Julia am Ende durchdrehen und hysterisch werden würde, weil sich herausstellte, dass Trey Tanner nicht Trey Tanner war, wäre das nicht gerade hilfreich. Chloe musste dafür sorgen, dass alle Beteiligten ruhig blieben und auf höchstem Niveau arbeiteten. Julia war zwar die Eigentümerin des Senders, aber Chloe war die Geschäftsführerin. Und sie wollte alles daransetzen, dass die Show ein Erfolg würde.  Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Rolle einer der Texas-Rosen zu übernehmen.

Chloe setzte ein entschlossenes Lächeln auf. »Meine Damen, gehen wir noch ein letztes Mal durch, was zu tun ist.«

Die Rosen seufzten. Sie hatten schon eine gute halbe Stunde damit verbracht, die Show durchzugehen, dann weitere zwanzig Minuten darüber diskutiert, als Chloe zu den Kandidatinnen dazustieß. Es war schon früh deutlich geworden, dass die Frauen Chloe nicht den Hauch einer Chance einräumten, und deshalb hatten sie auch nicht allzu heftig gegen dieses seltsame Arrangement protestiert. Außerdem wollte keine einzige der Rosen, dass die Show zu diesem späten Zeitpunkt noch abgesagt wurde.

Chloe begann mit ihren Ausführungen. »Wir zeichnen auf, wie alle zwölf Rosen dem Frauenschwarm vorgestellt werden. Das wird Ihre Chance sein, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Dann drehen wir, wie jede Rose die Aufmerksamkeit des Frauenschwarms gewinnt. Ich habe jeder von Ihnen dreißig Minuten zugewiesen, mit einer kurzen Mittagspause um zwölf.«

Chloe schüttelte es bei dem Gedanken, dass diese Frauen die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich ziehen und versuchen mussten, ihn für sich einzunehmen, und machte sich ein ums andere Mal klar, dass dies alles einem guten Zweck diente: Diese Frauen waren im Begriff, den Sender zu retten.

»Ich weiß, wir haben das alles zwar schon einmal besprochen«, sagte Mindy, die Krankenschwester, »aber ich möchte trotzdem noch einmal nachfragen. Wir stellen uns alle diesem Typen vor …«

»Dem Frauenschwarm.«

»Ich kann einen Mann nicht Frauenschwarm nennen.«

»Schön. Dann nennen Sie ihn Trey.«

Verräter, Lügner, Schwachkopf wären ebenfalls sehr treffende Bezeichnungen. Aber Chloe verkniff sich diese Antwort.

»Also gut, ich nähere mich also Trey …«

Nina, das Luder, grinste. »Habt ihr ihn gestern Abend gesehen? Ich hätte auch nicht schlecht Lust, ihm auf den Leib zu rücken.«

Einige der Frauen kicherten nervös. Andere lachten. Nina strahlte, zufrieden mit ihrer geistreichen Bemerkung.

»Also, wir stellen uns Trey vor«, fuhr Mindy fort. »Danach müssen wir uns etwas ausdenken, damit er will, dass wir in der Show bleiben.«

Chloe hätte schreien mögen bei dieser Vorstellung. Eigentlich müssten es die Männer sein, die jede einzelne dieser Frauen auf Knien um ein paar Sekunden ihrer Aufmerksamkeit anflehten. Und Frauen sollten nicht darum betteln, dass man ihnen eine Rose überreichte. Das war erniedrigend. Unfassbar, dass sie dieser Sendung zugestimmt hatte! Aber darum ging es in der Show: Um Frauen, die versuchten, sich einen allein lebenden Mann zu angeln.

Ihr rettet unseren Sender.

Chloe schloss die Augen und wiederholte die Worte dreimal stumm wie eine Zauberformel in einem Märchen. Und wenn sie die Augen wieder aufschlug – und sie Glück hatte und der Zauberspruch wirkte -, würde sie sich nicht mehr am Set für Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen  befinden.

Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Pech gehabt.

Leticia, der kurvenreiche Vamp, wie Julia sie gern nannte, lächelte anzüglich. »Ich weiß genau, wie ich es anstellen muss, dass ein Mann mich in seiner Nähe haben will.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Chloe, »aber vergessen Sie nicht, das hier ist eine jugendfreie Show. Obszönitäten werden herausgeschnitten. Wenn Sie also gesendet werden wollen, verhalten Sie sich bitte jugendfrei.«

»Wenn’s sein muss«, sagte Leticia und betrachtete ihre Fingernägel, als sei sie plötzlich gelangweilt.

Mindy war allmählich frustriert und ein bisschen nervös. »Bitte haben Sie Nachsicht mit mir«, fuhr sie fort, »ich bemühe mich nur, das alles hier zu begreifen. Was wird eigentlich von uns erwartet?«

Julia schritt auf und ab und schaltete sich in das Gespräch ein. »Realistischerweise hat jede von Ihnen nur zwanzig Minuten Zeit, die Aufmerksamkeit des Frauenschwarms zu gewinnen, weil es ein paar Minuten dauert, das Drehen abzubrechen, zur nächsten Rose überzuwechseln und dann erneut mit dem Drehen zu beginnen. Überlegen Sie sich also etwas, womit Sie ihn schnell für sich einnehmen können. Hat es in der Vergangenheit etwas gegeben, was Sie getan haben, wodurch Sie die Beachtung eines Mannes gewonnen haben – wie Chloe sagte, von der jugendfreien Sorte? Ich würde allerdings hinzufügen, dass ein paar kleine Frechheiten auch nicht schaden könnten.«

Mindy zuckte zusammen.

Leticia freute sich.

Chloe freute sich, dass Julia wieder ganz die Alte war.

»Hör zu, Mindy«, sagte Janice, die Sanfte, und legte ihre Hand auf die von Mindy, »sei ganz einfach du selbst. Du bist toll und wundervoll und klug, und er muss dich einfach lieben.«

Die anderen Rosen stöhnten.

»Das ist mein voller Ernst«, beharrte Janice. »Du musst einfach nur lächeln und dich mit ihm unterhalten, dann wird er dich lieben.«

»Ihr merkt schon«, sagte Leticia, der Vamp, zu Nina, dem Luder, »das ist die Methode unserer lieben Janice, Mindy ganz fix aus der Show rauszukegeln.«

»Das ist es nicht!«

Nina lachte.

Leticia reckte die Hände in gespielter Verzweiflung gen Himmel. »Was auch immer ihr sagt, Mädels. Aber, Mindy«,  sie richtete den Blick auf die Krankenschwester, »einfach nur mit Reden erreichst du überhaupt nichts. Du musst ihn mit deinem Glamour bezaubern.«

»Ich? Ihn bezaubern?«

»Aber ja. Sag ihm, er sei der attraktivste Mann, dem du je im Leben begegnet bist.«

Mindys Sorgen nahmen eher noch zu.

»Es wird schon alles klappen«, versicherte Chloe ihr. »Ich bin mir sicher, dass Sie jede Menge Sachen können.«

»Stellen Sie sich das hier als eine Art kleinen Miss-America-Wettbewerb vor«, flötete Julia.

Elf Rosen stockte der Atem. Chloe sah ihre beste Freundin an, als hätte die den Verstand verloren. »Miss America?«

»Ich meine den Talent-Teil. Singen. Tanzen. Etwas tun, was die Juroren aufhorchen lässt. Nur dass in unserem Fall der  Frauenschwarm der Juror ist.«

Die Hintertür knallte zu, und Trey kam mit einem Koffer in der Hand ins Haus marschiert. Die Kandidatinnen erstarrten beinahe, als sie ihn sahen. Chloe vergaß einen Moment lang, dass er ein Betrüger war.

Er wirkte ungeheuer attraktiv. Er trug einen Smoking, der wie angegossen saß, dazu ein weißes Hemd mit schwarzen Onyxknöpfen, die unter der dunkelgrauen Weste verschwanden. Konservativ und sexy zugleich. Die förmliche Abendgarderobe betonte noch die düstere Intensität, die er ausstrahlte.

Er sah atemberaubend aus, wie ein Prinz auf einem Räuberball.

Was Chloe daran erinnerte, wer er in Wirklichkeit war. Sterling Prescott. Skrupelloser Medienmogul. Vorstandschef von Prescott Media. Unternehmensaufkäufer der Extraklasse. Obwohl sie ihn für sich immer noch als Trey betrachtete.

»Tut mir Leid, ich habe mich verspätet.«

Er lächelte Chloe an, mit diesem leichten, so selten gezeigten Lächeln, dass es ihr wie ein Geschenk erschien. Nicht, dass  sie es so empfand, aber mehr als eine Rose seufzte. Grundgütiger!

»Ich habe den ganzen Morgen telefoniert«, sagte er zu Chloe, »um alles vom Tisch zu bekommen, damit ich mich den ganzen Tag hiermit beschäftigen kann. Ich habe meinen Koffer mitgebracht. Ich schätze, ich bin der, der jetzt bei Ihnen im Haus wohnt.«

Chloe warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und versuchte, ihn zu ignorieren, weil sie es nicht mehr aushielt, ihn anzusehen. Denn, ehrlich gesagt, verspürte sie den Drang, sich erneut auf ihn zu stürzen, und zwar nicht, weil sie wütend war. Wie war es nur möglich, dass sie sich immer noch zu diesem Mann hingezogen fühlte, wo ihr doch klar war, wie grässlich hinterhältig er agierte? Das war nicht fair. So etwas war ihr noch nie passiert.

Außerdem war sie gar nicht glücklich darüber, dass er in ihrem Haus übernachtete. Es war ihr zu intim, als gewährte sie ihm damit Einblick in ihre Seele. Wäre er ein Fremder gewesen, hätte das keine Rolle gespielt. Aber das war er ja nicht. Nicht mehr.

»Ja, Sie wohnen bei mir«, erklärte Chloe in ihrem schönsten Befehlston. »Ich bringe Sie in der Mittagspause rüber.«

»Ist mir recht.«

Seit er die Rolle des Frauenschwarms übernommen hatte, nahm er diese neue Aufgabe ernst, so ernst sogar, dass er aufgehört hatte, mit Chloe zu flirten. Plötzlich erwies er sich hinsichtlich seines Umgangs mit ihr als Vollprofi. Er behandelte sie einfach nur wie eine der zwölf Kandidatinnen.

Gut!

Gut!

»Fürs Erste«, fügte sie hinzu, »können Sie Ihren Koffer in der Küche lassen, dann geht’s los.«

Zum ersten Mal bemerkte sie, wie still es im Raum geworden war. Alle Rosen saßen ganz hingerissen und aufmerksam da. Sie mochten zwar vorhin darüber gewitzelt haben, wie sie die Blicke des Frauenschwarms auf sich ziehen könnten. Aber jetzt, da sie den Mann vor sich sahen, gekleidet wie ein eleganter Kriegerfürst, überlegten alle, wie sie sich hervortun konnten. Selbst Mindy, die schüchterne Krankenschwester, hatte ein gewisses, nicht ganz unschuldiges Glitzern im Auge.

»Gehen wir in den Ballsaal«, befahl Chloe.

Das war eines der erstaunlichen Merkmale von Julias Haus. Es war nicht nur groß und wunderschön eingerichtet, sondern man konnte auch das große Wohnzimmer, wie sie es nannten, in einen umwerfenden Ballsaal verwandeln.

Die Rosen kamen nacheinander herein, ihre Absätze klangen hohl auf dem Parkettfußboden. Jede trug bereits das elegante Kleid, das »Henris Gesellschaftsbekleidung« gestiftet hatte. Selbst die Kameraausrüstung und die Beleuchtungseinrichtungen konnten nicht von der funkelnden Schönheit des Kristalls und der Spiegel ablenken.

Als Kind hatte sich Chloe in diesen Raum geschlichen und so getan, als tanzte sie. Sie war Aschenputtel, und sie tanzte mit ihrem imaginären Prinzen, der stets rechtzeitig eintraf, um sie zu retten.

Sie schüttelte den Gedanken ab und führte die Frauen zu den Stühlen und Sofas, die man in dem Zimmer hatte stehen lassen. Als alle Platz genommen hatten, dirigierte sie Trey so, dass er unter einem von Rosen und Efeu umrankten Torbogen stand, den sie gemeinsam mit dem Regisseur zuvor aufgestellt hatte.

»Okay, Pete, du bist dran«, sagte Chloe.

»Und was ist mit dir?«, fragte Julia.

Alle Blicke waren auf Chloe gerichtet. Chloe erblickte sich in den Wandspiegeln – und war entsetzt. Bis der Set endgültig fertig gestellt war, war ihr keine freie Minute für ihre eigene Vorbereitung geblieben.

»Ich gehöre zu den sechs, mit denen wir nach der Mittagspause drehen.«

Trey schaltete sich ein. »Wir wollen eine Totale mit allen zwölf Rosen machen. Und Sie gehören auch dazu.«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich umzuziehen. Au ßerdem habe ich noch kein Kleid. Henri bringt was herüber. Mir hat keines von den Kleidern richtig gepasst. Und die Accessoires hat der Verkäufer auch schon wieder mitgenommen.«

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft am Morgen sah er sie mit dieser Art sinnlichem Wissen an. »Es gibt da ein Kleid, das Sie besitzen, das sehr gut passen würde.«

Das Herz sprang ihr in den Hals, und sie war sicher, dass sie knallrot geworden war. Sie protestierte.

Pete stimmte zu. »Ich würde die Totalen lieber heute Vormittag machen. So können wir schon damit anfangen, das Band für die Eröffnungsfolge zu schneiden.«

»Ziehen Sie sich um«, ordnete Trey an. »Wir beginnen mit den Vorstellungen der einzelnen Rosen. Wenn Sie dann wieder zurück sind, drehen wir die Totale.«

Weil Chloe wusste, dass die beiden Recht hatten, verließ sie den Raum. Julia folgte ihr. »Von welchem Kleid redet der Typ eigentlich?«

»Es gibt da etwas«, begann Chloe widerstrebend, »was ich in der ganzen Aufregung wegen der Show und der Drehpläne und was noch alles vergessen habe zu erwähnen.«

»Immer wenn du ›was noch alles‹ sagst, weiß ich, dass etwas los ist.«

»Nichts ist los. Es ist nur, dass ich irgendwie vergessen habe zu erwähnen, dass …«, sie holte tief Luft, »… der Abend, als ich in der Damentoilette im Hotel fast Sex gehabt hätte, erinnerst du dich?«

»Ja«, sagte Julia sehr vorsichtig.

»Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, es sei ein Fremder gewesen?«

»Ja.«

»Also, dieser Fremde ist Trey.«

»Wie bitte? Unser Trey? Der Junggeselle Trey?«

»Ja, genau der.«

»Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«

»Ich wollte es. Aber ich bin dahintergekommen, dass Trey für Prescott Media arbeitet, und da dachten Kate und ich, ich sollte dir das lieber persönlich sagen …«

»Du hast Kate davon erzählt?«

»Ja, am ersten Tag, und ich wollte es dir auch persönlich mitteilen, aber du warst beschäftigt, und dann sind die Dinge irgendwie aus dem Ruder gelaufen, und ich wollte es auf keinen Fall erwähnen, weil ich gemerkt habe, dass du solche Probleme mit dem Sender hast. Wie auch immer, dann habe ich vergessen, es zu erwähnen. Bis jetzt.«

Julia fing wieder an, auf und ab zu gehen, ihre Stilettos klickten auf dem Fußboden. »Na toll. Warum also jetzt diese Eilmeldung?«

»Erinnerst du dich an das Kleid, das ich mir an dem Abend von dir ausgeliehen habe?«

»Das ist das Kleid, auf das er angespielt hat?«

»Genau.«

Schließlich blieb Julia stehen und lächelte. »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass du in dem Kleid aus der Menge herausragst.«

»Leider habe ich mich damit noch nie in der Öffentlichkeit gezeigt.«

Julia musste laut lachen und fasste Chloe bei der Hand, dann zog sie sie mit sich in ihr Schlafzimmer. Binnen einer halben Stunde war Chloe mit Julias Hilfe angekleidet und frisiert. Gemeinsam arbeiteten sie an Chloes Make-up, und Julia bestand sogar auf einem Tupfer Parfüm. Als sie schließlich in den Ballsaal zurückkehrten, erkannte sich Chloe selbst kaum wieder.

Als sie eintrat, drehte Pete gerade mit einer der Rosen, die  sich Trey vorstellte. Mehrere Köpfe wandten sich um. Trey konzentrierte sich wie ein Profi. Doch kaum hatte Pete »Cut!« gerufen, sah er zu Chloe hinüber, als spürte er, dass sie in der Nähe war.

Aus seinen Augen sprach eine Sinnlichkeit, die sie inzwischen schon kannte. Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit Blicken auszog.

»Die Nächste!«, rief Pete.

Leticia stand von ihrem Stuhl auf. Ihr Kleid glitzerte wie ein Juwel in dem starken Licht. »Ich bin so weit.«

Trey konzentrierte sich wieder auf die Kamera.

»Und Action!«

Leticia trat mit langen Schritten vor und schaute Trey dabei direkt in die Augen. Chloe konnte die Intensität förmlich spüren, die von dieser Frau ausging. Ihr Körper wirkte wie einem feuchten Männertraum entsprungen.

»Die Kamera fügt acht Kilo hinzu«, flüsterte Julia. »Die wird auf dem Bildschirm dick aussehen.«

Das wäre doch eigentlich schade, dachte Chloe. Tatsächlich rief sie sich mit Macht ihren Plan in Erinnerung.

»Hallo, Trey«, girrte Leticia mit ihrer »Ich will wilden, leidenschaftlichen Sex mit dir«-Stimme. »Ich freue mich schon darauf, mit Ihnen Zeit zu verbringen und Sie kennen zu lernen. Und ich hoffe, Sie freuen sich schon auf mich.«

Sie betonte das Wort mich. Nicht mich zu sehen, und auch nicht mich kennen zu lernen.

Niemand im Alter unter dreizehn Jahren würde die Doppeldeutigkeit verstehen, aber jeder, der älter war. Trey lächelte, dann gab er Leticia einen Handkuss.

Als Nächste war Mindy dran. Wenn die Krankenschwester wegen ihres Auftritts wirklich Ängste ausgestanden hatte, dann hatte sie die jedenfalls ebenso wie ihre weißen Söckchen und ihre Schuhe mit Kreppsohlen abgelegt. Chloe hätte schwören können, dass die königsblaue Organzabluse, die  Mindy ausgewählt hatte, ein wenig weiter aufgeknöpft war als zuvor im Ballsaal.

»Hi, Trey«, sagte sie, wobei sie mehr wie eine Cheerleaderin und weniger wie eine ausgebildete Krankenschwester klang. »Ich hoffe, dass wir ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Und ich hab mir gedacht, dass Sie vielleicht ein bisschen Erste Hilfe praktizieren möchten.«

Chloe stockte der Atem. Julia unterdrückte ein Lachen. Trey, wenn er denn überrascht war, ließ sich nichts anmerken. Als er anerkennend lachte, war Chloe klar, dass sich jede Frau in El Paso zwischen acht und achtzig irrsinnig in ihn verlieben würde, wenn heute Abend der Anflug seines spitzbübischen Lächelns über den Bildschirm flimmerte.

»Er ist gut«, kommentierte Julia.

Wenn sie nur wüsste, wie gut.

Die ersten sechs Vorstellungen waren zu Ende, und bis zum Mittag blieben noch ein paar Minuten Zeit. Pete hielt es für eine gute Idee, auch Chloes Vorstellung bereits aufzuzeichnen, die sie als Profi ja schnell und effektiv hinter sich bringen würde. Außerdem müssten sie dann am Nachmittag nur noch fünf Vorstellungen drehen.

Chloe straffte die Schultern und trat vor. Profi oder nicht, ihr schlotterten die Knie sowohl vor Angst als auch vor Aufregung. Sie würde ins Fernsehen kommen!

Obwohl sie bei KTEX gleich nach dem Studium angefangen hatte, hatte sie noch nie vor einer Kamera gestanden.

Und als Pete »Action!« rief, erstarrte Chloe.

Voll Entsetzen schaute sie in die dunklen, undurchdringlichen Linsen der Kamera. Und quiekte, als Trey die Hand ausstreckte und ihr Kinn berührte.

»Hallo«, sagte er freundlich.

»Oh, hallo«, brachte sie hervor und schaute immer noch in die Objektive.

Denk nach, Chloe, denk nach.

»Cut! Was ist denn mit dir los, Chloe?«, rief Pete.

Ihr Verstand kehrte zurück, sobald das rote Aufnahme-Lämpchen an der Kamera erlosch.

»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass ich schüchtern bin. Ich sollte das hier nicht tun. Ich eigne mich nicht für so was.«

»Reiß dich zusammen, wir machen in der Zwischenzeit die Totalen von der ganzen Gruppe.«

Die Weitwinkelaufnahmen von sämtlichen Rosen waren schnell gemacht. Als er damit fertig war, fügte Pete hinzu: »Chloe, wir drehen dein Intro nach dem Mittagessen, zusammen mit den Intros der übrigen Mädels.« Er wandte sich an die ganze Gruppe. »Um halb eins geht’s weiter. Seid pünktlich.«

Die Rosen wurden in die Küche gelotst, wo Julias Haushälterin Zelda Sandwiches, Salate und Mineralwasser aufgetischt hatte. Aber niemand hatte Hunger.

Trey ging auf Chloe zu. »Sie haben gesagt, dass Sie mich zu sich nach Hause bringen.«

»Ach ja«, stöhnte sie, immer noch verlegen, weil sie etwas so Einfaches vermasselt hatte. Lampenfieber! Sie! »Natürlich.«

Sie ging auf die Hintertür zu. Trey schnappte sich seinen Koffer und folgte ihr. Chloe verlangsamte, trotz ihrer Stöckelschuhe, ihre Schritte nicht, während sie den schmalen Gartenweg zwischen Julias Villa und ihrem Häuschen, den sie schon tausendmal gegangen war, entlangging.

Als sie durch die Tür traten, die die beiden Grundstücke an der Seite miteinander verband, neigte Trey den Kopf. »Hier also wohnen Sie.«

»Ja«, gab sie zurück, ohne bockig zu klingen.

Ihr Haus war winzig im Vergleich mit Julias. Aber sie liebte es, und sie war stolz darauf, auch wenn es vermutlich mikroskopisch klein war verglichen mit den Villen, in denen dieser Mann wohnte.

»Ich finde es faszinierend, dass Sie mit Julia zusammenarbeiten und auch noch ihre direkte Nachbarin sind.«

»Kate wohnt im Haus gegenüber von Julia.«

»Sind Sie drei zur selben Zeit hierher gezogen?«

»Nein. Wir alle haben schon als Kinder hier gewohnt.«

»Sind Sie mit Ihren Eltern hierher gezogen? Wohnen sie noch immer bei Ihnen?«, fragte er.

»Das Haus hat meiner Großmutter gehört, sie ist vor einem Jahr gestorben«, erwiderte Chloe zurückhaltend.

»Das tut mir Leid.«

Sie entspannte sich, aber nur ein wenig. »Sie hat es mir vererbt.«

»Also leben Sie allein.«

»Eigentlich nicht, nein. Mein Vater ist vor einem halben Jahr eingezogen.«

Er blickte sich um. »Sie müssen ein sehr enges Verhältnis zu ihm haben, wenn er bei Ihnen wohnt.«

»Absolut.« Chloe sah sich ebenfalls um. »Obwohl ich mir wünschte, ich könnte mehr Zeit mit ihm verbringen.«

»Wie bitte?«

»Nichts. Erzählen Sie mir von Ihren Freunden und Ihrer Familie.«

Das lenkte ihn ab. Plötzlich hing er irgendwelchen Gedanken nach, die sie nicht ergründen konnte.

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»Doch, bestimmt. Erzählen Sie mir von Ihren Freundinnen in der Kindheit, von den Jungs, mit denen Sie zur Schule gegangen sind.«

Er blickte in den Garten, auf die Blumen und Bäume, ohne zu antworten. Nach einem Moment ging er auf dem schmalen Weg um Chloe herum, ohne sie zu berühren, und schritt auf das Haus zu. Sie hätte schwören können, dass er gesagt hatte, er habe keinerlei Freunde.

»Ausgeschlossen.«

»Wie bitte?«, fragte er.

»Dass Sie keine Freunde haben.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Natürlich haben Sie das.«

»Da irren Sie sich.« Er ging zur Hinterveranda, so, als ob das Haus ihm gehörte, zog die Fliegengittertür auf, die sich über zwei Betonstufen befand, und bedeutete Chloe einzutreten. »Die Uhr tickt, wir müssen bald wieder zurück.«

»Also gut. Wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, dass Sie keine Freunde haben – wer bin ich denn, Sie zu drängen.«

Er fluchte leise und deutete mit einem Kopfnicken an, sie solle ins Haus gehen.

Sie hatten kaum das Haus betreten, als Chloe sich entspannt und nervös zugleich fühlte. Das Haus erweckte jedes Mal gemischte Gefühle in ihr. Sie war darin aufgewachsen, und nun gehörte es ihr sogar. Trotzdem empfand sie es immer noch mehr als das Haus ihrer Großmutter, wenngleich Chloe ihm ihre eigene Note hinzugefügt hatte.

Trey blickte sich um. Aber nicht die Fliesen oder die Schablonenzeichnungen an den Wänden fielen ihm auf.

»Wer ist das?«, fragte er lächelnd. »Obwohl, ich kann es mir schon denken.« Er sah sich das gerahmte Farbfoto aus der Nähe an. »Das ist Julia – und das Kate.« Er richtete sich auf. »Und das sind Sie.« Er drehte sich zu Chloe um. »Sie waren süß.«

»Süß?«

Sie schritt an ihm vorbei und betete, dass er nicht hören möge, wie ihr das Herz nach diesem unvertrauten Kompliment pochte. »Ich war nie süß. Ach, kommen Sie, ich zeige Ihnen das Haus und erkläre Ihnen die Regeln.«

»Regeln?«, fragte er und stellte das Foto ab. »Sie erwarten, dass ich mich an Regeln halte?«

Und da kam ihr eine Idee.

»Anweisungen«, verdeutlichte sie, während ihre Gedanken plötzlich rasten.

Wenn er so tun wollte, als wäre er Trey Tanner, ein ganz normaler Angestellter, warum sollte sie dann nicht dafür sorgen, dass er bei ihr im Haus wie ein durchschnittlicher, ganz normaler, überhaupt nicht stinkreicher Typ lebte?

»Hilfreiche Hinweise, wäre wohl besser ausgedrückt«, fügte sie hinzu. »Ich führe Sie herum, damit Sie wissen, wo alles ist, wenn Sie den Hausputz machen müssen.« Inspiriert deutete sie auf einen Schrank und öffnete die Türen, als befände sie sich in einer Game-Show.

»Hausputz?«, fragte er ungläubig. »Sie erwarten, dass ich putze?«

Chloe guckte ganz unschuldig. »Für den anderen Frauenschwarm hätte ich das selbst erledigt, aber da ich jetzt alle Hände voll zu tun habe, weil ich die Show produzieren und in ihr auftreten muss, scheint es mir angebracht, dass Sie selbst putzen.«

Er äußerte etwas, das sie als Zustimmung interpretierte.

»Hier drüben steht der Geschirrspüler. Reinigungsmittel befinden sich unter der Spüle, daneben finden Sie alles Nötige. Viss, Sagrotan -«

»Was ist das denn?«

»Ts, ts, ts.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Erzählen Sie mir nicht, dass uns noch eine Kaffee-Episode droht.«

»Mein Kaffee hat großartig geschmeckt.«

Chloe schnaubte verächtlich. »Wie auch immer. Es ist nie zu spät dazuzulernen«, belehrte sie ihn, dann drehte sie sich um und ging zum Kühlschrank. »Ich wusste nicht, was ein Junggeselle so mag. Deshalb habe ich Schweinerippchen gekauft, zum Grillen. Und grünen Kopfsalat und Tomaten, für Salat. Aufschnitt für Sandwiches. Hier sind jede Menge Sachen drin, mit denen Sie sich auf die Schnelle was machen können.«

»Was machen?«

»Sie wissen schon, kochen. Oder ist das auch etwas, von dem Sie keine Ahnung haben? Gütiger Himmel, Trey, in was für einem Jahrhundert sind Sie eigentlich aufgewachsen?«

Sie sah ihn mit teuflischer Ernsthaftigkeit an.

»Ich kann durchaus kochen«, brummelte er, allerdings nicht mehr ganz so gut gelaunt.

Na, wenigstens log er nicht wie gedruckt und behauptete, er könne gut kochen. Sie nahm keine Sekunde lang an, dass er sich je im Leben selbst etwas gekocht hatte. Aber sie lächelte nur.

»Ich wusste ja, dass wir unseren Junggesellen ernähren müssen, und darum habe ich Essengehen ins Budget für Mahlzeiten aufgenommen.«

»Aber nicht den Reinigungsservice.«

»Ups, nein.« Chloe schloss vergnügt die Kühlschranktür; das letzte Puzzlestück ihres Plans saß jetzt, wo es hingehörte. »Nur eines müssen Sie erledigen – Rasenmähen.«

Genial. Einfach genial.

»Ich werde den Rasen nicht mähen.«

»Wissen Sie nicht, wie das geht, Trey?«, fragte sie mit sü ßem Schmollmund. »Übersteigt das Ihre Fähigkeiten?«

Er sah sie böse an. »Keineswegs.«

»Gut!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte nach draußen in Richtung Garage, in der ihr nagelneuer, wunderbarer Rasenmäher stand. »Tadaaaa! Na, was halten Sie davon?«

»Ich denke, dass Sie absichtlich versuchen, mich irre zu machen.«

»Sehe ich so aus?« Sie bemühte sich, gekränkt dreinzublicken.

»Ja.«

Sie lachte. »Ich zeige Ihnen, wie das Ding funktioniert.«

Sie erklärte ihm die kleine Reißleine zum Starten und die enorm wichtige Kupplung. »Soll ich Ihnen das Gerät vorführen?«

»Ich weiß, wie Rasenmäher bedient werden«, sagte er überheblich.

»Aber passen Sie bitte auf meine Blumen auf.«

Er brummelte etwas und sah aus, als wollte er etwas tun, was  sie beide bereuen würden – Chloe entweder umbringen oder küssen. Also huschte sie aus der Garage. »Das wär’s dann. Jetzt zeige ich Ihnen, wo Sie schlafen.«

Was Schlafzimmer – und Bett bedeutete.

Er folgte ihr zurück ins Haus. Sie sah die Verwirrung in seinen Augen, aber weil er gute Manieren hatte, hielt er ihr die Tür auf, als sie das Haus betraten. Jedes Mal, wenn sie einander näher kamen, konnte Chloe seine Wärme spüren, wie Sonne, die an einem kalten Tag durch die Wolken bricht.

Im hinteren Teil des Hauses kamen sie an ihrem Schlafzimmer vorbei und gingen weiter zum Gästezimmer. Aber er blieb vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen und warf einen Blick hinein.

»Da dürfen Sie nicht rein!«

Er tat es trotzdem.

Sie verschränkte die Arm über ihrem perlenbesetzten Kleid und ärgerte sich darüber, dass er ständig tat, was er wollte. Sie versuchte, sich vom Anblick dieses groß gewachsenen, kräftigen Mannes im Smoking, der in ihrem winzigen Zimmer so deplatziert wirkte, nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Irgendwann würde sie genug Geld haben, um ihr Bett und die schlichten Möbel, die sie besaß, seit sie nach El Paso umgezogen war, zu ersetzen. Während ihrer Zeit auf der Highschool war Julia ins Haus marschiert und hatte Chloes Großmutter erklärt, das Zimmer ihrer Enkelin sei peinlich. Anschließend hatte sie Chloe und Kate Anweisungen erteilt, wie sie die einzelnen Möbel anzustreichen hätten.

Die Farbe war geblieben, verblichen zwar, aber gut gepflegt. Chloes Großmutter hatte schweigend zugesehen und lediglich zustimmend genickt, als die beiden mit dem Streichen fertig waren.

Jetzt, Jahre später, während ein weltgewandter Mann das Zimmer in Augenschein nahm, kam sich Chloe verletzlich und ziemlich jung vor.

»Erstaunliches Zimmer.«

Chloe guckte überrascht. »Es gefällt Ihnen?«

Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Sie gefallen mir.«

»Ich gefalle Ihnen gar nicht. Und Sie gefallen mir mit Sicherheit auch nicht«, stammelte sie empört.

Was ihn aber nicht davon abhielt, selbstgewiss zu lächeln. »Habe ich Ihnen schon gesagt, wie toll Sie aussehen?«

Sie zog ein verächtliches Gesicht, doch in Wirklichkeit war sie entzückt über das Kompliment. »Zuerst bin ich süß, und nun sagen Sie mir, ich sähe toll aus. Was ist eigentlich in Sie gefahren?«

»Es ist mir heute verdammt schwer gefallen, mich auf all die anderen Frauen zu konzentrieren, denn ich habe nur an Sie gedacht.«

»Sie müssen allen die gleiche Chance geben.«

»Ich habe nie gesagt, dass Sie meine Favoritin sind.«

Sie hieb ihm mit der Faust auf die Brust.

Er lachte schallend. »Autsch.«

»Das hat doch gar nicht wehgetan.«

»Stimmt.«

Dann streckte er die Hand aus. Aber Chloe war zu schnell für ihn. Sie sprang davon und bemühte sich, dabei nicht den Anschein einer Fliehenden zu erwecken. »In einer Viertelstunde müssen wir zurück am Set sein. Wir können es uns nicht leisten zu trödeln, solange die Uhr tickt.«
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Alle nahmen wieder ihre Plätze am Set in Julias Haus ein. Trey kam als Letzter zurück, und Chloe glaubte, dass er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck ansah, als könnte er sich keinen Reim auf sie machen. Vielleicht begriff er auch nicht ganz, was sich in ihrem Schlafzimmer zwischen ihnen abgespielt hatte. Wahrscheinlich gab es nicht viele Frauen, die ihn einfach stehen ließen.

Gut. Ein weiterer Hinweis für ihn, wie es in der wirklichen Welt zuging. An diesem Nachmittag wollte sie ihm allerdings eine Lektion erteilen, die er so bald nicht wieder vergessen würde.

»Fangen wir an, Kinder«, rief Pete. »Wir müssen zu Ende kommen, und zwar pronto.«

Die folgenden fünf Rosen wurden aufgezeichnet. Sie gaben derart zuckersüße »Trey, Sie sind ja so unglaublich«-Sätze von sich, dass Chloe schon befürchtete, einen Überzuckerungsschock zu bekommen. Allerdings wusste sie genau, wie man diese Süße heilte und wie sie ihren Plan, aus der Show hinauszufliegen, erfolgreich umsetzen konnte.

»Chloe, du bist dran«, rief Pete.

Sie trug immer noch das verführerische Kleid, kam sich darin allerdings ein wenig pummelig vor, was ihr aber durchaus gelegen kam. Als die Kamera lief, hatte sie genau die Art von Körpergefühl, die sie brauchen würde, um die Dreharbeiten durchzustehen – vor allem, nachdem sie an diesem Morgen vor der Kamera stocksteif agiert hatte.

Sie schlenderte auf Trey zu und dachte bei jedem Schritt wie  eine Katze: Perserkatze, brüllender Löwe, wilder Tiger, was immer. Die Hände vor dem Bauch verschränkt, mit gespreizten Beinen stand er vor ihr. Er wirkte dominant und stark, seine Schultern sahen breit und kräftig aus unter dem perfekt geschnittenen Smoking.

»Hallo«, flötete sie sanft und sexy.

Misstrauen verengte seine dunklen Augen, schneller, als wenn er in eine Zitrone gebissen hätte. Es gefiel ihr, an seiner polierten Oberfläche zu kratzen. Mit einiger Mühe hielt sie ein ausgelassenes Lächeln zurück.

Mit den Hüften schwingend ging sie die restlichen Schritte auf ihn zu und blieb knapp eine Armeslänge vor ihm stehen. Sie warf den Kopf in den Nacken, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und dachte kühne, sexy Böses-Mädchen-Gedanken, dann streckte sie den Arm aus und ließ ihre Finger seine Brust hinaufwandern. »Ohhhh, Sie sind ja so ein großer, starker, maskuliner Mann.«

Misstrauen verwandelte sich in Ungläubigkeit – vielleicht auch reinen Unglauben. Wie auch immer, seiner Miene nach zu urteilen ahnte er jedenfalls, dass sie etwas im Schilde führte.

»Ich finde große, starke, maskuline Männer unheimlich anziehend. Diese Art Burschen, die Sie erwähnt haben.«

Jetzt wurde er wirklich aufmerksam.

»Was haben Sie da eben gesagt?« Hatte sie da eben geschnurrt? »Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, Sie seien ein Neandertaler, der Sex für ein Spiel hält, und dass Sie nur ein Ziel haben: zu erobern.« Sie tat so, als würde sie vor Vergnügen erschaudern, obwohl ihr Vergnügen tatsächlich mit dem merkwürdig erstickten Laut zu tun hatte, den er von sich gab. »Das haben Sie doch gesagt, oder, Trey?«, fragte sie und lächelte unschuldig in die Kamera. »Ups, habe ich Sie wütend gemacht?«

Sie wartete seine Antwort nicht ab. Als sie sich umwandte, wollte sie einen lasziven, wenn auch hastigen Rückzug antreten. Er jedoch fasste sie am Arm. Sein Griff war stahlhart, aber auch überraschend sanft.

»Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem. Ich habe Sex mit Sicherheit nie für ein Spiel gehalten. Bei der körperlichen Liebe geht es darum, dass zwei Menschen eine Verbindung miteinander eingehen.«

Die gespannte Aufmerksamkeit, die knisternd den Set beherrschte, war fast mit Händen zu greifen, und alle Rosen waren begeistert.

Eigentlich hatte Chloe ihn sprachlos, völlig verdattert stehen lassen wollen. Aber stattdessen hatte er binnen Sekunden erneut die Oberhand gewonnen. Verdammt, verdammt, verdammt.

Sie wandte sich mit dem Rücken zur Kamera und beugte sich vor. »Sie haben sich das gerade ausgedacht«, zischte sie. »Sie glauben es selbst nicht.«

Er schenkte ihr ein aufreizend wissendes Lächeln.

Die Dinge liefen gar nicht wie geplant.

Also gut. Denk nach. Stell dich neu auf.

»Schön, aber ich weiß, was Sie gesagt haben«, sagte sie, damit es alle hörten. »Denken Sie noch mal nach«, beharrte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie so etwas nie gesagt haben? Das über Männer und Frauen und deren unterschiedliche Wahrnehmungen? Vielleicht, als Sie die Vorstellungs-›Gespräche‹ geführt haben?«

Er wusste sofort, wovon sie sprach. Von dem Tag, als sie das Casting für Der Frauenschwarm durchgeführt hatten.

Dieses Mal beugte er sich zu ihr vor, damit niemand ihn hören konnte. »Ich sprach davon, was ich Ihrer Meinung nach  denke.«

Die Kamera erfasste zwar nicht die tatsächlich ausgesprochenen Worte, aber bestimmt fing sie seine abwehrende Körperhaltung ein – wie ein Schuldiger, der bei einer Missetat ertappt worden und gar nicht glücklich darüber war.

Erleichterung!

»Haarspaltereien«, flüsterte sie und lachte. Doch in Wirklichkeit empfand sie gar keinen Triumph. Als sie sein Gesicht betrachtete, kam sie sich einfach nur schuldig und gemein vor.

Chloe wehrte sich gegen ihr schlechtes Gewissen. Tatsache war, dass er mit allem angefangen hatte. Sie brauchte sich nicht schuldig fühlen. Sie peppte die Show nur ein wenig auf, und außerdem würde man sie aus der Show rauswerfen. Es war perfekt!

Sie lächelte einigermaßen unbefangen in die Kamera, dann entzog sie Trey ihren Arm und verließ den Set, nachdem sie sich wieder gefangen, ihm einen Klaps auf den Hintern gegeben und gewinkt hatte.

Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihr sicherlich am liebsten den Hals umgedreht.

Spitze! Sie hatte soeben erneut die Oberhand gewonnen.

Ja, sie freute sich diebisch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder ganz dem Produzieren widmen konnte, während Trey stinksauer war und sie, verdammt noch mal, in Ruhe ließ.

Kate war echt schockiert. Julia bemühte sich angestrengt, nicht laut loszulachen.

»Hat er das wirklich gesagt?«, wollte Julia wissen.

»Ja, hat er«, sagte Chloe und schüttelte überlegen den Kopf. »So ähnlich jedenfalls«, berichtigte sie.

»So ähnlich? Chloe, was hat er gesagt?«

»Genau das. Aber er hatte nur gesagt, was ich seiner Meinung nach von Männern wie ihm hielt. Oder halte.« Ihr schauderte. »Aber er hat es gesagt. Nur in einem anderen Zusammenhang, als ich es dargestellt habe.«

»Und du glaubst, dass er dich aus der Show rauswirft?«

»Würdest du an seiner Stelle mich denn in der Show behalten?«

»Doch, bestimmt.«

Julia lachte, Kate schüttelte den Kopf, und Chloe fiel ein Stein vom Herzen. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an.

»Was meinen Sie damit – Sie überreichen mir eine Rose?«, herrschte sie ihn eine Stunde später an, als er ihren Namen rief, während die Kamera die restliche Rosenzeremonie aufnahm.

Als das Kameralicht grün zeigte, stutzte er die Liste auf acht. Sie war die achte und letzte Rose, die er aufrief. Ein paar der Mädchen putzten sich heraus und plauderten miteinander. Andere saßen still da, zweifellos dankbar, noch im Wettbewerb zu sein. Während andere, darunter die niedliche Janice, auf dem Sofa saßen und die Tränen der Enttäuschung zurückhielten, dass sie nicht ausgewählt worden waren. Chloe jedoch war wütend. Pete und sein Kameramann nahmen alles auf.

»Sie dürfen mir keine Rose überreichen«, erklärte Chloe. »Sie sollen mich aus der Show eliminieren. Ich war entsetzlich, gemein, eine totale Hexe!«

Es war Trey, der sich mit kaum verhohlener Ungeduld zum Regisseur umwandte und rief: »Cut!«

»Toll, Kamera aus, vier weitere Frauen sind raus, aber mich wollen Sie drinbehalten. Na, zu schade, ich nehme Ihre Rose nicht entgegen.«

Den Rosen und den Bühnenarbeitern stockte der Atem.

»Das geht nicht, Sie müssen sie entgegennehmen«, sagte er gepresst.

»Und wer sagt das?«

»Ich.«

»Und warum spielt das eine Rolle?«

»Weil ich hier der Boss bin!«

Er versuchte sichtlich, sich im Zaum zu halten. Das war schon eher der Mann, den sie erwartet hatte. Dies war ein Mann, den sie hassen und ignorieren konnte. Nicht der lustige, spielerische Typ von vorhin. Nicht der Typ, den sie mit ihrer falschen Nachrede ein wenig gekränkt hatte.

»Nein, Sie sind hier nicht der Chef«, erklärte Chloe. »Sie sind der Ko-Boss. Und ich sage, dass eine Rose Nein sagen kann. Das wird einen tollen Eindruck machen. Die Zuschauer werden es lieben. Hab ich Recht, Julia?«

Die Eigentümerin von KTEX TV verzog das Gesicht. »Eigentlich finde ich, dass er Recht hat. Wir dürfen unseren Junggesellen nicht noch reizloser wirken lassen, als es bereits der Fall ist.«

»Reizlos?«, fragte Trey herausfordernd.

»Verzeihung«, gab Julia zurück, ohne das geringste Schuldbewusstsein. »Ich weiß zwar nicht genau, wo Sie gelernt haben, eine Frau zu hofieren, vielleicht ja im Neandertal. Das heißt, wir können es uns nicht leisten, dass Sie in noch schlechterem Licht dastehen, weil es zu spät ist, jemand anderen zu engagieren.« Julia wandte sich an Chloe. »Nimm die verdammte Rose entgegen, und damit basta. Wir haben nur noch eine Stunde bis zur Ausstrahlung, und wir müssen das Material noch schneiden. Hopp, hopp, hopp, alle.«

Chloe war wütend, aber Julia hatte Recht, das wusste sie. Sie hatte nicht an die Folgen gedacht, wenn man ihren Junggesellen derart erbärmlich aussehen ließ, dass eine der Rosen ihn ablehnte.

Ihr Frauenschwarm musste wie ein echter Alpha-Mann rüberkommen. Das mochte ihr zwar nicht gefallen, redete sie sich entschlossen ein, aber unzählige Frauen liebten einen solchen Typen. Und während sie ihn vor ihren Bildschirmen anschreien und mit imaginären Tomaten bewerfen würden, gerieten sie zugleich ein wenig in Verzückung, weil sie im wirklichen Leben mit ihm ja nichts zu tun hätten. Damit die Show Erfolg hatte, musste gleich morgen früh jede Sekretärin und jede junge Mutter in der Stadt beim Kaffee über den Frauenschwarm  reden.

Sie musste ihn lediglich dazu bringen, sie aus der Show rauszuwerfen. Was sie zu Plan B führte.

Am Ende der nächsten Folge müsste er das Teilnehmerfeld von acht auf sechs reduzieren. Und Chloe wollte eine der beiden sein, die ihre Sachen zu packen hätten.

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <MD20/20@sploto.com>

Thema: Heiße Braut

Wow, Mann, der Frauenschwarm ist cool. Finde auch den heißen Feger, Leticia, irre gut. Aber Chloe ist die Beste. Die würde ich nicht von der Bettkante stoßen. Sie ist der schiere Wahnsinn!

Mad Dog

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <theman@qakoo.com>

Thema: Abendessen

Liebe Chloe:

Ich schreibe Ihnen als glühender Verehrer. Kaum hatte die Kamera Ihr wunderschönes Gesicht erfasst, war ich wie verzaubert. Sie sind ein Hauch frischer Luft in der ansonsten sterilen und langweiligen Welt des Fernsehens. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir erlaubten, Sie zum Abendessen einzuladen.

Mit freundlichen Grüßen

Albert Cummings

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <Gebetfürdich@nixpit.com>

Thema: Sünde

An alle Interessierten im Sender:

Ich schreibe, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihre neue Show, Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen, für ein erbärmliches Stück Fernsehen halte. Glauben Sie wirklich, dass sich  Ihnen nach Sendungen wie dieser die Himmelstür öffnen wird? Ich glaube es nicht.

Bitte überdenken Sie die Ausstrahlung eines Programms, das gewiss auf einen vorübergehenden Verlust der Urteilskraft zurückzuführen ist.

Hochachtungsvoll

Pastor Hartwell Lerner

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <jbean@jbean.org> (Jennie Bean)

Thema: Chloe ist toll

Chloe ist umwerfend! Ich unterrichte Frauenliteratur an der Universität von Texas, und Chloe ist genau das Rollenvorbild, das ich meinen Studentinnen gerne nahe bringe. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund, und ein Stockfisch wie Trey wäre der glücklichste Mann der Welt, wenn er sie schließlich bekäme.

Weiter so, Chloe!

Beste Grüße

Prof. Dr. Jennie Bean

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <BHawkings@spotmail.com>

Thema: Wow

Ich finde Ihre neue Show toll. Finde auch den Wow-Faktor von Leticia irre gut. Sie ist ‘ne echte Klassefrau. Und Mindy, na ja, die könnte mit ihrem Charme alles erreichen. Macht weiter so!

B. Hawkings

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <Rocketman@nip.mail.com>

Thema: Ein Fan

Liebe Chloe, nur ein paar Zeilen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Sie ganz prima finde und Sie in mir schon jetzt einen Fan haben. Machen Sie weiter mit Ihrer guten Arbeit.

Finde Sie toll

Rocket

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <theman@qakoo.com>

Thema: Überraschung

Ich schicke Ihnen eine Überraschung. Hoffe, Sie behalten mich in bester Erinnerung.

Albert Cummings

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com> Thema: E-Mail-Anhänge

Ben, ich schicke dir im Anhang ein paar der Mails, die wir zu der Show bekommen haben. Eine Menge Typen zeigen Interesse an Chloe. Sollten wir deswegen besorgt sein – was meinst du?

SHP

Anhänge

 

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. E-Mail-Anhänge

Triff dich mit mir im El Pescado in der Doniphan Street. Du kannst es nicht übersehen. Das blaue Gebäude mit dem Fisch an der Fassade. Dann sprechen wir über die Mails.
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Sterling fühlte sich an der empfindlichsten Stelle getroffen. Er sehnte sich nach Chloe mit fast schmerzlichem Verlangen. Doch sie entzog sich ihm, wo es nur ging.

Es war drei Tage her, dass die erste Staffel von Der Frauenschwarm aufgezeichnet und ausgestrahlt worden war, und er konnte es immer noch nicht glauben, dass er von einer Frau förmlich besessen war, die nichts mit ihm zu tun haben wollte, und dass er überhaupt in einer Reality-Show auftrat. Er war der angesehene Vorstandschef eines Medienkonzerns, nicht irgendein bedauernswerter Kerl, der sich verzweifelt nach einem Fernsehauftritt und einer Freundin sehnte.

Er konnte die Situation nicht ausstehen, hasste es, jemand anderes zu sein, hasste es jedes Mal aufs Neue, wenn Chloe ihn mit ihren unschuldigen blauen Augen ansah und ihn Trey nannte.

Als er an jenem Tag in der Kantine Kaffee gekocht hatte, hätte er Chloe beinahe alles erzählt. Unfassbar, auf welche Weise sie ihn dazu gebracht hatte, Dinge zu tun, die er besser unterlassen hätte. Zum Glück war das Debakel wegen des fehlenden Junggesellen und seiner Rose dazwischengekommen. Er war nicht besonders froh darüber, dass seine Rolle als Frauenschwarm ihn davor bewahrt hatte, die mit seinem Bruder getroffene Abmachung zu brechen. Aber er hatte seiner Familie versprochen, Ben nach Hause zu bringen – seinen Bruder, dessen dunkle Augen inzwischen von etwas ganz anderem verdüstert wurden. Ben Prescott quälte etwas, worüber er nicht sprechen wollte.

Sterling fluchte. Aber er würde alles tun, um seinem Bruder zu helfen – und wenn er in einer Reality-Show auftreten musste, um dieses Kunststück zu vollbringen, dann sollte es eben so sein.

Aber verdammt: Er musste seine Zeit mit anderen Frauen verschwenden, obwohl er doch nur eine haben wollte.

Inzwischen war ihm klar, dass Chloe trotz all der Leidenschaftlichkeit, die sie in der Damentoilette in dem Hotel an den Tag gelegt hatte, völlig unerfahren war. Sie hatte ihn begehrt, aber es war ein Begierde, die einem Dammbruch glich. Chloe hatte sich etwas gefügt, was ihrer vernunftgesteuerten Kontrolle entzogen war.

Sie war schwierig – in mehr als einer Hinsicht, wie er sich bitter lächelnd eingestand.

Aber nicht das verwunderte ihn. Ihn überraschte vielmehr, dass er, Sterling Prescott – die Lage stets im Griff, immer reserviert -, in ihrer Nähe immer das ihm selbst fremde Bedürfnis verspürte, zu flirten, zu spielen und Spaß zu haben.

Spaß, er!

Es hatte Tage gedauert, bis er begriffen hatte, was er wirklich empfand.

Begehren? Keine Frage.

Faszination? Ohne jeden Zweifel.

Aber da war mehr als Verlangen und Faszination gewesen, und zwar seit dem Tag, als sie so getan hatte, als würde sie ihn nicht kennen, als sie das Konferenzzimmer betreten und dabei ausgesehen hatte wie eine quietschsaubere Bibliothekarin. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie sich solch große Mühe gab, eine derart schwüle Erotik unter einer solch extremen Schlichtheit zu verbergen.

Er kannte keine Frau, die so viel Mühe darauf verschwendete, nicht sexy zu sein. Er wollte ihre Geheimnisse aufdecken … und er wollte auch lachen und spielen und Spaß haben.

Er wollte sie küssen, mit ihr schlafen … und, verdammt, sie  im Zimmer umherjagen, sie an sich reißen und kitzeln, bis sie um Gnade flehte.

Was dachte er da eigentlich?

Er fuhr sich übers Gesicht und stöhnte frustriert auf. Er begriff das alles einfach nicht. Und offen gestanden – es gefiel ihm auch nicht. Sterling Prescott machte so etwas nicht. Er jagte Frauen nicht hinterher, in keiner Weise. Nicht, um sie zu erobern, und mit Sicherheit auch nicht aus schierem Vergnügen.

Es war nach Mitternacht, als Sterling vor der kleinen, schmalen Bar vorfuhr, die im Dunkeln von zahlreichen Lichtern erhellt war. Ein farbiger Fisch war auf die ostereierblaue Fassade gemalt, eine Holztür gerade so platziert, dass es den Anschein hatte, man betrete den Bauch des Fisches. Nicht die Art von Lokal, die Sterling für gewöhnlich frequentierte – was ihn an ein weiteres Gefühl gemahnte, das er normalerweise für keine Frau empfand, die nicht seiner Familie angehörte: den Wunsch, sie zu beschützen.

Wenn Chloe in Gefahr war, dann würde er nicht untätig zusehen und zulassen, dass ihr etwas zustieß. Plötzlich fand er es ganz angenehm, einen Polizisten in der Familie zu haben.

Sterling betrat die Bar und trug dabei die einzige Kleidung, die er hierher in den Westen von Texas mitgenommen hatte. Sie war nicht angemessen für diese Kneipe, entschied er, als er sich umsah. Die Männer waren, trotz des kühlen Wetters, mit Jeans, Stiefeln und Hemd oder T-Shirt bekleidet. Niemand trug eine Krawatte.

Die meisten Frauen trugen ebenfalls Jeans, einige auch kurze Röcke und reichlich Make-up. Was aber vermutlich nichts mit Texas zu tun hatte, sondern nur daran lag, dass sie sich in einer Bar aufhielten und auf Männerfang waren.

Durch den trüben Dunst entdeckte er Ben, der in seinem üblichen Outfit – T-Sirt, Jeans und schwarze Stiefel – am Tresen saß, vor sich ein fast volles Glas Bier.

»Netter Laden«, kommentierte Sterling, während er sich neben seinen Bruder setzte.

Ben grinste. »Der El Paso Country-Club hatte bereits geschlossen. Außerdem bezweifle ich, dass ›Trey‹ dort hätte Mitglied werden können.«

»Du lässt wohl nie locker, was?«

Ben trank einen Schluck, lächelte und stellte das Glas wieder ab. »Nur wenn’s sein muss. Ich finde es großartig, wie du dich jedes Mal windest, wenn Chloe dich Trey nennt. Das ist unbezahlbar.«

Immer wenn sie ihn Trey nannte, wand er sich tatsächlich. Er hasste es. Aber es ging dabei um etwas anderes als nur um seine Lüge – die schon schlimm genug war. Nämlich darum, dass er, nachdem er ein Leben lang sehr zurückgezogen gelebt hatte, Chloe sagen wollte, wer er wirklich war.

Als sie gefragt hatte, ob er Freunde habe, hatte er ihr von seiner Kindheit und Jugend im Hause Prescott erzählen wollen, in dem die Kinder nie Dinge tun durften, die Kinder normalerweise tun – jeder ganz normale Spaß war verboten. Kein Buddeln im Sand, kein Schießen mit Spielzeugpistolen. Er hatte sich ins Lernen gestürzt. Diana war in der beschützten Welt der Rüschenkleider und Teestunden in der feinen Gesellschaft geradezu aufgeblüht. Ben war derjenige gewesen, der opponiert hatte.

Aber Sterling konnte Chloe von alldem nichts erzählen, weil es nicht mit dem Mann zusammenpasste, der zu sein er vorgab.

Die Ironie der Situation war ihm durchaus bewusst. Denn zum ersten Mal im Leben hatte er das Gefühl, sich einer Frau gegenüber öffnen zu wollen – nur ging das eben nicht, weil er eine Lüge lebte.

Ein Barkeeper kam herbei. »Was möchten Sie trinken?«

Sterling warf einen prüfenden Blick auf Bens Getränk. »Ein Bier.«

»Welche Sorte?«

»Die, die er trinkt.«

»Also ein Coors vom Faß.«

Die beiden Brüder sprachen erst wieder ein Wort, als Sterling sein Glas vor sich stehen hatte und sich der Barkeeper um einen anderen Gast kümmerte.

»Also, was hältst du von den E-Mails?«, fragte Sterling ohne Umschweife.

Ben dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete. »Schwer zu sagen. Aber sie scheinen mir ziemlich harmlos zu sein. Ein Gottesmann, eine Männerhasserin und ein paar Typen, die in Chloe verknallt sind.« Er schaute zu Sterling hinüber. »Bist du Albert Cummings?«

»Sehr witzig.«

»Ich frage ja nur.« Ben griff nach seinem Bierglas und lächelte trocken. »Mal sehen, ob ich etwas über die E-Mail-Adressen herausfinden kann. Wahrscheinlich nicht. Aber sicher ist sicher.«

»Gut«, sagte Sterling in seinem typischen, bestimmenden Tonfall.

Die Männer schauten eine Weile schweigend auf die Wand hinter der Bar.

»Also, was gibt’s sonst noch – außer den E-Mails?«, begann Ben. »Stimmen die Zahlen, so dass der Sender überleben kann?« Er drehte den Kopf und grinste. »Oder droht mir das Schicksal, dass ich für Prescott Media arbeiten muss?«

Sterling blickte zu ihm hinüber. »Wäre das wirklich so schlimm?«

Bens Grinsen verschwand, und an dessen Stelle trat eine gewisse Düsternis, die stets unter der Oberfläche lauerte. »Manchmal glaube ich, es wäre sogar das Beste für mich. Aber dann wiederum kann ich mir nicht vorstellen, mit der Welt zu tun zu haben, in der du lebst.«

»Was ist denn so verkehrt damit? Es ist auch deine Welt.«

»Nein, keineswegs. Ist es nie gewesen. Das weißt du auch.  Nicht jeder muss ein Teil der Welt sein, in die er hineingeboren wurde. Unter anderem deshalb bin ich Polizist geworden. Ich bin gut in meinem Job, und er gefällt mir.« Er trank einen langen Schluck. »Wenigstens bis vor kurzem.« Er hielt jäh inne.

»Ben, sag mir …«

Er schnitt Sterling das Wort ab. »Ich kann es nicht«, erklärte er mit Nachdruck.

Sterling wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Im Geschäftsleben, in seiner Welt, da hatte er alles im Griff. Aber über seinen Bruder hatte er praktisch überhaupt keine Kontrolle.

Nach einer Weile bestellte Ben noch ein Bier.

Der Barkeeper nahm das leere Glas und wischte den Tresen trocken. Dann stellte er das neue Bier darauf.

»Danke.«

Der Barkeeper nickte kaum wahrnehmbar, dann ging er zum nächsten Gast.

»Sieh mal, Sterling …«

Ben redete ihn also zum ersten Mal seit jenem ersten Tag mit seinem richtigen Vornamen an.

»… mir geht’s gut«, fuhr Ben fort. »Ich brauche nur etwas Raum. Wir können das alles besprechen, wenn Der Frauenschwarm vorbei ist. Dann wissen wir beide, wo wir stehen.«

Sterling trank seinerseits einen Schluck, musterte Ben in der Spiegelwand hinter der Bar und entschied, Ben nicht zu bedrängen.

»Dann erzähl doch mal von der Show«, sagte Ben schließlich. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Läuft die Show denn gut?«

Sterling zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick«, gestand er, »würde ich nichts lieber tun, als das Handtuch zu werfen, damit diese Farce endlich ein Ende hat.«

»Willst du damit sagen, dass du unsere Abmachung aufkündigen willst?«

Sterling stellte sein Bierglas wieder auf den Tresen. »Wirst du nach Hause nach St. Louis kommen?«

»Nein«, erwiderte Ben knapp. »Verdammt, ich weiß ja zu schätzen, dass du dich kümmerst, Sterling. Wirklich. Und ich verstehe auch, dass du in den letzten Jahren einige schwierige Entscheidungen treffen musstest. Aber du stehst nicht mehr mit dem Rücken zur Wand. Deshalb begreife ich einfach nicht, warum du nicht aufhören kannst.«

Dieses Mal war es Sterling, der nicht reden wollte. Ein peinliches Schweigen entstand.

»He, tut mir Leid.« Ben sah ihn an, als ob er es ernst meinte. »Du wirst schon nicht das Handtuch werfen. Das hast du noch nie. Das ist etwas, was ich immer an dir bewundert habe. Egal, wie schwierig etwas wird, du gibst nie auf.« Ben legte seinem Bruder kurz die Hand auf die Schulter, schließlich nahm er sie wieder fort. »Erzähl mir, was genau an der Show dich so irre macht.«

Sterling brummelte etwas, es war ihm offenbar peinlich, wenn das Gespräch auf ihn kam. Als Oberhaupt der Familie weihte er andere nicht gern in seine Probleme ein. Seine Aufgabe war es, die der anderen zu lösen. Über die Einzelheiten der Show zu reden, das war allerdings etwas ganz anderes.

»Die Rosen und ihre Taktiken reichen, um einen Mann sein Leben lang von dem Wunsch nach einer Frau zu kurieren, aber Chloe …«

Er unterbrach sich, denn er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

»Was ist mit Chloe?«

»Sagen wir einfach, ich habe in meinem Leben noch keine schwierigere Frau kennen gelernt.«

Ben lachte laut auf. »Sie ist nicht schwierig, Sterling. Sie ist so normal wie die meisten heißblütigen amerikanischen Frauen, die ich kenne.«

»Sie benimmt sich aber nicht wie die anderen heißblütigen  Frauen in der Show. Die haben keine Ahnung, wer ich bin. Die halten mich für ›Trey‹, für irgend so einen Kerl, der verrückt genug ist, sich eine Frau oder eine Freundin in einer Fernseh Show zu suchen. Und sie führen sich auf wie alle anderen Frauen, denen ich je begegnet bin.«

»Das ist der Kampfgeist. Welche Frau möchte denn schon aus so einer Show hinausgeworfen werden?«

»Chloe!«, sagten beide gleichzeitig.

Sie lachten beide laut auf, dann tranken sie noch einen Schluck Bier.

»Sie möchte tatsächlich, dass ich sie hinauswerfe«, sagte Sterling, nachdem das Lachen verklungen war. »Ich meine, wirklich.«

»Kannst du es ihr verübeln? Ich weiß zwar nicht, was sich zwischen euch abspielt, aber du bist ihr verhasst, seit sie dich während der Besprechung im Konferenzzimmer bei KTEX zu Gesicht bekommen hat.«

Fast hätte Sterling zugegeben, dass es sich dabei nicht um ihre erste Begegnung gehandelt hatte. Aber er war kein Mann, der von seinen Amouren erzählte.

»Wenn du versuchst, ihr Herz zu gewinnen -«

»Ich versuche nicht, ihr Herz zu gewinnen, Ben. Ich muss einfach nur ihre Zustimmung gewinnen, erinnerst du dich? Und ehrlich gesagt, etwa fünf Minuten lang hatte ich die auch.«

Der jüngere Prescott hob kapitulierend die Hände, auch wenn das wissende Lächeln, das sich in seinem Gesicht zeigte, keineswegs Zustimmung signalisierte. »Es fällt mir schwer, dir zu glauben. Aber egal, ich will es anders ausdrücken. Wenn du möchtest, dass sie aufhört, dich im Fernsehen zum Narren zu halten …«

Sterling stöhnte.

»… dann solltest du die ganze Sache anders anpacken.«

»Und wie zum Beispiel?«

Ben zog ein Gesicht, als läge die Antwort auf der Hand. »Indem du sie mit deinem Charme verführst.«

Sterling war unbehaglich zumute unter dem belustigten Blick seines Bruders.

»Du verstehst doch, wovon ich spreche, oder?«, beharrte Ben.

Er verstand es nicht. »Mit meinem Charme?«

Ben verdrehte die Augen. »Verdammt, Sterling.«

Sterling war sich, offen gestanden, gar nicht sicher, was Charme bedeutete. Er hatte bisher nie bewusst um die Gunst einer Frau geworben. Es war ganz einfach passiert.

Eine der weiblichen Gäste im El Pescado kam auf Ben zu. Die Frau beugte sich zu ihm vor, drängte sich an ihn, brachte ihn zum Lachen. Offenbar kannte er sie, denn er versetzte ihr einen Klaps auf den Po und sagte, er werde sie später sehen.

»Das nennst du Charme?«, fragte Sterling und hob gewichtig die Brauen. »Ich glaube kaum, dass ich sehr weit käme, wenn ich deinen Charme-Ratschlägen folgte. Kommt mir ein wenig vor wie der Blinde, der den Blinden führt.«

»He«, sagte Ben lachend, »sie ist scharf auf mich, oder etwa nicht?«

»Ja, kann sein, aber ich bezweifle, dass ich mit einem Klaps auf den Po bei Chloe Sinclair landen würde.«

»Da hast du wahrscheinlich Recht.«

Darauf nahmen beide Männer einen großen Schluck und hingen ihren Gedanken nach.

»Okay«, erklärte Ben schließlich, »dann probier die gefühlvolle Masche aus.«

»Wie bitte?«

»Frauen sagen ständig, dass sie sich nach einem sensiblen Mann sehnen. Vielleicht solltest du weinen.«

Sterling hätte sich fast an seinem Bier verschluckt. »Ich weine nie.«

Ben gab sich geschlagen. Sein Gesichtsausdruck verriet allerdings deutlicher als alle Worte, dass Sterling sich nicht bei ihm ausweinen sollte, wenn er bei Chloe nicht ankäme. »Dann mach einfach ein trauriges Gesicht. Erzähl ihr eine trübsinnige Geschichte – wie du mit fünf Jahren deinen Teddybären verloren hast.«

»Ich hatte nie einen Teddybären.«

»Darum geht’s nicht.«

»Du rätst mir zu lügen.«

Ben sah ihn an. »Ich bin nicht sicher, ob du dich in Anbetracht deiner Situation über eine Lüge empören sollst. Aber das wollte ich auch gar nicht vorschlagen. Denk einfach an etwas Empfindsames, und dann erzähl ihr davon. Frauen mögen so was.«

»Den Trick hast du schon angewendet, nehme ich an?«

»Noch nie.« Ben lächelte verschmitzt. »Aber er wirkt Wunder.«

Sterling fluchte.

»Entschuldige, ich wollte nur helfen.« Ben verzog das Gesicht. »Hast du wirklich gesagt, dass Sex ein Spiel ist, bei dem das Ziel darin besteht, zu erobern?«

»Das habe ich nicht gesagt!«, fuhr Sterling ihn an, dann seufzte er. »Okay, vielleicht hab ich das gesagt, aber ich hab damit nur beschrieben, was ich Chloes Ansicht nach denke. Es ist nicht das, was ich wirklich glaube. Ich war …«

»Hör zu. Sei einfach nett zu ihr. Lächle, schau sie an, als würdest du sie, nicht ihren Körper sehen. Als würdest du sie erkennen, ihr Inneres wahrnehmen. Verhalte dich nicht so, als wolltest du mit ihr ins Bett. Sie scheint es mir nicht auf dein Geld abgesehen zu haben. Und ich könnte schwören, dass du ihr vertrauen kannst.«

Sterling schaute seinen nun gar nicht mehr so kleinen Bruder an. »Was soll das? Versuchst du mir dabei zu helfen, dass ich gewinne?«

Ben wandte sich wieder seinem Bier zu. »Sosehr mir der Gedanke zuwider ist, nach St. Louis zurückzugehen, tief im Inneren gefällt es mir anscheinend nicht, wie du dich blamierst.«

Schweigen.

»Danke«, sagte Sterling leise.

»Du musst dich nicht bei mir bedanken.«

Sie wurden durch ein Gespräch unterbrochen, das ihre Ohren beleidigte.

»Das weißt du doch, Mann. Diese Chloe wäre ‘ne klasse Nummer. Hast du gehört, was sie zu diesem warmen Blödmann von Trey gesagt hat?«

Sterling wusste nicht genau, was ihm mehr auf die Nerven ging. Die Bemerkung über Chloe oder der Kommentar über Trey. Jedenfalls stand er vom Barhocker auf.

»Sterling«, verlangte Ben. »Setz dich wieder hin, verdammt noch mal.«

Aber dafür war es zu spät. Sterling hatte sich nie in seinem Leben geprügelt, was aber nicht daran lag, dass er klein beigegeben hätte. Schon als Jugendlicher hatte seine Körpergröße jedem, der ihm dumm kam, Angst gemacht. Als Erwachsener war er nie mehr in eine entsprechende Situation geraten.

Die beiden anderen Männer erblickten ihn und unterbrachen ihre Unterhaltung. Sterling spürte, dass sie mit Sicherheit eingeschüchtert waren. Kurz darauf begannen die beiden jedoch zu lachen. Zu lachen. Über ihn.

»He, da ist ja der Blödmann – direkt vor unseren Augen. Sieht nicht danach aus, dass du diese coole Schnecke vögeln wirst. Ja, ja, Chloe ist ‘ne feine Frau.«

Sie hatten zu lange gelacht. Sterling tat, was er noch nie getan hatte. Er trat einen Schritt zurück und versetzte dem ersten Mann einen rechten Haken ans Kinn.

»Scheiße«, murmelte Ben.

Doch als der zweite Mann aufsprang, ging Ben dazwischen. Die vier Männer begannen sich zu prügeln, Fäuste flogen, Haut klatschte auf Haut. Sterling spürte, dass etwas seinen  Körper traf. Einer der Männer war ihm auf den Rücken gesprungen, wurde aber sofort über die Schultern wieder abgeworfen, als Sterling sich bückte. Der Kerl stöhnte auf und ging zu Boden.

Bald erkannten die beiden Männer, dass sie keine Chance hatten, und flohen. Als sie die Tür aufschoben, hörten Ben und Sterling schon die Polizeisirenen.

»Großartig«, sagte Ben und wischte sich Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Bleib hier. Ich kümmere mich darum. Das Letzte wäre, dass sie dich wegen Körperverletzung einsperren.«

Ben ging nach draußen auf den Parkplatz, um mit den Polizisten zu sprechen. Sterling zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche. Seit dem Pizza-Debakel, als er sich von Chloe hatte aushalten lassen müssen, achtete er darauf, jederzeit genügend Bargeld bei sich zu haben.

Er legte das Geld auf den Tresen, verzog das Gesicht, weil ihm die Bewegung wehtat, und ging hinaus, um sich seinem Schicksal zu stellen.

Auf dem Parkplatz lachten Ben und die Polisten bereits.

»He, das ist ja Trey«, rief einer von ihnen. »Benny hier hat uns gerade erzählt, dass so ein Blödmann Ihnen Schwierigkeiten gemacht hat. Hat Sie einen warmen Blödmann genannt, was?« Der Polizist lachte. »Keine Frage, das war brutal. Ist schon hart, zu hören, dass eine Frau einen so zum Narren hält, was? Ich fühle mit Ihnen, Mann.«

»Ich kann nicht glauben, dass du denen das erzählt hast«, sagte Sterling.

Ben zuckte die Achseln. »Die wussten über die Show schon Bescheid. Ich hab nur ein, zwei Details hinzugefügt. Ich hatte keine Lust, dich auf Kaution aus dem Knast holen zu müssen.«

Als Sterling eine Stunde später das kleine Haus am Meadowlark Drive betrat, fühlte er sich so kaputt wie noch nie in seinem Leben. Außerdem tat ihm jeder Knochen im Leib weh. Er zog sich aus, während er ins Schlafzimmer ging, trat in die  Dusche und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl. Als er so müde war, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, trocknete er sich ab und ließ sich dann, um drei Uhr morgens, splitternackt aufs Bett fallen. Er schlief ein, kaum dass er sich hingelegt hatte.

 

Chloe erwachte um halb fünf in der Früh. Sie konnte nicht mehr schlafen. Julia schlief im Bett neben ihr, als wären sie wieder Teenager, die im Haus ihrer besten Freundin übernachteten. Aber besser im Bett mit Julia als in einem der Zimmer mit den anderen Mädchen. Oder, wie Julia sie inzwischen nannte, den Amazonen.

Schon möglich, dass Chloe der Dorn im Rosengarten des  Frauenschwarms war – aber wer hätte gedacht, dass der Wettstreit um einen allein stehenden Mann unter erwachsenen Frauen zu einem regelrechten Krieg ausarten würde? Es war schwer zu erkennen, vor wem man sich mehr in Acht nehmen musste. Vor den wirklich Netten oder denjenigen, die einem offen ins Gesicht sagten, dass sie einem in den Hintern treten würden.

Weil sie Julia nicht wecken wollte, zog Chloe sich einen Morgenmantel über das dünne Nachthemd. Alles war in Ordnung, sie war bereit, die nächste Staffel von Der Frauenschwarm aufzuzeichnen. Dennoch konnte sie die in ihr aufkeimende Angst nicht unterdrücken.

Sie ging den Flur entlang, um nach den Mädchen zu schauen. Sieben der verbliebenen Rosen waren in drei Schlafzimmern untergebracht; Chloe schlief gemeinsam mit Julia im vierten. Julia hatte es nicht über sich gebracht, jemanden ins leere Schlafzimmer ihres Vaters einzuquartieren.

Als Chloe ins erste Zimmer spähte, sah sie, dass Mindy und Leticia fest schliefen. Im zweiten Zimmer schliefen Jo Beth, Marnie und Nina. Aber im dritten Zimmer war nur ein Bett belegt. Jessica fehlte.

Chloe überlegte, ob sie deswegen in Panik geraten müsse.

Kacey, Jessicas Zimmergenossin, wachte auf. Schlaftrunken fragte sie: »Ist es schon Zeit zum Aufstehen?«

»Jessica ist nicht da.«

Kacey warf einen Blick auf das andere Bett und errötete schuldbewusst.

»Kacey, sagen Sie mir, wo Jessica ist.«

»Das kann ich nicht. Wirklich nicht«, gab sie entschuldigend zurück.

»Wenn Sie es mir nicht verraten, muss ich die Polizei rufen.«

Kacey blickte sich um. »Sie dürfen aber niemandem sagen, dass ich es Ihnen verraten habe.«

»Was denn?«

»Dass Jessica mit ihrem Freund ausgegangen ist. Aber sie ist bald zurück, das schwöre ich.«

Chloe war fassungslos. »Mit ihrem Freund?«

»Ja, sie hat ihn kurz vor Drehbeginn kennen gelernt.«

»Warum macht sie dann aber bei der Show mit?«

»Um im Fernsehen aufzutreten. Sie hofft, dass irgendein Hollywood-Typ auf sie aufmerksam wird.« Kacey schnaubte verächtlich. »Als ob das je passieren würde. Aber sie kommt zurück, das schwöre ich. Letzte Nacht ist sie auch zurückgekommen.«

»Sie schleicht sich jede Nacht aus dem Haus?«

Aber Kacey hatte keine Lust, noch mehr zu verraten. »Kann ich jetzt wieder schlafen?«

»Natürlich. Und danke.«

Chloe verließ das Zimmer. In der Küche begann sie auf und ab zu gehen. Als die Wanduhr fünf Uhr zeigte, war ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte.

Sie schlüpfte nach draußen in die Dunkelheit und ging durch Julias Garten. Sie eilte durch den Torbogen, wunderte sich kurz, wie hoch das Gras gewachsen war, und betrat durch die rückwärtige Tür ihr Haus.

Drinnen brannte kein Licht. Dennoch konnte sie genug sehen, um festzustellen, dass darin ein wahres Chaos herrschte. Er war erst vier Tage zuvor eingezogen, aber Teller und Gläser standen unordentlich auf dem Tisch, als hätte ihr Gast gegessen und wäre dann einfach aufgestanden und gegangen. Soviel sie erkennen konnte, hatte er sich das Essen kommen lassen. Er hatte sich keine einzige Mahlzeit selbst zubereitet.

Durch das dunkle, vom Mondlicht erfüllte Zimmer ging sie ins Gästeschlafzimmer, das jedoch leer war. Sie nahm denselben Weg zurück und fand ihn in ihrem Schlafzimmer, fest schlafend.

Sie blieb an der Tür stehen, während der Mond das Zimmer mit hellem, silbrigem Licht erhellte und sein Licht auf den umwerfendsten nackten Mann warf, den sie je im Leben gesehen hatte.

Trey Tanner, alias Sterling Prescott, lag bäuchlings auf dem schmalen Bett, seine nackten Füße hingen davon herab, und er hatte keinen Faden Kleidung an seinem herrlichen Körper.

Chloe stand da und konnte sich nicht rühren. Er war wunderschön. Die Hüften schmal, der Po hübsch geformt, die Haut glatt und muskulös. Die Schultern waren breit, die nach oben ausgestreckten Arme verschwanden unter dem Kopfkissen. Sein Mund stand leicht offen, die dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass dieser im Schlaf so verletzlich aussehende Mann sonst stets so dominant war.

Als sie näher trat, hätte sie ihn am liebsten angefasst. Aber sie bezwang sich. Und wäre wieder gegangen, dachte sie, wenn da nicht die Kandidatin wäre, die sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, die Rose, die bereits einen Freund besaß und mit der man sich befassen musste.

Vielleicht sollte sie eine Decke oder ein extra Laken besorgen.

»Chloe?«

Seine Stimme klang ein wenig verschlafen und in seiner rauen Art überraschend jugendlich.

Sie schwieg, schließlich fand sie ein Kleidungsstück, mit dem sie ihn bedecken konnte. Was ein Fehler war.

Er erhob sich auf die Ellbogen, als müsste er eine Tonne Ziegelsteine stemmen, und lächelte ein wenig gequält. Er sah ziemlich erschöpft und sehr mitgenommen … und atemberaubend attraktiv aus. Als ihre Blicke eineinander trafen, öffneten sich seine vollen Lippen, als wäre er ein teuflisch verdorbener Junge. Ihr war, als berührte er sie wissentlich intim. Ihr Herz tat einen Sprung.

Er sah sie an, in dem Mondlicht, mit diesen Augen, die so verführerisch waren in ihrer Dunkelheit. Als er den Blick auf ihre Lippen senkte, verspürte sie ein tiefes, pochendes Ziehen zwischen ihren Schenkeln.

Doch als er sich einen Schritt näherte, während das Mondlicht auf sein markantes Gesicht und seinen muskulösen Leib fiel, bemerkte sie, dass er auf Armen, Schultern und Brustkorb blaue Flecken hatte. Und seine Fingerknöchel waren mit Schürfwunden übersät.

»Was ist mit Ihnen passiert?«

Er wälzte sich herum und ließ sich wieder zurück aufs Bett fallen. Offenbar störte es ihn überhaupt nicht, dass er sich ihr nackt präsentierte.

Sie dagegen war sehr beeindruckt. Es verschlug ihr den Atem, und ihr Kopf schwindelte. Er war noch viel schöner als je zuvor – falls eine Steigerung überhaupt möglich war. Sein Körper verströmte eine enorme Männlichkeit.

»Sie sehen furchtbar aus«, stammelte sie.

»Danke«, gab er trocken zurück. »Sie sollten allerdings den anderen Kerl sehen. Der sieht schlimmer aus.«

Schlimmer?

»Wie ist es zu den Verletzungen gekommen? Was ist passiert? Waren Sie in einen Unfall verwickelt?« Sie zögerte und fügte dann ungläubig hinzu: »Haben Sie sich etwa geprügelt?«

Er besaß die Unverschämtheit zu lächeln, allerdings nur ein  halbes Lächeln, bevor er vor Schmerzen aufstöhnte. »Eine kleine Handgreiflichkeit. Nichts Ernstes. Manchmal muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss.«

»Es gibt keine Entschuldigung dafür, sich zu prügeln.«

Er hob ein wenig den Kopf. Chloe überlegte, was den Streit wohl ausgelöst haben mochte.

»Und warum haben Sie sich geschlagen?«

Er sah sie an, schien darüber nachzudenken. Dann zuckte er die Achseln und verzog schmerzhaft das Gesicht, ehe er sich wieder seufzend zurück aufs Bett fallen ließ, die eine Hand ausgestreckt an der Seite, die andere auf dem Bauch.

»Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssen.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Chloe«, er hielt die Augen weiter geschlossen, »lassen Sie’s gut sein.«

Sie dachte nach. »War es wegen der Show?«

Er brummelte etwas.

»Es war wegen der Show! Was haben sie gesagt? Sie können sie nicht ausstehen. Sie haben gesagt, die Show ist ein Flop.«

»Haben sie nicht.«

»Dann ging es um die Frauen. O nein! Es ging um mich! Man hat gesagt, ich sei ein hässliches Entlein, nicht wahr?«

Er hob mühsam den Kopf. »Niemand hält Sie für ein hässliches Entlein. Die wollten Ihnen eher an die Wäsche. Ich musste ihnen zeigen, dass sie sich von Ihnen fern halten sollen.«

»Man hat Sie zusammengeschlagen, weil Sie mich verteidigt haben?«

»Schwamm drüber«, stöhnte er und legte sich zurück, während seine Hand seinen Oberkörper hinabglitt und direkt über seinem … liegen blieb.

Sie bemerkte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Er sah göttlich aus, groß und wohl proportioniert, und sie konnte alles erkennen, auch den Haarflaum auf der Brust, der sich zu seinem Unterleib hin zu einem schmalen Strich verjüngte. Trey trug  weder Shorts noch eine Pyjamahose, nicht einmal ein Laken bedeckte ihn.

Er lag auf dem Bett, sein … Intimteil … nicht so ganz intim. Und beeindruckend groß – und plötzlich größer werdend.

Sie wurde rot bis unter die Haarspitzen und erkannte viel zu spät, dass er sie beobachtet hatte.

»Oh … ich … wollte nicht …«

»Sehen Sie, ich habe Ihnen ja gesagt, dass nichts und niemand Sie für ein hässliches Entlein hält«, sagte er nörgelnd, auch wenn sein Lächeln seinen Tonfall Lügen strafte.

Sie nahm die Bettdecke, die zu Boden gefallen war, und warf sie über ihn. Aber die Decke interessierte ihn überhaupt nicht.

Er drückte sich vom Bett hoch und stellte sich daneben, nur der Hauch einer Grimasse verriet, dass er Schmerzen hatte.

»Was machen Sie da?«, fragte sie nervös und trat einen Schritt zurück.

»Es scheint mir nur höflich zu sein, Ihnen zu zeigen, wie begehrenswert Sie sind.«

»Das muss nicht sein, wirklich nicht.«

Er packte sie ohne Mühe. Allerdings konnte sie kaum glauben, als er sie, statt sie zu küssen, wie sie es sich vorgestellt – erhofft – hatte, wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter warf. Sie schnappte nach Luft, aber das hielt ihn nicht zurück.

»Ahhh!«, rief sie, als er sie herumwirbelte.

Ja, er wirbelte sie herum. Dieser Mann, dieser nackte Mann, ein Ausbund an Disziplin und Selbstbeherrschung, wirbelte sie herum, als würden sie auf der Highschool herumalbern – wenn man den nackten Körperteil vergessen konnte.

»Ich weiß nicht, ob das hier Begehrenswürdigkeit beweist.« Nicht, dass es darum ging. »Und außerdem: Sie sind verletzt! Lassen Sie mich runter!«

Er tat es, aber alles geschah so schnell, dass ihr ein wenig schwindlig war, als sie wieder auf dem Boden stand. Um nicht zu taumeln, musste sie sich an seinem Arm festhalten.

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte er kühn und zog sie dabei zu sich heran.

Dann erwischte er sie nochmals unvorbereitet und küsste sie – und das auf eine Art, die man nur als spielerisch und lustig bezeichnen konnte. Und dann flüsterte er ihr Worte zu, bei denen sie wider Willen lachen musste.

»Ihre Lippen sind wie Erdbeeren.«

Sie schnaubte und seufzte wohlig zugleich.

»Ihre Augen sind wie große blaue Saphire, Ihre Haut wie eine Schale frischer Sahne.«

Alles süß und romantisch, aber es war spielerisch gemeint, er neckte sie und gab sich übermäßig dramatisch, brachte sie zum Lachen.

»Wer hätte gedacht, dass Sie dichten können? Oder haben Sie das in alten Büchern gelesen?«

»Mal sehen«, sagte er, als dächte er tatsächlich über ihre Frage nach, während er ihr Ohr küsste. »Als Letztes habe ich gelesen, Vorstandschefs, Firmenkultur und amerikanische Wirtschaft.«

»Ein echter Reißer.«

»Konnte ihn gar nicht wieder weglegen«, sagte er und strich mit den Lippen über ihre Schläfe.

Ein wunderbares, köstliches Gefühl; sein Körper umfing sie. Sein verbotener und sehr nackter Körper, rief sie sich in Erinnerung. Sie schob ihn weg.

»Nicht so schnell«, er umfasste ihre Taille und zog sie auf ihr winziges Bett. Was ihr ganz unangeraten und wirklich aufregend zugleich schien.

Nicht einmal auf der Highschool hatte sie je die Gelegenheit gehabt, einen Jungen heimlich mit aufs Zimmer zu nehmen – nicht, dass sie es jemals versucht hätte. Aber die Möglichkeit wäre nett gewesen. Doch sie war in ihrer Jugend nie geküsst worden, diese Tatsache blieb bestehen. Hatte nie einen festen Freund gehabt.

Diesen Mann in diesem Zimmer zu küssen erfüllte sie mit köstlichem Sehnen und einem heftigen Bedauern.

Und doch … Obwohl sie siebenundzwanzig war und ihre Großmutter nicht mehr lebte, ging ihr durch den Kopf, dass sie beide ertappt werden würden und in der Hölle dafür bezahlen müssten.

»Nein!«, rief sie aus, während sie sich von ihm loszureißen versuchte.

Wodurch sie beide aber nur das Gleichgewicht verloren. Sie spürte seine Kraft, als er sie an sich gedrückt hielt und gleichzeitig bemüht war, sie beide auf den Beinen zu halten. Doch er konnte sich an nichts festhalten. In einer langsamen, unvermeidlichen Bewegung fielen sie auf ihr winziges Bett.

Sie landete neben ihm, beide lagen auf der Seite, ihre Lippen berührten einander fast. Chloe nahm kaum wahr, dass der Holzrahmen protestierend ächzte.

»Verflucht«, stöhnte er, kurz bevor das ganze Bett in sich zusammenfiel wie ein Kuchen, so dass die Matratze auf dem Boden zu liegen kam.

Sie waren beide so überrascht, dass sie sich nicht vom Fleck rührten.

Dann fing sie plötzlich an zu lachen. Chloe lachte und lachte, bis schließlich auch er lachte. Aber gleich darauf küsste er sie wieder, während er sie auf sich zog.

Sie lagen aufeinander, von Angesicht zu Angesicht, ihre Brust an die seine gedrückt, die harten Konturen seines Körpers kaum von ihr getrennt durch ihr dünnes Nachthemd und ihren Morgenmantel.

»Sie sind verletzt«, klagte sie ihn an.

»Nein. Nur ein paar Kratzer.« Er schmiegte sich an ihre Wange. »Sie riechen gut.«

Sie wand sich – vielleicht nicht die beste Taktik, angesichts der körperlichen Nähe.

Mit seiner tiefen Stimme brachte er jede Frage zum Schweigen. »Vorsichtig, Liebling«, flüsterte er und strich ihr durch das Haar.

»Vorsichtig? Sie sagen mir, ich soll vorsichtig sein?«

»Sind Sie immer so reizbar?«

Er ließ ihr keine Chance, darauf zu antworten. Er rollte herum, bis sie auf dem Rücken lag, wobei ihr Morgenmantel sich öffnete und ihr kurzes Nachthemd zum Vorschein kam. Er schloss sie in die Arme, Brust an Brust, Schenkel umschlungen von hartem Schenkel. Dann küsste er sie.

Sie wäre gern gegen diesen Mann immun gewesen. Ihr gefiel nicht, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, zu einem Mann, der ein unehrliches, wenn nicht sogar gefährliches Spiel mit ihr trieb. Doch sofort war die Leidenschaft wieder da, brennend und intensiv. Sie wusste nicht mehr, was sie von sich oder von dieser schieren sexuellen Anziehung dieses Mannes halten sollte.

Seine Finger glitten ihren Hals hinab, die Spitzen drückten sanft auf den Puls an ihrem Hals. Er krümmte den Rücken und stützte sich auf den Ellbogen ab. Er sah sie an, schaute sie wirklich an, als habe er in seinem Leben noch nie eine andere Frau gesehen. Sie fühlte sich als das Zentrum seiner Welt, die Mitte.

Das Gefühl war berauschend, fast so erregend wie seine Berührung, als seine Finger tiefer glitten, zu ihrem Schlüsselbein und weiter an ihrer Schulter hinunter. Sie erschauerte, als er den Spaghettiträger ihres Nachthemdes berührte. Aber er schob ihn nicht zur Seite, er zog an ihrem offenen Morgenmantel, dann glitten seine Finger tiefer. Als er bei ihrer Brust ankam, holte sie tief Luft.

Er wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Sein intensiver Blick glitt über sie, nahm sie in sich auf. Sie wusste, dass er sie wollte. Sie spürte sein nacktes Begehren an ihrer Hüfte. Sein Gesichtsausdruck wurde zusehends intimer, und sie fühlte sich abwechselnd nervös und erfüllt von einer ähnlichen Begierde.

Lust stieg in ihr auf, als er mit den Handballen über ihre Brust strich, nicht über die Brustspitze, sondern oberhalb, ein Streicheln, das ihren Körper antworten ließ … fordernd … mehr verlangend. Ihr letzter Rest Verstand schwand unter seiner Berührung dahin. Und als er mit der flachen Hand unter ihr Nachthemd glitt und schließlich ihre Brust umfasste, schloss sie die Augen.

Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet, seit sie das Konferenzzimmer betreten und ihn dort gesehen hatte. Sie hatte auf seine Berührung gewartet. Nicht nur auf einen Kuss. Nicht nur darauf, dass er sie mit den Armen umfing, nicht einmal, dass sie sich aneinander drängten.

Es war eine tiefe Verbindung, nach der sie suchte, nach der sie lechzte. Nackte Haut an nackter Haut. Keine Grenzen.

Er beugte sich über ihren Mund, seine Hand ruhte auf ihrer Haut. Mit der Zungenspitze fuhr er ihre Lippen entlang, dann biss er sanft zu, gerade als sein Daumen ihre Brustspitze fand.

Sie öffnete den Mund, ein keuchender Laut der Empfindung. Sie fühlte sich urwüchsig und erregt. Er schmeckte sie, seine Zunge berührte die ihre. Sie versuchte nicht einmal, sich ihm zu entziehen. Ihre Zunge suchte die seine, wölbte sich ihm entgegen.

Seine Berührung war erfahren und bestimmend, als er ihren Morgenmantel abstreifte. Luft berührte ihre Haut, aber sie hatte keine Zeit, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, denn seine Hand glitt schon unter den Saum ihres Nachthemdes, höher und höher, seine Berührung wie ein Brennen.

Wieder küsste er sie, während er sich an sie schmiegte in einem langsamen, köstlichen Rhythmus, der seit Anbeginn der Zeit unverändert war.

»Chloe«, flüsterte er.

Er ließ die Hände ihren Rücken hinabgleiten, unter ihren Slip, und umfasste ihre Hüften. Als er den dünnen Stoff an ihren Beinen hinabzog, ließ sie es zu. Als sich der Stoff an ihrem Fuß verfing, kickte sie ihn selbst zur Seite.

Das Bett war winzig, zerstört und unbequem. Aber es war ihr egal. Und als er sie auf den Bauch drehte, fühlte sie nichts als prickelnde Erwartung.

Er hob ihre Hüften an, bis sie auf den Knien hockte, und seine Kraft sie von hinten umschloss. Ein urwüchsiger Schlag pochte in ihr, wie eine afrikanische Trommel, wild und zügellos. Und als er ihr Delta berührte, musste sie unwillkürlich die Knie spreizen.

»Ja«, murmelte er dicht an ihrem Ohr und umkreiste ihre versteckten Falten und Spalten.

Sie spürte ihre Feuchtigkeit, fühlte, wie ihre Hüften sich ihm entgegenwölbten, und als er den Finger in sie hineingleiten ließ, schrie sie auf vor staunender Freude darüber.

Er strich mit den Lippen an ihrem Hals entlang. Seine Zunge glitt, seine Zähne bissen, als er den Finger in sie hineintauchte, ihre Begierde so lange weckte, bis er einen weiteren Finger folgen ließ.

Sie war eng, aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie wollte mehr – sie wollte, was ihr Körper als versprochen empfand. Sie drängte sich an ihn, dann keuchte sie, als sein Daumen ihren Lusthügel fand. Mit einem befriedigten, tiefen Seufzen umkreiste und liebkoste er sie, während sich die Spannung in ihr immer stärker aufbaute. Sie wand sich, hilflos, sie wollte es, sie brauchte es, bis sie schließlich aufschrie, als der Höhepunkt sie durchschauerte.

Chloe schrie auf und zuckte gegen seine Hand. Es kam ihr so vor, als lodere an jeder ihrer Nervenenden ein Feuer, als sie gemeinsam auf dem Bett niederfielen. Er hielt sie fest an sich gedrückt. »Ja«, sagte er wieder und nahm sie in die Arme, während sie sich schließlich an seinem Körper entspannte.

Einen endlos scheinenden Moment lang lag sie da, wollte sich weder bewegen noch etwas Anstrengenderes tun, als eine  Zigarette zu rauchen. Dabei hatte sie in ihrem Leben noch nie geraucht. Aber sie fühlte sich lebendig vor Empfindungen und der Verwunderung darüber, was sie soeben mit diesem Mann geteilt hatte, und alles erschien aufregend und möglich …

Ihr Geist stolperte über diesen Gedanken. Alles war möglich? Mit diesem Mann? Mit Sterling Prescott? Wie konnte sie auch nur daran denken? Aber typisch, sie hatte vergessen, dass er ein räuberischer Unternehmensaufkäufer war, der einfach alles tat für einen Orgasmus.

Sie versuchte, sich abzuwenden.

»Du bist unglaublich«, sagte er und schmiegte sich an ihre Wange. »Voll ungezügelter Leidenschaft. Völlig wild.«

Wild und voll ungezügelter Leidenschaft. Sie.

Sie stöhnte vor Entsetzen, und ihr Herz schlug erneut schneller, nur dieses Mal hatte das nichts mit Leidenschaftlichkeit zu tun. Wenn er ihr ein Kompliment machen wollte, hätte er lieber ihre propere Wohnung loben sollen.

Gedemütigt, beschämt und peinlich berührt von ihrer eigenen sexuellen Befriedigung, wälzte sie sich vom Bett.

»Chloe?«

»Ich muss los.« So würdevoll wie möglich hob sie ihren Slip und den Morgenmantel vom Boden auf. Unglücklicherweise musste sie sich hinknien, um ihre Hausschuhe zu suchen.

»Es gibt keinen Grund, sich zu schämen«, sagte er aufrichtig freundlich, was sie noch mehr erröten ließ.

»Ich schäme mich nicht«, schwor sie. »Ich bin nur …«

Nur was?

»Ich denke nur … ans Geschäftliche.« Und das war sogar beinahe die Wahrheit. Sie war wegen geschäftlicher Dinge hierher gekommen.

»Ich habe keine Lust, über Geschäftliches zu sprechen. Im Grunde will ich überhaupt nicht reden.«

Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie sprang aus dem Weg. »Tut mir Leid, wir müssen reden.«

»Und ich kann dich nicht umstimmen?«

»Keine Chance.«

Jawohl – Orgasmus vorbei, der Verstand kam wieder zu seinem Recht. Ihre eiserne Entschlossenheit setzte sich durch, die sie zuvor gebraucht hätte. Sie fühlte sich entsetzlich, aus Enttäuschung über sich selbst. Wieso fiel sie auf diesen Typen immer wieder herein?

Aufstöhnend ließ er sich aufs Bett zurückfallen, sein erstaunlicher und immer noch nackter Körper eine Bedrohung für ihren Entschluss. »Was für geschäftliche Dinge?«, fragte er.

Sie musste sich von seinem Anblick fortreißen. »Ich bin hier, weil wir ein Problem haben – mit einer der Frauen.«

»Worum geht’s?« Er wälzte sich aus dem Bett. Warf ihr einen Blick zu, besann sich eines Besseren und streifte sich dann eine Hose über.

»Jessica hat einen Freund. Und sie ist verschwunden.«

Draußen, im frühmorgendlichen Dunkel, fuhr ein Wagen vor. Als sie aus dem Fenster sahen, stellten sie fest, dass eine neue Corvette nebenan vor Julias Haus anhielt. Sie konnten erkennen, wie sich jemand über den Sitz beugte, die andere Person küsste. Dann öffnete sich die Wagentür, und Jessica erschien. Nach einem kurzen Blick in die Runde winkte sie dem Fahrer zu, dann lief sie in den Garten des Hauses, wo – wie Chloe wusste – die Hintertür unverschlossen war.

»Sie schleicht sich nachts davon«, erklärte er überflüssigerweise.

»Was sollen wir mit ihr machen?«

»Mal sehen, wie die nächsten Dreharbeiten laufen.«

»Gut.« Sie wollte gehen, dann blieb sie stehen. »Da Sie eindeutig keine Ahnung von Gartenarbeit haben, übernehme ich die. Aber eines müssen Sie erledigen: im Haus putzen.«

»He, ich kann den Garten übernehmen.«

Sie verdrehte die Augen.

»Ich kann so was. Und ich werde es tun. Ich mache auch im  Haus sauber. Und nun verschwinde, bevor ich dich wieder ins Bett zerre.«

Sie lachte, dann lief sie zur Tür, gerade als er den Arm ausstreckte. Er packte sie am Arm. Aber anstatt sie an sich zu ziehen, sah er sie nur an.

»Hast du Angst vor mir?«, fragte er.

Die Frage überraschte sie. »Ja. Oder nein.« Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Angst vor ihm. Es war eher so, dass er sie beunruhigte. Sie wusste nicht, was er wirklich wollte, was er zu nehmen hoffte. Oder was sie ihm geben wollte.

»Warum sind Sie wirklich hier?«, fragte sie.

Er sah sie lange und unverwandt an, irgendeine Art Kampf fand in ihm statt. Doch am Ende lächelte er nur, dieses überheblich-sinnliche Lächeln, von dem sogar die frischen blauen Flecken nicht ablenken konnten. »Die Wahrheit ist, dass ich mich allmählich das Gleiche frage. Ich bin mir nicht mehr sicher, warum ich hier bin. Aber wenn ich die Antwort habe, werden Sie die Erste sein, die davon erfährt.« Er strich mit seinen Lippen über ihre Stirn, dann ließ er sie los. »Die Damen werden gleich auf sein. Ich schlage vor, Sie gehen nach drüben – es sei denn, Sie wollen ihnen sagen, dass Sie sich einen unfairen Vorteil verschafft haben.«

»Ich will nicht bevorzugt werden!«

»Ich glaube, wir beide wissen, dass ich Sie begehre. Und ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, ich habe vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Sie für mich zu gewinnen. Dann werde ich mit Ihnen schlafen, langsamen, süßen Sex mit Ihnen haben, auf den wir zusteuern seit dem Abend, als wir uns kennen lernten.«

Das Versprechen ließ sie wohlig erschauern. Aber sie hatte nicht vor, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren. Sie ließ sich nicht durch seine Verspieltheit oder sein Sex-Versprechen in dem Glauben wiegen, dass er anders sei als der, der er war: Sterling Prescott, Unternehmensaufkäufer, geldgieriger Geschäftsmann. Und sie konnte auch nicht glauben, dass die seltsamen jugendlichen Possen dieser Nacht oder die Art, wie er ihren Körper zum Leben erweckt hatte, etwas anderes waren als eine besonders perfide Methode, um das zu bekommen, was er haben wollte.

Tatsächlich, der Mann war noch viel gefährlicher, als sie gedacht hatte.
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Sterling trat aus der Dusche und verzog das Gesicht. Vergiss deine wunden Fingerknöchel. Aber nachdem er Chloe herumgewirbelt hatte, taten ihm die Rippen höllisch weh.

Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er sich wie ein unbeherrschter Schläger auf eine Prügelei eingelassen hatte. In diesen Tagen brauchte er sich nur zu bewegen, und er tat Dinge, die völlig untypisch für ihn waren. Und alles nur wegen dieser Stadt.

Er schüttelte den Kopf. Nein, nicht wegen der Stadt, sondern wegen Chloe Sinclair. Sie hat mich dazu gebracht, dachte er lieblos. Zu einem Mann gemacht, der in eine Bar mit einem Fisch an der Fassade ging und sich schlug, um ihre Ehre zu verteidigen – als wäre er ein Teenager, der sich etwas beweisen musste.

Aber bei Gott! Er fand sie unglaublich erotisch. Er begehrte sie – das bestritt er nicht. Er wollte sie nur so lange im Bett, bis er sie aus seinen Gedanken vertrieben hätte. Dann wäre er mit dieser Show durch. Fertig mit dieser Stadt. Und dann würde er wieder zurück nach St. Louis fliegen, und jede Spur dieser merkwürdigen Unzufriedenheit mit seinem Leben wäre verschwunden. Und Chloe schließlich vergessen.

Ganz bestimmt.

Er rieb sich mit dem Handtuch über den Kopf, als er aus dem Badezimmer trat und dabei fast über ein Paar Schuhe gestolpert wäre. Das Haus war das reine Chaos, genau wie Chloe gesagt hatte. Aber er hatte noch nie im Leben putzen müssen. Sein Elternhaus war stets voller Personal gewesen, auch dann  noch, als seine Eltern sich eigentlich keines mehr hatten leisten können. Die Kleidung kam in die Reinigung, unordentliche Zimmer wurden aufgeräumt, das Geschirr abgewaschen, Gärten … Verdammt, er hatte nie einen Gedanken an Gartenarbeit verschwendet.

Aber irgendwie war ihm klar, dass eine Frau wie Chloe ihn verabscheute. Welcher Mann etwa wüsste nicht, wie man hinter sich aufräumte?

Er konnte ihre Verachtung geradezu hören.

Dennoch gab es keinen Grund, sich zu schämen. Und ehe er sich’s versah, hatte er sich eine khakifarbene Hose, Hemd und Schuhe übergestreift und begonnen, im Haus Ordnung zu schaffen. Er hob stapelweise schmutzige Kleidung und Handtücher auf. Er dachte sogar daran, das Bett in Chloes Schlafzimmer zu reparieren. Aber das musste warten. Als Erstes würde er sich die Küche vornehmen. Dann, sobald die Sonne herausgekommen war, wollte er den Garten in Angriff nehmen. Er rieb sich die Hände bei dem Gedanken an den großen roten Rasenmäher in der Garage.

Die Küche war längst nicht so leicht zu bewältigen wie der Rest des Hauses. Trotzdem stürzte er sich auf sein Vorhaben. Als er die Pizzakartons in den Abfalleimer warf, schüttelte er den Kopf bei der Vorstellung, dass er noch nie Pizza gegessen hatte und jetzt jeden Abend welche aß. Aber die Pizzeria hatte ja einen Lieferdienst.

Sobald das Geschirr abgewaschen und weggeräumt war, wischte er jede Oberfläche, bis sie blitzblank war. Dann brachte er den Abfall nach draußen. Als er damit fertig war, stolzierte er den Weg zur Garage entlang, aus der er den Rasenmäher herausholen wollte – eine simple Vorstellung, die ihn erstaunlicherweise zufrieden stimmte.

Auf der Einfahrt zog er das Garagentor hoch, die großen Scharniere knarrten widerstrebend. Die Garage war alt, aber makellos sauber. Fast so sauber wie das Haus.

Im Nu hatte er den Rasenmäher gefunden. Er glänzte wie ein neues Spielzeug. Sterling freute sich wie ein Kind zu Weihnachten.

Er zog den Rasenmäher auf die Kieseinfahrt heraus und betrachtete die Hebel und die Reißleine. Was hatte Chloe doch gleich über die Kupplung gesagt?

Er schob den Rasenmäher in jenen Teil des Gartens, der an Julias Haus grenzte. Sollte es hierbei etwas zu lernen geben, wollte er keine neugierigen Zuschauer dabeihaben.

Er lockerte die Handgelenke, hielt die Kupplung fest und beglückwünschte sich dazu, dass er sich an die kurze Leine erinnerte. Er zog daran. Er musste nur einmal daran ziehen, dann erwachte der Mäher dröhnend zum Leben, während die Vibrationen ihm bis in die Schultern gingen.

So weit, so gut. Er war zufrieden mit sich. Wahrscheinlich hatte er den winzigen Garten in null Komma nichts gemäht. Vielleicht repariere ich sogar noch die Federkernmatratze, bevor ich zum Dreh für diesen Tag hinübergehe, dachte er, als er die Kupplung losließ.

Mit einem Ruck sauste der Rasenmäher los, während er aus seiner Seite Gras herausschleuderte. Sterling hatte also den Grasfänger vergessen. Aber das war noch das geringste Problem. Er hatte es hier mit einem fliehenden Rasenmäher zu tun.

Er holte ihn zwar mühelos ein, musste jedoch erhebliche Muskelkraft aufbieten, um das Gerät wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich schob er, während ihm der Schweiß auf der Stirn stand, den Mäher auf der Rasenfläche an der Seite des Hauses auf und ab. Nach ein paar Bahnen machte er dahinter weiter. Ein Profi hätte das nicht besser gekonnt. Als er fertig war, war er sehr stolz auf etwas so … Gewöhnliches.

Sterling brummelte etwas vor sich hin. Rasen zu mähen war wohl kaum eine große Leistung. Trotzdem hatte er das Gefühl, ein wenig mehr vollbracht zu haben – etwas tiefer Gehendes, was er noch nicht ganz begriffen hatte.

Schwitzend schob er den Rasenmäher um das Haus herum. Als er ihn gerade abgestellt hatte, klingelte sein Handy. Er zog es aus seinem Gürtel und antwortete.

»Hallo, Sterling, ich bin’s, Ben.«

»Ich habe gerade den Rasen gemäht.«

»Wie bitte?«

»Nichts. Was kann ich für dich tun?«

»Ein Kumpel von mir hat in Sachen Albert Cummings und deiner übrigen E-Mails ein paar Ermittlungen angestellt. Die Mails scheinen alle harmlos zu sein. Aber um auf Nummer sicher zu gehen, solltest du Chloe und die anderen Mädels im Auge behalten.«

Doch bevor Sterling antworten konnte, hörte er einen Schrei.

»Was war das?«

»Chloe.«

Sterling klappte das Handy zu und rannte los.

 

Chloe hatte sich wieder ins Bett gelegt. Sie war gerade in einen unruhigen Schlaf gefallen, als sie von einem Geräusch geweckt wurde.

Sie setzte sich jählings auf. Julia schlief immer noch fest und tief. Als Chloe das Geräusch erneut vernahm, stöhnte sie, stand auf und streifte sich den Morgenmantel und die Hausschuhe über.

An den Wänden auf dem langen Flur hingen Porträts der Familienmitglieder und Originalgemälde, die ein kleines Vermögen wert waren. Das Haus war opulent und luxuriös eingerichtet, denn Philippe Boudreaux war ein Mann gewesen, der seinen Reichtum nicht gern versteckte.

»Man ist, was die Leute von einem halten«, hatte er immer wieder gern gesagt. Und so hatte er den Menschen seinen Reichtum in großen, ausladenden Gesten gezeigt.

Chloe ging leise durch die Vorderhalle. Weder im Wohnnoch im Esszimmer war etwas Ungewöhnliches zu sehen. Die provisorische Bühne war leer. Unterhalb der Schwingtür, die in die Küche führte, war jedoch Licht zu erkennen. Eine der Rosen musste also früh aufgestanden sein.

Doch als sie die Tür aufstieß, war gerade ein fremder Mann dabei, einen Blumenstrauß auf den Tisch zu stellen, und sie stieß einen Schrei aus.

»Oh, Sie haben mich erschreckt!«, rief er und hätte die Blumen beinahe fallen gelassen. »Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.«

Er war recht klein und hatte hellblondes Haar mit Geheimratsecken. Er trug einen altmodischen Anzug, auf dem jedoch keine Falte, kein Fleck zu sehen war. Er lächelte freundlich, nicht bedrohlich, und die Blumen sahen wunderschön aus.

»Wer sind Sie?«, fragte sie.

»Albert Cummings. Ich habe Ihnen doch geschrieben, ich würde Ihnen eine Überraschung überreichen.«

»Ich kenne keinen Albert Cummings.«

»Ich habe Ihnen eine E-Mail geschickt. Haben Sie sie nicht erhalten?«

»Nein.«

Nur keine Panik, sagte sich Chloe. Der Mann war einfach nur töricht, nicht gefährlich.

Aus allen Richtungen erklangen Schritte. Als Erste traf Julia ein, sie kam in der Tür neben Chloe zum Stehen. Erst stockte sie, dann war sie verwirrt.

»Wer sind Sie?«, fragte sie.

Albert errötete. »Chloes größter Fan. Aber ich möchte nicht stören. Und ich habe gewiss nicht gehofft, die Gelegenheit zu bekommen, mit so hübschen jungen Damen zu sprechen.«

Unterdessen drängten sich alle Mädchen, die im Haus geschlafen hatten, in die Küche und betrachteten den Eindringling wie ein exotisches Tier.

»Wie aufregend, Sie alle hier anzutreffen. Obwohl – ich  muss gestehen, meine Favoritin ist Chloe.« Dann begann er, die Darbietung jeder einzelnen Kandidatin in der Eröffnungs-Show einer Kritik zu unterziehen.

»Dann sagen Sie also, dass ich Ihnen überhaupt nicht gefallen habe?«, erkundigte sich Jo Beth und tippte sich mit einem ihrer langen, angemalten Fingernägel an die Wange.

»Verzeihen Sie, nein«, gab Albert mit echtem Bedauern zurück. »Sie scheinen mir doch eher ein Luder zu sein.«

»Aber ich bin kein Luder«, sagte Jo Beth schmollend. »Nina ist das Luder!«

»Bin ich nicht! Ich sage nur, was ich denke«, verteidigte sich Nina.

Leticia hatte eigene Sorgen. »Sagen Sie mal, was genau gefällt Ihnen nicht an mir?«, fragte sie herausfordernd.

»Meine Damen« unterbrach Julia, »ich halte das kaum für angemessen.« Sie wandte sich an den Mann. »Ich weiß Blumen zwar zu schätzen, aber Sie können nicht einfach so in unser Haus kommen.«

»Ich weiß, und dafür entschuldige ich mich. Ich hatte die Absicht, die Blumen vor die Hintertür zu legen, aber sie war nicht verschlossen, und da dachte ich: Es kann doch nicht schaden, sie auf den Küchentisch zu stellen.«

Er hob soeben unschuldig die Schultern, als der verschwitzte Frauenschwarm durch die Hintertür hereingerannt kam. Beim Anblick des Mannes blieb er abrupt stehen.

»Was zum Teufel …?«

»Oje«, sagte Albert. »Ich bin mir nicht sicher, ob Erklärungen gegenüber diesem Mann etwas fruchten.« Dann lächelte er, winkte und verschwand durch die Tür.

 

Sterling und Ben standen in der Küche in Chloes Haus. Sterling konnte nicht genau sagen, was genau er empfand. Sein Beschützerinstinkt war immer stärker geworden. Er trug die Verantwortung für diese Frauen und würde es nicht zulassen,  dass ihnen etwas geschah. Aber es war die Vorstellung, dass jemand Chloe etwas antun könnte, die ihn wirklich beunruhigte.

»Verdammt, ich hätte von Anfang an für die Rosen Wachleute im Haus stationieren sollen. Bei den Quoten, die wir haben, gibt’s jede Menge Zuschauer, und ein paar davon müssen einfach Verrückte sein.«

»Niemandem ist etwas passiert.«

»Diesmal nicht.« Sterling sah seinen Bruder an. »Ich möchte, dass du hier im Haus bleibst.«

»Ich soll hier wohnen?«

»Nein, du sollst dich bei Julia einquartieren, zusammen mit den Frauen. Ich möchte nicht, dass noch so ein Verrückter ins Haus gelangt.«

»Sterling, hör zu, ich stimme dir ja zu, dass du Wachleute benötigst. Aber ich bin nicht der Richtige dafür. Ich suche dir jemand anderen.«

»Ich brauche jetzt jemanden. Außerdem bist du beurlaubt. Wenn ich dich richtig verstanden habe, arbeitest du momentan auch nicht woanders.«

Ben wandte sich ab.

»Bitte, Ben, die Frauen kennen dich. Ich habe die ganze Angelegenheit unterschätzt und geglaubt, es wäre alles ganz leicht. Aber wir stehen erst am Anfang, und ich muss mir noch über viele Dinge Gedanken machen, zum Beispiel über die Sicherheit. Es steht in meiner Verantwortung, die Frauen zu schützen.«

Ob Cummings nun eine echte Bedrohung darstellte oder nicht – Sterling verschwieg, was Chloes Schrei in ihm ausgelöst hatte. Ihm war das Blut in den Adern gefroren. Ungewohnte Gefühle hatten ihn überwältigt, wie er es noch nie im Leben erlebt hatte. Nur an dem Tag, als er erfuhr, dass sein Vater Prescott Media an die Wand gefahren hatte, hatte er Ähnliches empfunden. Denn damals hatte er begriffen, dass sein Vater  nie das Notwendige veranlassen würde, um das Unternehmen zu retten.

Das hier war ähnlich, aber anders. Intensiver, wie er zugeben musste, und er wunderte sich selbst darüber. Doch er wollte Chloe schützen. Als er sie hatte schreien hören, wurde ihm au ßerdem bewusst, dass er mehr von ihr wollte als schnellen Sex. Sie war auf eine Weise in seine Seele eingedrungen wie noch nie etwas zuvor. Er begehrte sie – das war etwas Neues. Aber zuallererst wollte er, dass ihr nichts zustieß.

»Ich brauche deine Hilfe, Ben«, sagte er so unumwunden, wie er noch nie jemanden um etwas gebeten hatte.

Sein Bruder schaute ihn an, dann fluchte er leise. »Also gut. Ich mach’s. Aber wenn ich Julia Boudreaux erwürge, dann geht das auf deine Kappe.«

»Wie bitte – du bist an Julia interessiert?«

»Zum Teufel, nein. Ich mag sie nicht einmal. Das ist ja das Problem. Sie hat alles, was mir an einer Frau nicht gefällt.«

Sterling sah ihn merkwürdig an. »Es ist schwer, wenn’s einen ordentlich erwischt hat, nicht wahr?«

 

Nachdem die Polizisten abgezogen war, ging Sterling zurück in Julias Haus.

»Mein Damen«, verkündete er, als er, mit Ben im Schlepptau, durch die Hintertür hereinkam.

Sterling betrachtete die Rosen, die am Küchentisch saßen, Kaffee tranken und Joghurt löffelten. Chloes Wangen waren leicht gerötet, sie biss gerade in einen Doughnut mit Schokoguss und Vanillepuddingfüllung, während sie sicherlich daran dachte, was nur einige Stunden zuvor zwischen ihnen passiert war.

Zuerst wollte sie den Doughnut zurück auf den Teller legen, aber dann biss sie doch ein extra großes Stück ab.

Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte ihr die Vanillesoße vom Mund abgeküsst. Aber das ging nicht, er musste  Der Frauenschwarm sein und wenigstens den Anschein von Unparteilichkeit aufrechterhalten. Wenn die Show schließlich abgedreht wäre, würde er Chloe berühren, sie halten, ihr all die Dinge sagen, die er ihr sagen wollte.

Die anderen Frauen waren von seinem Erscheinen sichtlich überrascht. »Trey«, seufzte Mindy und schmachtete ihn an. Er war mit genügend Frauen zusammen gewesen, um zu wissen, dass sie lieb und freundlich und absolut in ihn verknallt war. Er musste sichergehen, dass er ihr nicht wehtat.

»Mmmm«, flötete Leticia. »Was für ein Held Sie doch heute Morgen waren. Ein großer, schöner, starker Held.«

Chloe biss noch einmal in ihren Doughnut.

»Kein Held«, berichtigte er. Dann sah er jede der Frauen einzeln an. »Wir müssen dafür sorgen, dass so etwas wie heute Morgen nicht noch einmal passiert. Und deshalb müssen Sie alle diese Tür abschließen.«

Chloe nickte zustimmend und brummelte etwas, als wurmte es sie, dass er Recht hatte.

»Außerdem wird mein Bruder Ben ab sofort bis zum Drehschluss das Haus rund um die Uhr bewachen.«

Ben verzog das Gesicht.

Julia stemmte die Hände in die Hüften. »Was meinen Sie damit – ›rund um die Uhr‹?«

»Dass er hier im Haus wohnen wird.«

Dieses Mal war es Julia, die eine Grimasse zog.

 

Eine Stunde später, nachdem die Mädchen wieder auf ihre Zimmer gegangen waren, um sich auf die Dreharbeiten vorzubereiten, ging Julia zurück in die Küche. Sie und Chloe wollten sich zu einer Planungssitzung zusammensetzen, um die nächste Folge fertig zu stellen, die an diesem Tag aufgezeichnet werden sollte. Man hatte die erste Folge noch einmal ausgestrahlt, um so viele Zuschauer wie möglich zu erreichen. Heute Abend wollten sie Show Nummer zwei ausstrahlen.

Ben stand in der Halle und unterhielt sich mit einem Mann, der einen Karton unbestimmten Inhalts anlieferte. Sowie Julia erschien, unterbrach er das Gespräch und ließ sie nicht aus den Augen. Sie spürte seine Blicke auf sich ruhen, er sah sie prüfend an, von ob bis unten, als könnte er ihr unter die Kleidung schauen.

Wenn er sich hier im Haus einquartieren wolle, dann müsse er auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen, hatte sie ihm gesagt. Damit er es, wie sie kindisch gedacht hatte, so unbequem wie möglich hatte. Was ihr aber nur gerecht vorkam, wenn sie bedachte, was seine bloße Nähe bei ihr bewirkte.

Wenn sie allerdings ganz ehrlich mit sich war, dann konnte sie nicht in Worte fassen, warum Ben sie eigentlich so sehr aus der Fassung brachte. Wenn sie an ihm vorbeiging, schenkte er ihr ein Lächeln, wie sie es selten bei Männern registrierte – zumindest hinsichtlich ihrer eigenen Person. Wissend, überheblich und völlig uneingeschüchtert. Das war’s. Der Mann hatte keine Angst vor ihr, und ihre sorgfältig gezielten verbalen Spitzen hatten ihn nicht im Geringsten aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war sogar der erste Mann, an den sie sich erinnern konnte, dem sie nicht einmal gefiel.

Sie ging durch die Schwingtür und betrat die Küche. Ben und der Bote folgten ihr, blieben jedoch nicht stehen, sondern gingen weiter in den Geräteraum.

Julia war überaus dankbar, als Chloe die Küche betrat.

»Chloe!«, rief sie begeistert. »Du siehst zauberhaft aus!«

Chloe blickte an sich hinunter: auf ihre schlichte weiße Bluse, den Schottenrock und die schlichten Pumps. Dann sah sie Julia fragend an. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Nichts. Ist alles super!«

»Du Glückliche«, sagte Chloe.

»Wovon redest du? Bist du wegen des Eindringlings sauer?«

»Nein, um den geht es nicht. Sondern um die blödsinnige Show. Warum wirft er mich nicht raus?«

Julia kam herüber und hakte sich bei ihrer besten Freundin ein. »Weil du umwerfend hübsch bist, seit du nicht mehr deine Fensterglasbrille trägst. Außerdem hast du ihn mit deinem Charme im Sturm erobert.«

»Du hast wohl zu viel Kaffee getrunken. Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist. Im Grunde müsste er mich inzwischen hassen. Genauso wie ich ihn hasse. Er ist unausstehlich, arrogant und …« Ben und der Bote kamen zurück, der Karton war nicht mehr da, und Julia sah, dass Chloe erstarrte.

»Woher kommen Sie beide denn?«

»Aus dem Geräteraum. Ich hatte neue Schlösser bestellt, die ich gleich einsetzen will.« Ben hielt einen Sperrriegel hoch.

Chloe drehte sich zu Julia um und formulierte lautlos: Warum hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?!

»Da machen Sie sich nur keine Sorgen, Chloe«, sagte Ben. »Ihr kleines Geheimnis ist sicher bei mir aufgehoben.« Er grinste wie ein spitzbübischer Junge.

»Ich mir Sorgen machen?«

Der andere Mann gluckste. »Ich bin Sid, und ich habe Sie in  Der Frauenschwarm gesehen. Sie sind klasse.« Er wurde tatsächlich rot.

Chloe dankte ihm, sichtlich befangen. Dann zog sie Julia mit sich zur Tür.

»Wissen Sie«, rief Sid ihnen hinterher, »wenn Sie Trey tatsächlich so sehr hassen und aus der Show rausgeworfen werden wollen, dann zäumen Sie die Sache vom falschen Ende her auf.«

Chloe, Julia und Ben sahen ihn verwundert an.

»Was soll das heißen?«, fragte Chloe.

Ben lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tischkante und strich über den Sperrriegel wie ein Liebhaber. »Der sollte es eigentlich tun.«

»Sie sind so schwer fassbar, so kühl«, erklärte Sid. »So unerreichbar.«

»Sie ist ein Luder«, gab Julia zurück.

Sid lachte. Chloe machte ein wütendes Gesicht. »Auf wessen Seite stehen Sie?«

»Auf Ihrer, Süße. Immer auf Ihrer. Und sind Sie denn nicht absichtlich zickig gewesen?«

»Na ja, ja.«

»Aber wenn Sie nicht fassbar sind«, fuhr Sid fort, »werden Sie nichts erreichen – außer dass Sie eine Rose nach der anderen bekommen, bis Sie die mit dem Strauß sind. Welcher Mann ist denn nicht fasziniert von dem, was er seiner Meinung nicht besitzen kann?«

»Das ist ja so archaisch«, erklärte Chloe.

»Gütiger Himmel«, dachte Julia laut, »lesen Sie etwa schlechte Ratgeberbücher?«

»Nennen Sie’s, wie Sie wollen«, gab der Bote unbeirrt zurück. »Aber wenn Sie wirklich aus der Show rausgeworfen werden wollen, dann müssen Sie Ihre Taktik ändern.«

Chloe tippte sich mit dem Finger an die Wange, dachte nach und sagte dann: »Und wie soll das gehen?«

»Chloe. Hör nicht auf ihn.«

Ben stöhnte leise.

Sid ließ sich nicht beirren. »Gefällt es Ihnen, wenn ein Mann, den Sie kaum kennen, zu schnell zur Sache kommt? Verdammt, wollen Sie bestreiten, dass eine Frau nichts Schlimmeres tun kann, als Sex mit einem Kerl zu haben und sich dann in eine besitzergreifende ›Werden wir nicht wunderschöne Kinder haben‹-Klette zu verwandeln?«

Ben drückte sich vom Tisch ab. »Okay, Sid, es ist Zeit zu gehen. Wir haben hier schon genug Schwierigkeiten, da müssen Sie nicht auch noch jemanden auf falsche Gedanken bringen.«

»Glauben Sie, dass ich Unrecht habe?«, fragte Sid herausfordernd die Gruppe. »Ich sage doch nur, dass man lieber klammern sollte, als kühl und abweisend aufzutreten, wenn man aus der Show rausfliegen möchte.«

Julia konnte nicht fassen, was sie da hörte. Es war lächerlich. Doch als sie sich umwandte, um Chloe das mitzuteilen, war die bereits aus der Küche geflohen.

Julia drehte sich zu Sid um. »Sehen Sie, was Sie da angerichtet haben!«

»Ich habe ihr einen vernünftigen Rat erteilt, wie sie ihr Ziel erreicht.« Er hob kapitulierend die Hände und ging dann auf die Hintertür zu.

Kaum war er gegangen, als sich Julias Stirn in sorgenvolle Falten legte. »Chloe kann den Mann unmöglich ernst nehmen.« Sie verzog das Gesicht. »Oder doch?«

Ben schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht. Aber nach dem Gesichtsausdruck zu urteilen, mit dem sie aus der Tür gerannt ist, bin ich absolut sicher, dass sie im Augenblick auf ihrem Zimmer ist und versucht, für die nächste Folge der Show ein neues Handlungskonzept zu entwerfen.«

Julia kannte Chloe besser als die meisten, und sie gab nur höchst ungern zu, dass Ben ihrer Ansicht nach Recht hatte.

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Thema: Bitte um Antwort

Mein liebster Sterling,

bitte antworte mir, denn ich habe immer noch nicht gehört, was bei euch vor sich geht. Allerdings bin ich mir wohl bewusst, dass du wieder einmal ein Sonntagabendessen verpasst hast. Und dieses Mal war ich mir sicher, dass nicht nur du anwesend sein würdest, sondern auch Ben.

Bitte halte mich auf dem Laufenden.

Deine Grandmère

 

PS – Mit ist klar, dass du nicht willst, dass ich nach Texas komme, aber ich habe den Entschluss gefasst, dass es höchste Zeit ist, El Paso einen Besuch abzustatten.

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com> Thema: Komplikationen

Grandmère hat es sich in den Kopf gesetzt, uns hier zu besuchen. Eine Mail von dir könnte sie, glaube ich, davon abhalten.

 

An: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: El Paso im Oktober

Liebe Grandmère, wie ich höre, denkst du daran, die Sun City zu besuchen. Ich  habe da meine Zweifel, ob das eine gute Idee ist. Dein ältester Enkelsohn befindet sich mitten in einer Scharade, die seine Identität betrifft. Deine Ankunft könnte die Dinge komplizieren. Alles Liebe

Ben

 

An: Betty Taylor <betty@prescottmedia.com>

Von: Serena Prescott <serena@prescottmedia.com>

Thema: Flug

Liebe Miss Taylor,

steht unser Firmenjet zur Verfügung?

Mit freundlichen Grüßen

Serena Prescott
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Was soll das heißen – Grandmère kommt in die Stadt?« Sterling sah Ben ungläubig an. »Du solltest sie davon abbringen, nicht ihr anbieten, sie am Flughafen abzuholen.«

Ben knabberte gleichgültig an einer Karotte. Er machte keinen sehr besorgten Eindruck. »Tut mir Leid. Ich habe ihr zu erklären versucht, dass du dich hier nicht besonders gut amüsierst, aber sie hat sich von ihrem Entschluss nicht abbringen lassen.«

»Und wie soll ich ihr, deiner Meinung nach, das hier … diese Situation erklären?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Was willst du ihr sagen? Die gute Nachricht ist, dass ich sie über deine gefälschte Identität ins Bild gesetzt habe.«

»Du hast was?«

»Ja, ich habe das in einer E-Mail erwähnt. Ich habe ihr mitgeteilt, dass du nicht zugeben willst, dass du ein Prescott bist.« Bens Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus wie ein Wolkenschatten über den Mond.

»Warum bekomme ich eigentlich das Gefühl, dass du nichts tust, um mir zum Erfolg zu verhelfen?«, fragte Sterling verärgert.

Ben schien nichts zu bereuen. »Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Show hinhaut, nicht meine. Aber genug von deinen Problemen. Reden wir über deine Anfrage. Ich habe ein paar Informationen über Chloe gesammelt, wie du mich gebeten hast.«

Sterling wusste, dass er einen Frevel nach dem anderen beging. Erstaunlich, wie etwas, das am Anfang so einfach gewirkt hatte, sich derart schnell wenden konnte – und durchaus nicht zum Guten.

Aber sosehr er jetzt ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Chloe nachspionierte – nein, in ihrer Vergangenheit nachforschte -, er hatte immer noch das Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren. Umso mehr, als er erkannt hatte, dass er nicht nur eine simple Affäre mit ihr haben wollte.

Verflucht noch mal, selbst ihm war bewusst, wie schlimm sich das anhörte. Aber alte Gewohnheiten sind eben nur schwer abzulegen.

Inzwischen stellte er sich vor, wie es wohl wäre, wenn sie in seinem Leben auf Dauer eine Rolle spielte. Als Geliebte? Er fand diese Vorstellung abstoßend. Doch der Gedanke, sie zur Frau zu nehmen, widerstrebte ihm noch mehr.

Bei der Wahl seiner Ehefrau musste er natürlich sehr umsichtig vorgehen. Sie wäre schließlich nicht nur die Mutter seiner Kinder, sondern auch die Frau an seiner Seite, während er Prescott Media führte. Sie musste ohne Fehl und Tadel sein. Außerdem war er immer davon ausgegangen, dass sie aus einer der besten Familien von St. Louis kommen würde.

»Was hast du erfahren?«, fragte Sterling.

»Nicht viel bisher. Nur dass sie seit ihrer Kindheit bei ihrer Großmutter gelebt hat. Als Regina Sinclair voriges Jahr gestorben ist, hat sie Chloe das Haus vererbt.«

»Warum hat sie bei ihrer Großmutter und nicht bei ihren Eltern gelebt?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Sterling fiel ein, dass sie ihm einmal gesagt hatte, sie wolle mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen. War der Mann vielleicht erst vor kurzem in ihr Leben zurückgekehrt, dann aber, weil sie die beiden Häuser benötigten, wieder vertrieben worden? Er wusste es nicht. Aber ganz gleich, aus welchem Grund ihr Vater nicht hier war, diese schwierige Situation ließ sich beheben. Außerdem wollte er unbedingt etwas nur für Chloe tun.

»Finde heraus, wo sich der Vater aufhält. Ich möchte Chloe überraschen.«

»Aus welchem Grund?«

»Die beiden letzten Rosen stellen ›Trey‹ ihren Familien vor. Ich will sicher sein, dass auch Cloe eine Familie hat. Ich möchte nicht, dass sie unvorbereitet in eine peinliche Situation gerät.«

Ben schüttelte den Kopf. »Du bist intelligent und entschlossen. Das gebe ich zu. Ihren Vater in der letzten Show auftreten zu lassen ist eine hübsche Idee, die dir helfen könnte, Chloe für dich zu gewinnen.«

Sie für sich zu gewinnen? Konnte er das?

Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Sterling Gewissensbisse. Allerdings gehörte er nicht zu denen, die ihr Tun bereuten. Er tat, was er tun musste. Aber ihm ging durch den Sinn, dass jemand wie Chloe sich mit dieser Erklärung wohl nicht abspeisen lassen würde.

Es ist absurd, dachte er und verfluchte sich im Stillen, dass er noch nie daran gedacht hatte. Inmitten dieser Welt, weit weg von der Macht und dem Einfluss von Prescott Media, hatte er das Gefühl, als müsste er nun auf einmal alles in einem anderen Licht sehen. Das behagte ihm überhaupt nicht. Aber es half auch nichts, wenn er befürchtete, dass, nachdem das alles hier zu Ende wäre, er mehr Vergebung als Zustimmung benötigte.

 

Chloe war fix und fertig. Inzwischen empfand sie größte Hochachtung für Regisseure, die bei Eigenproduktionen mitspielten. Sie führte zwar nicht Regie, war aber immerhin die Produzentin und musste dafür sorgen, dass alles problemlos über die Bühne ging.

Außerdem vermisste sie ihren Vater. Es war schon erstaunlich, wie viel die kurze Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, ihr bedeutete. Ihr fehlte es, nach Hause zu kommen und von ihm gefragt zu werden, wie es ihr ergangen sei. Ihr fehlte sogar sein ständiger Drang, Dinge im Haus zu reparieren. Fehlte, umgekehrt, sie ihm auch? Wäre er froh, aus Ruidoso zurückzukehren, wenn das alles hier vorüber wäre? Oder würde es ihm den nötigen Mut verleihen, in sein eigenes Leben zurückzukehren?

Chloe richtete ihr Augenmerk auf die anstehende Aufgabe. Die Show. Schon wie die einzelnen Rosen sich aufführten, war zum Haareraufen. Doch die Intrigen hinter den Kulissen zwischen den Frauen waren nur das i-Tüpfelchen auf ihrem Frust. Trotzdem, sie musste da durch. Am Ende der kommenden Woche wäre alles vorbei.

Darum ging Chloe auch nicht ins Nachbarzimmer, als sich die Rosen am Frühstückstisch versammelten und auf den Drehbeginn warteten, während sie einander unterstützten und gleichzeitig herauszufinden versuchten, wie die anderen Trey für sich gewinnen wollten.

»Was wohl als Nächstes kommt?«, fragte sich Mindy.

»Wie ich höre, Gruppendates«, fügte Joe Beth hinzu.

Mindy stöhnte leise. Chloe wusste, dass die Kandidatinnen ihre Positionierung innerhalb der Gruppe abzuschätzen versuchten. Bestimmt würde ein heftiger Wettstreit zwischen ihnen entbrennen.

Chloe war jedoch überrascht, dass sie bei aller Konkurrenz auch Bindungen untereinander zu knüpfen versuchten, als ob dies sie irgendwie davon abhielte, allzu tief im Sumpf des Wettstreits zu versinken. Darüber hinaus schien es eine Methode zu sein, Informationen zu erlangen, die ihnen im Wettbewerb einen Vorteil verschaffen sollten.

»Ich bin in der Gruppe nicht so gut«, jammerte Mindy.

Das glaubte Chloe ihr aufs Wort. Sie hatte schließlich erlebt, wie ungeschickt sich die Krankenschwester in Gruppensituationen benahm. Mit Schaudern dachte sie daran, wie Mindy  sich wohl in einem Krankenhaus anstellte, wenn sie im Umgang mit Spritzen und Überwachungsmonitoren ebenso ungeschickt wäre.

»Einmal habe ich mich bei einer großen Fluggesellschaft für eine Stelle als Stewardess beworben«, fuhr Mindy fort. »Wir saßen alle um einen Tisch herum, und die Leiterin des Vorstellungsgesprächs stellte dann Fragen. Aber sie hat uns nicht aufgefordert, darauf zu antworten. Wir mussten ganz spontan antworten, damit sie erkannte, wie durchsetzungsfähig man war, wie höflich, wie selbstsicher. Uhhh! Das war echt furchtbar, denn stellt euch mal vor: Wenn man zu durchsetzungsstark ist, ist man ein ungehobelter Klotz, aber wenn man nicht selbstbewusst genug auftritt, ist man ein Waschlappen. Also musste man genau das richtige Maß finden. Ich war so unglaublich gestresst, das ich regelrecht ins Schwitzen kam. Und zu allem Überfluss musste man die Antwort nicht nur genau zur richtigen Zeit einbringen, sondern sie sich auch noch ausdenken.«

»Ich könnte so etwas nicht ausstehen«, gab Kacey zu.

»Und ich würde es denen zeigen«, brüstete sich Jo Beth, was keine der Anwesenden bezweifelte.

Leticia trank einen Schluck Kaffee. »Was haben die denn so für Fragen gestellt?«

Mindy krauste die Nase. »Die Frau hat uns nach politischen Themen gefragt, außerdem musste jede von uns ihren peinlichsten Moment schildern. Aber die schlimmste Frage – zumindest für mich, weil ich ja wirklich ein Trottel bin – lautete: Welche lebende oder tote Person bewundern Sie am meisten?«

Eine nicht unübliche Frage, doch alle Frauen seufzten und dachten über ihre eigenen Antworten nach.

Mindy fiel ihre Antwort ein, dann erklärte sie trübsinnig: »Die meisten Kandidatinnen sind auf absolut erstaunliche Antworten gekommen. Eine sagte Jesus Christus. Jesus Christus! Ich fand es irre beeindruckend, als sie hinzufügte, dass Jesus Einfluss auf nahezu jeden Aspekt des Lebens auf der ganzen Welt hat, gleichgültig, welcher Religion man angehört. Eine andere hat Hillary Clinton gesagt, weil sie sich nicht von so einem Blödmann wie Bill hat herunterziehen lassen. Dann hat dieser eine Typ, der wirklich süß und garantiert schwul war, Cher gesagt, weil sie sich nicht von Sonny herunterziehen ließ. Alle haben gelacht, und ich hätte mich fast in Grund und Boden geschämt, weil mir keine Person einfiel, lebendig oder tot oder ausgedacht, die ich bewundere. Ist das nicht erbärmlich?!«

Mindy strich mit dem Finger am Rand ihrer Kaffeetasse entlang, als wollte sie nicht mehr fortfahren.

»Du kannst uns doch jetzt nicht hängen lassen!«, rief Jo Beth.

»Was hast du gesagt?«, half Leticia nach.

Mindy schloss kurz die Augen, seufzte und gab dann zwei Worte von sich: »Martha Washington.«

»Martha Washington?«, fragte die Gruppe.

»Wer ist Martha Washington?«, wollte Jo Beth wissen.

»Die Frau unseres ersten Präsidenten«, sprang Chloe ein. »Der Bursche, der angeblich den Kirschbaum gefällt hat. Der erste George.«

»Ach so.«

Alle wandten sich wieder an Mindy. »Warum um alles in der Welt hast du Martha Washington gesagt?«, fragte Kacey.

Mindy raufte sich die Haare. »Keine Ahnung. Ich war verzweifelt, richtig verzweifelt, und ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, ist mir dieser Name durch den Kopf geschossen. Im einen Augenblick hatte ich keine Ahnung, wen ich nennen sollte, und im nächsten war er einfach da.«

»Oje!«, rief Leticia aus.

»Und wisst ihr, was das Schlimmste daran war? Als die anderen ihre Antwort gaben, hatte jeder in der Gruppe sich seine Antwort schon zurechtgelegt und kaum einen Gedanken daran  verschwendet, was die anderen gesagt haben. Als ich ›Martha‹ in die Runde warf, haben sich alle, auch die Leiterin des Vorstellungsgesprächs, zu mir umgedreht und ›Warum?‹ gefragt.«

Inzwischen hatten sich alle Rosen vorgebeugt, sie starrten Mindy an und wollten genau dasselbe wissen.

»Und was hast du als Grund angegeben?«, fragte Leticia und lachte.

Mindy war tief zerknirscht. »Ich habe gesagt: ›Weil sie George so sehr geholfen hat.‹«

Es war still im Raum. Dann brachen alle in Lachen aus, bis selbst Mindy merkte, wie lächerlich das alles war. Doch irgendwie wurde ihre Scham dadurch gemildert, sie fühlte sich als Teil der Gruppe und stimmte in das Gelächter ein.

»Okay, alle«, unterbrach Chloe den Spaß. »Wir haben nur noch eine halbe Stunde Zeit bis Drehbeginn. Die Crew wird gleich hier eintreffen. Also, beeilen wir uns lieber.«

»Komm, Mindy«, sagte Nina überraschend freundlich, »bereiten wir uns für den heutigen Dreh vor. Erst neulich habe ich mir überlegt, wie dein Haar ganz toll aussehen könnte.«

»Tatsächlich?«

»Ja, wirklich.«

Mindy strahlte. »Danke.« Sie zögerte. »Anscheinend hält Trey mich für eine dumme Gans. Ich würde ihn dafür lieben, wenn er eine andere Meinung von mir hätte.«

Die Rosen verließen gerade die Küche, als Julia hereinkam. Chloe blieb als Einzige noch da.

»Sind die nicht munter heute Morgen?«, fragte Julia.

Chloe ging zu Julia, umarmte sie fest und hielt sie dann auf Armeslänge von sich weg.

»Was soll das?«, fragte Julia.

»Ich habe dir nicht oft genug gesagt, wie viel unsere Freundschaft mir bedeutet.«

»Großartig, was ist denn passiert?«

»Nichts.« Chloe betrachtete ihre Fingernägel. »Es ist nur …  mir ist klar geworden, dass wir uns zwar unsere Familie nicht aussuchen können, aber unsere Freunde. Und ich bin froh, dass du mich ausgewählt hast.«

Mit diesen Worten eilte sie nach oben, um sich mit den übrigen Rosen auf die Dreharbeiten vorzubereiten.

 

Das Gruppendate bestand aus einer Pool-Party in Julias Swimmingpool hinter dem Haus, der in einem großen Glasatrium untergebracht war. Es war ein wunderschöner, sonniger Spätsommertag. Der Sender wollte die Folge in zwei Teilen drehen, damit es so aussah, als handelte es sich um zwei getrennte Partys. Das war natürlich nicht die Art kostspieliger Extravaganz, die die großen Fernsehgesellschaften für ihre Junggesellen-Shows veranstalten konnten. Das hier war schließlich Lokalfernsehen.

Die Mitwirkenden grillten Hotdogs, tranken Wein und zeigten jede Menge nackte Haut. Einen Badeanzug anziehen war das Allerletzte, was Chloe wollte. Die anderen hatten kein Problem damit. Das heißt, wenn man winzige Stoffstreifen als Badeanzüge gelten lassen wollte.

Als Pete »Action« rief und die Party zu drehen begann, hielt Chloe sich im Hintergrund. Sie dachte über ihren Plan nach und traf dann folgende Entscheidungen: Erstens, dass sie aus der Show hinausfliegen wollte, und zweitens, dass es gar keine schlechte Idee war, sich im Fernsehen nicht von der besten Seite zu zeigen, denn sie hatte keine Lust, weitere Typen von der Art eines Albert Cummings auf sich aufmerksam zu machen.

Sich mitten ins Getümmel zu stürzen war deshalb vermutlich in jeder Hinsicht das Beste. Kaum trat sie aus dem Schatten, schien es, als hätte der Frauenschwarm irgendein kosmisches Signal erhalten, denn er drehte sich um und entdeckte sie, obwohl mehrere Frauen um ihn herumstanden, während er die Hotdogs grillte.

Chloe kam der Gedanke, dass er bei den normalen Anforderungen des Alltags zwar eindeutig wie ein Fisch auf dem Trockenen wirkte, sich jedoch recht geschickt anstellte, sobald er sich zu einer Handlung entschieden hatte.

Was ihn ihr aber gar nicht sympathischer machte. Konnte er denn nicht in irgendetwas ungeschickt sein?

Chloe?, formulierte er lautlos.

»Chloe?!«, platzte Jo Beth heraus.

Chloe erschien neben dem Pool in einem rot-weiß-blauen einteiligen Badeanzug, dessen Röckchen ihr um die Oberschenkel flatterte. In ihrem Badeanzug war mehr Stoff verarbeitet als in allen anderen Badeanzügen zusammen.

»Du siehst … toll aus«, versuchte Mindy, begeistert zu klingen.

Trey sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

Und sie stellte sich ihn tatsächlich als Trey vor – oder besser gesagt: Sie gab sich größte Mühe, ihn sich weiterhin als Trey vorzustellen, damit sie die Show nicht vermasselte und ihn Sterling nannte.

»Hallöchen«, rief sie und winkte.

Hallöchen?

Niemand hätte sie bisher jemals der Keckheit bezichtigt, doch sie hatte genug davon bei den Rosen erlebt, dass sie ein, zwei Dinge von diesen Profis gelernt hatte.

»Hallo, hallo, hallo«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, dass ihre Wangen schmerzten. »Na, wie findet ihr mich?« Sie drehte sich im Kreis, wobei ihr der Rock um die Hüfte wirbelte, als wäre sie eine Eisläuferin.

»Wow«, sagten sie, ihre Gesichter von gekünstelter Begeisterung ganz verzogen.

»Was gibt’s denn zu essen? Hotdogs! Ist ja lecker!« Sie marschierte direkt auf Trey zu und ergriff seine freie Hand. »Und Sie sehen auch zum Anbeißen aus!«

Trey verzog das Gesicht.

Perfekt!

Die Dreharbeiten dauerten Stunden. Die Frauen spielten Wasserball im Pool, wobei alle ihr Bestes gaben, dass die Haare nicht nass wurde. Chloe tauchte sofort unter, wodurch sie aussah wie ein nasser Pudel. Mit ihrem glatten Haar und in ihrem Fünfzigerjahre-Badeanzug scharwenzelte sie um Trey herum, und als man schließlich die letzten Einstellungen der Party drehte, schien Trey die Welt nicht mehr zu verstehen.

Endlich – ihr Plan funktionierte. Endlich hatte er begriffen, dass sie die unscheinbare, »Zu vernünftig für Spaß«-Art von Frau war. Noch vor Tagesende würde sie aus der Show eliminiert, ohne sich erniedrigt und die idiotischeren – archaischen – Aspekte von Sids Vorschlägen befolgt zu haben. Umgänglicher zu sein war in Ordnung. Aber Sex haben und dann klammern? Ha! Dazu war sie zu schlau, das hatte sie doch gar nicht nötig! Sie würde die Rosenzeremonie ohne eine Rose verlassen, und sie hätte dafür nicht mal viel Haut zeigen müssen.

 

Der Filmcrew blieb nur eine Stunde Zeit, um die Rosenzeremonie zu drehen, weil Chloe vergessen hatte, dass nach der Pool-Party acht Rosen sich duschen, frisieren und ankleiden mussten, wobei sieben von ihnen hofften, eine der verbliebenen sechs Positionen einzunehmen. Aber schließlich war man so weit und konnte anfangen.

Die Frauen trugen Abendgarderobe, diesmal mit besonderem Dank an »Adriana’s Akzente«. Juwelen funkelten im Licht, Make-up glitzerte auf lächelnden Gesichtern.

Chloe trug Tweedrock und Bluse, um auf Nummer sicher zu gehen.

Die Rosen standen im Halbkreis und warteten darauf, dass Trey erschien. In der Realität würde es nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, die Rosen zu übergeben. Später am Nachmittag wollten Chloe, Julia, Pete und Trey das gedrehte Material dann schneiden und diesen Moment hinauszögern, um beim  Zuschauer Spannung zu erzeugen. Außerdem wollten sie Musik hinzufügen, die immer dann ihren Höhepunkt erreichen sollte, kurz bevor er eine Rose überreichte.

Trey betrat den Raum, was alle Frauen aufseufzen ließ, darunter auch Chloe. Er sah flotter aus, als ihr lieb war.

Neben dem Tablett mit gelben Texas-Rosen blieb er stehen. Dann lächelte er und sah jede der Frauen einzeln an.

»Jetzt kommt der schwierigste Teil für mich«, sagte er mit seiner sonoren Stimme, die die Sinne aller Frauen verwirrte.

Chloe hatte den Eindruck, dass dieser Ausschnitt auf dem Bildschirm großartig rüberkommen würde.

»Unglücklicherweise«, fuhr er fort, »habe ich jedoch nur noch sechs Rosen übrig. Ich wünschte, ich könnte jede von Ihnen auswählen, denn ich habe das Zusammensein mit Ihnen sehr genossen. Aber weil das nicht möglich ist, muss ich jetzt anfangen.«

Das war zwar ein wenig dick aufgetragen, aber immer noch gutes Fernsehen.

»Mindy«, sagte er, »nehmen Sie diese Rose entgegen?«

Sie eilte, strahlend und ein wenig schüchtern, zu ihm hinüber und warf ihm die Arme um die Schulter. »Ja!«

Die anderen Mädchen warteten nervös, sahen einander an, blickten dann zur Seite.

Als Nächste war Nina dran. Danach Leticia. Eine gewisse Marnie, die sich die meiste Zeit im Hintergrund gehalten hatte, stolzierte heran und blinzelte ihm zu, als hätte nie ein Zweifel daran bestanden, dass sie eine Rose bekäme. Chloe fragte sich flüchtig, was sich zwischen den beiden wohl abgespielt haben mochte, ohne dass es ihr aufgefallen wäre.

Nicht, dass es sie interessierte. Es war ihr egal, redete sie sich entschlossen ein.

Er wandte sich an Joe Beth. Dann hatte er, allzu schnell, nur noch eine Rose übrig.

Er spielte das wunderschön, und insgeheim dachte Chloe,  wie gut doch die Show lief. Außerdem war sie davon überzeugt, dass die Rose nicht für sie wäre. Sie war erleichtert. Glücklich. Auch wenn sie einen seltsamen kleinen Stich im Herzen spürte.

Und dann tat er das Furchtbare, Unmögliche.

»Chloe.«

Einfach so. Einfach ihren Namen.

Er hatte sie ausgewählt!

Ihre Stimmung sank augenblicklich, doch sie konnte schließlich nicht auf ihn losgehen und verlangen, dass er sich erklärte.

Er hätte sie einfach nicht auswählen dürfen.

Sie hätte ihn längst davonjagen sollen.

Doch alle Gedanken an ihre entsetzliche Situation verstummten, als sie bemerkte, dass Kacey weinend neben ihr stand. Kacey war zu Tode betrübt, wie auch Jessica, die dasaß und mit den Tränen kämpfte. Was doch verrückt war, da sie sich jeden Abend aus dem Haus gestohlen hatte, um sich mit ihrem Freund zu treffen.

»Warum, Trey?«

Die ausgewählten Mädchen waren erleichtert, dass nicht sie aus der Show hinausgeworfen worden waren. Sie hatten eine weitere Qualifikationsrunde hinter sich gebracht.

Trey schien sich so unwohl zu fühlen, wie Chloe es nie für möglich gehalten hätte. Außerdem hatte sie ungeheures Mitleid mit Kacey. Als er zu ihr hinüberging, packte Chloe ihn am Arm.

»Nehmen Sie Kacey statt mich«, flehte sie ihn an.

Er blickte sie an. Blickte sie wirklich richtig an. Dann berührte er ihre Wange, ein intensives Verlangen brannte in seinem Blick, aber auch ein Bedauern darüber – da war Chloe sich ganz sicher -, dass er Kacey verletzt hatte. »Ich wünschte, ich könnte es.«

Dann trat er einen Schritt zur Seite, ging auf Kacey zu und sagte etwas, was sie zum Lächeln brachte.

Sosehr Chloe es auch bezweifelte, aber vielleicht schlummerte tief im Inneren dieses kalten, herzlosen Mannes ja doch ein wenig Güte.
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Zeiten der Verzweiflung verlangen Maßnahmen der Verzweiflung. Und Chloe war verzweifelt.

Nach zwei weiteren Folgen, in denen die Rosen ihr Bestes gegeben hatten, um den Frauenschwarm für sich zu gewinnen, und dieser weitere Herzen gebrochen hatte, war sie jetzt eine von zwei noch verbliebenen Frauen im Wettbewerb. Am Abend zuvor, in der Montagssendung, hatte Trey ihr erneut eine weitere Rose überreicht. Sie war zur Finalistin in einem Wettstreit geworden, den sie gar nicht gewinnen wollte, im Gegensatz zur anderen Finalistin, Mindy, die Trey derart verzweifelt begehrte, dass das bloße Zuschauen schon fast Schmerzen bereitete. Chloe hatte nur noch bis Freitag Zeit, dann sollten die beiden letzten Folgen aufgezeichnet werden.

Während sie am Schreibtisch saß und ihr Computermonitor in der Dunkelheit leuchtete, konnte Chloe es nicht fassen, dass sie je etwas für einen Mann empfunden hatte, der in Wirklichkeit Sterling Prescott war. Außerdem war es ihr unbegreiflich, wie sie ihn auch nur eine Sekunde lang für gütig hatte halten können.

Aber genau das hatte sie ja glauben sollen – er hatte seinen Verführungsfeldzug mit der Präzision eines Generals geplant. Oder eines Unternehmensaufkäufers, um einen noch günstigeren Preis für einen Fernsehsender zu erzielen, der sehr gut in seine Sammlung passte.

Treys Motive waren ihr klar geworden, als sie seinen Namen und sein Unternehmen gegoogelt hatte. Was sie da alles erfahren musste, hatte sie ganz fassungslos gemacht. In den vergangenen sechs Monaten hatte er Sender in Albuquerque und Tuscon zu Tiefstpreisen aufgekauft. Kein Wunder, dass er so viel über die demografischen Gegebenheiten der Stadt wusste, von der Region ganz zu schweigen. Endlich begriff sie, was er plante. Er wollte die drei Märkte verbinden, was ihm eine eindrucksvolle Ausgangssituation verschaffen würde, um an die nationalen Werbekunden heranzukommen, die sich Rabattpreise für regionale Produkte wünschten.

Und er trieb dieses Spiel, um sicherzugehen, das er auch bekam, was er wollte.

Er war genau die Art von Mann, vor der ihre Großmutter sie immer gewarnt hatte. Seine Handlungsweisen gaben den rigorosen Grundsätzen ihrer Großmutter Recht, und das konnte Chloe am wenigsten ausstehen. Sie hatte stets an der Hoffnung festgehalten, dass es da draußen einen Mann gäbe, der einen nicht verlassen, nicht betrügen und nicht belügen würde.

»Sieh doch, was deiner Mutter widerfahren ist, nachdem dein Vater sie verlassen hat. Sie ist an gebrochenem Herzen gestorben. Danke deinem Glücksstern, dass du keine Schönheit bist, Chloe-Liebes. Dein Geschenk ist es, klug und vernünftig zu sein. Bleib immer so.«

Doch seit dem Tag, als Julia ihr den Test zugeschickt hatte, hatte Chloe sich weder vernünftig noch klug benommen. Alles hatte sich verändert. Oder hatte sie bloß in einem Kartenhaus gelebt, das nun eingestürzt war?

Sie schloss die Augen; sie hasste diese Augenblicke, in denen ein verheißenes Glück sich ihr wieder entzog. Diese Augenblicke, in denen sie ihre Mutter vor sich sah, wie sie in ihrer kleinen Wohnung in einem etwas heruntergekommenen Teil der Stadt tanzte, umherwirbelte, lachte. Sie erinnerte sich, wie schön ihre Mutter gewesen war, an die Männer, die sie geliebt hatte, die sie mit Geschenken überhäuft hatten. Und sich dann immer aus dem Staub gemacht hatten. Genauso wie ihr Vater. Doch Chloe fand keinen Weg oder vielleicht auch nicht den  Mut, das Thema ihm gegenüber anzuschneiden, um zu erfahren, warum er die Familie verlassen hatte. Aber würde die Begründung etwas an der Tatsache ändern? Konnte sie mit ihrem eigenen Leben weitermachen, wenn sie die Antwort darauf wusste?

Chloe bemerkte, dass sie feuchte, klamme Hände hatte. Sie musste raus aus der Show, unbedingt. Wenn sie den Frauenschwarm dazu zwänge, sie hinauszuwerfen, dann behielte sie die Kontrolle, wie ihr dunkel bewusst war. Dann würde er sie nicht wirklich zurückweisen und, was noch wichtiger war: nicht verlassen.

Ihr sollte es nicht so ergehen wie ihrer Mutter.

Sie schüttelte den Gedanken ab. Tatsache war: Sie war nicht wie ihre Mutter, egal, was geschah. Sie musste aus der Show raus, damit sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Frage widmen konnte, wie sie sich gegen Sterling Prescott wehren konnte. Er lenkte sie ab. Er lockte sie in sein Netz, um sie verletzlich, gefügig zu machen. Seine Strategie war gut gewesen, zu gut. Jetzt war es an der Zeit, dass sie selbst mit einer Strategie aufwartete, die ihn aus der Fassung brachte. Was sie zu ihrem ursprünglichen Gedanken zurückführte.

Zeiten der Verzweiflung verlangen Maßnahmen der Verzweiflung.

Ob richtig oder falsch, sie konnte Sids Ratschlag einfach nicht vergessen. Sicher, es war ein primitiver, idiotischer Rat gewesen, doch selbst ihr war bewusst, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. Verdammt, wollen Sie bestreiten, dass eine Frau nichts Schlimmeres tun kann, als Sex mit einem Kerl zu haben und sich dann in eine besitzergreifende »Werden wir nicht wunderschöne Kinder haben«-Klette zu verwandeln?

Ja, es war an der Zeit, mit dem Frauenschwarm zu schlafen.

Eine ungewollte Welle der Erregung durchlief sie bei diesem Gedanken, aber sie unterdrückte sie erbarmungslos. Außerdem ignorierte sie den Gedanken, dass sie damit in ein ziemlich ungesundes Extrem verfiel, das wenig bis gar keinen Sinn machte. Sie leugnete, dass sie in Wirklichkeit eine Ausrede suchte, um zu beenden, was sie in der Damentoilette in dem Hotel begonnen hatten. Darum ging es nicht, redete sie sich entschlossen ein. Es würde bestimmt keine romantische Nacht voller Leidenschaft werden. Sondern zu bedeutungslosem, langweiligem, einfallslosem Sex kommen. Und hinterher würde sie sich – sozusagen als Krönung – an ihn klammern und ganz verliebt aufführen. Das würde Trey Tanner, alias Sterling Prescott, mit Sicherheit in die Flucht schlagen.

Oder – genauer – ihn dazu bringen, sie endlich aus der Show auszuschließen.

Sie spürte, dass das Gefühl, die Dinge wieder im Griff zu haben, zurückkehrte, und ihre Stimmung hellte sich auf, bis sie »Oh, was für ein schöner Morgen« summte. Ihren Plan zu analysieren oder sich einzugestehen, dass diese Idee weder klug noch vernünftig war, weigerte sie sich schlicht. Es war einfach erforderlich. Ende der Geschichte.

Es war in den frühen Morgenstunden, dass sie ihren Entschluss getroffen hatte. Der Mond stand noch hoch, die Sterne funkelten am nachtdunklen Himmel. Wenn sie nicht bald loslegte, wären alle erwacht, und es wäre zu spät, um zu handeln. Da nur noch zwei Rosen übrig waren, verfügten mittlerweile alle über ein eigenes Zimmer – einschließlich Ben, der sich in Julias Nähe wirklich merkwürdig benahm. Schon wahr, dass Julia sich noch merkwürdiger benahm – Chloe hatte noch nie zwei Menschen gesehen, die einander so wenig mochten wie Ben und Julia. Mit Ausnahme von ihr und dem Frauenschwarm vielleicht.

Ben hätte ihren Plan, sich zum Frauenschwarm zu schleichen, noch vereiteln können. Doch als sie an seinem Zimmer vorbeischlich, war er nicht darin. In der Küche fand sie eine Notiz vor:

Mädels, ich bin zum Flughafen gefahren. Wenn ihr irgendwas braucht – vor dem Haus ist ein Sicherheitsbeamter stationiert. Ben

 

Sie sah ihm nach, dass er sie »Mädels« nannte, denn dass er nicht da war, vereinfachte die Sache. Zumindest etwas. Der Sicherheitsbeamte würde wahrscheinlich nicht ganz so gut aufpassen wie Ben, der sie wie besessen beschützte, seit Albert Cummings sich nur als Erster einer Reihe verrückter Fans erwiesen hatte, die entschlossen waren, sich an den Set zu schleichen. Und erstaunlicherweise galt die Aufmerksamkeit zumeist ihr.

Wer hätte gedacht, dass dieses Jahr der unscheinbare Typ angesagt war?

Chloe ließ sich durch ein paar Sicherheitsmaßnahmen nicht von ihrer Mission abschrecken. Sie wusste, wie man unbemerkt durch die Hintertür schlich, so dass niemand erfuhr, wenn sie sich auf die Suche nach ihrer Beute machte.

Bekleidet mit weichen Pyjama-Shorts, einem passenden kurzen Hemd unter dem Morgenmantel, einem Paar Hausschuhe, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, machte sie sich auf zur rückwärtigen Tür und ging über den Rasen zu ihrem Haus. Unter einem dunklen, frühmorgendlichen Himmel klopfte sie an, aber niemand antwortete. Als sie den Türknauf drehte, bemerkte sie, dass die Tür unverschlossen war.

»Hallo, hm, Trey«, rief sie. »Sind Sie schon wach?«

Immer noch nichts.

Sie überlegte, ob sie umkehren sollte. Langsam verließ sie ihr Mut. Aber sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Entschlossen nickend, marschierte sie ins Haus, ehe der Angsthase in ihr die Oberhand gewann. Sie kam bis zum Gästezimmer, dann erinnerte sie sich daran, dass man Männer besser nicht einfach so überfiel.

Zum einen konnte er mit einer anderen Frau zusammen sein.

Andererseits schlief er vielleicht einfach nur, und wenn er irgendwas von einem Profikiller an sich hatte, erschoss er sie womöglich, wenn er sie hereinkommen hörte.

Okay, das war ein Problem, und es sah ihr gar nicht ähnlich, sich derlei auszumalen, aber dieser Mann brachte sie wirklich dazu, Verrücktheiten zu denken und zu tun: Wie zum Beispiel hier zu stehen mit der Absicht auf Sex mit ihm.

Aber verflucht noch mal, sie hatte sich ein Ziel gesetzt, einen Handlungsplan entworfen, und den würde sie jetzt in die Tat umsetzen. Ein weiteres Mal verschwand das brave Mädchen in ihr, und die verruchte, freche Seite, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, kam zum Vorschein. Sie wollte dies hier einfach. Und warum auch immer, sie würde es zu Ende bringen.

Sie trat durch die Tür zum Gästezimmer, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Trey wach war und an seinem Computer arbeitete; nur eine kleine Lampe neben ihm brannte. Chloe blieb abrupt stehen, während er sich in dem Holzstuhl umwandte und sie anschaute. In seinem Gesichtszügen zeigte sich keinerlei Verwunderung, so, als hätte er sie erwartet.

Anders als beim letzten Mal war sie unangekündigt eingetroffen. Dieses Mal war er angekleidet, sein Hemd hing ihm über die Hose und stand offen. Sie sah den Umriss seiner Brust, das schmale Band dunkler Haare, das unter dem Bund seiner Hose verschwand. Sie dachte an den Tag, als sie ihn nackt im Bett vorgefunden hatte, an seinen umwerfend schönen Körper, und ein erregendes Gefühl der Vorfreude durchschauerte sie. Was wahrscheinlich nicht das angemessene Gefühl war, wenn man dies hier als eine zu erledigende Aufgabe betrachtete. Wirklich nicht. Aber solange sie sich nur ein wenig für ihn erwärmte – okay, dann hatte sie sich für den Kerl eben mehr als nur ein wenig erwärmt -, warum sollte sie dann  nicht auch ein bisschen Spaß dabei haben? Wer konnte schließlich wissen, wann sich ihr eine solche Gelegenheit erneut böte?

Sie schaute auf seine Hand, während er das Notebook zuklappte. Ihre Sinne waren hellwach, als er aufstand und um den Schreibtisch herumging, wobei es schien, als wäre er zu groß für das Zimmer mit den jahrzehntealten Eichenmöbeln. Alle Gedanken an Spaß, spielerische Leichtigkeit oder die zu erledigende Aufgabe entflohen Chloe, während sich etwas anderes in ihr ausbreitete: Sie war überwältigt von der kaum gebändigten Kraft, die in ihm steckte.

»Hey«, sagte sie leise.

Sein Blick huschte über sie hinweg. »Hallo«, antwortete er und strich sich mit der Hand die Brust hinunter und streckte sich.

Dann stand er einfach nur da und sah sie an.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, wie immer der perfekte Gentleman.

»Ach, na ja …«

Sie holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, warum sie hier war und auch den Abend in der Damentoilette und was damals die Dinge ins Rollen gebracht hatte. »Küss mich«, flüsterte sie.

Seine Hand verharrte auf seinem Bauch, einzig ein leises Zucken in seinen Augen verriet, dass er bei ihren Worten etwas empfand. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme und lachte.

»Ich wollte Sie nicht zum Lachen bringen.«

»Was wollen Sie dann?«

»Den Abend in dem Hotel wieder erschaffen.«

»Ach ja. An jenem Abend haben Sie auch ›Küss mich‹ gesagt.«

»Genau. Und damit kamen die Dinge in Bewegung«, erklärte sie eher sachlich.

»Die ›Dinge‹?« Sein Lächeln wurde breiter.

»Sie wissen schon. Die Beinahe-Sex-Dinge.«

»Und nun sind Sie gekommen, um mehr davon zu bekommen.«

Sein Tonfall war nicht gerade viel versprechend. Sie hatte bedacht, dass sie ihn möglicherweise verführen musste. Sie hatte angenommen, alles wäre ganz leicht, dass sie nur »Küss mich«, sagen müsste, und das wär’s dann.

Er überlegte anscheinend, dann sagte er: »Kommen Sie mal her.«

Erfolg, jubelte sie. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, während ihr Puls hochschnellte. Sie ging quer durch das Zimmer und blieb direkt vor ihm stehen. Aber er streckte nicht den Arm nach ihr aus. Er berührte sie nicht. Er musterte sie nur, während irgendeine Belustigung in seinen Augen funkelte.

»Nun?«, fragte sie.

Aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich einige Strähnen gelöst. Als wollte er es sich nicht mehr erlauben, strich er ihr über die dunklen Haare.

»Das war’s?«, stieß sie hervor.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich wissen, was Sie wollen, Chloe. Sie kommen hierher und bitten mich, Sie zu küssen. In den vergangenen Wochen haben Sie abwechselnd versucht, mich in Verlegenheit zu bringen, mich zu ignorieren und mich zu verärgern, und nun wollen Sie mich plötzlich verführen? Warum?«

Wo zum Teufel waren bloß die Männer, die angeblich nie reden wollten, wenn man sie brauchte? »Ich habe eben so meine Launen, ich kann nichts dafür.«

Ein Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. »Ich glaube, Sie treiben irgendeine Art Spielchen mit mir.«

»Und Sie nicht?«

Die Worte waren ihr nur so herausgerutscht.

Seine Hände verharrten, sein Gesichtsausdruck wurde grimmig. Kurz darauf nickte er, wenn auch nicht zustimmend. Dann machte er weiter, und seine Finger glitten von ihrem  Haar zum Schlüsselbein unter dem Morgenmantel aus dünner Baumwolle. Er drehte die Hand um und strich mit den Fingerknöcheln ganz sanft nach unten und verharrte direkt über ihrem Brustansatz. Dann ließ er die Hand fallen.

Ihr stockte der Atem – vor Enttäuschung. Sie konnte ja gehen. Vermutlich sollte sie das auch. Stattdessen berührte sie sein Gesicht, zog mit den Fingern dessen Konturen nach.

Dieses Mal holte er tief Luft, und als sie die Fingerspitze auf seine Lippen drückte, öffnete er den Mund. Das sanfte Saugen ließ sie erschauern. Es war etwas so Einfaches, aber auch erstaunlich Sinnliches, es überraschtes sie. Ihr Atem ging stoßweise, und sie begann vor Erwartung zu zittern.

»So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, flüsterte sie.

»Soll heißen?«

»So romantisch«, brachte sie hervor, ehe er nachgab und den Kopf nach unten beugte. Er zog sie nicht zu sich heran. Doch schließlich küsste er sie, wie sie ihn gebeten hatte.

Ihre Finger umklammerten die Zipfel seines Hemdes. Spielerisch öffnete er ihre Lippen, und sie kostete ihn. Sauber und frisch. Sie lehnte sich gegen ihn, fühlte sein leises Stöhnen, doch er zog sie immer noch nicht zu sich heran. Er umklammerte den Schreibtisch, hielt sich daran fest.

»Das ist nicht klug«, sagte er dicht an ihrem Mund. »Nicht jetzt. Nicht solange die Dreharbeiten zur Show laufen.« Er seufzte. »Auch wenn ich nichts Kluges getan habe, seit Sie in mich hineingelaufen sind.«

»Sie sind in mich hineingelaufen.«

Er lachte, und sie spürte, dass seine eiserne Beherrschung ein wenig nachließ. Nur ein klein wenig. Kurz darauf küsste er ihren Haaransatz, und seine Lippen glitten tiefer, bis er ihr sanft in den Hals biss.

Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. Sie nahm eine tiefe Empfindung in ihm wahr – Begierde, ja, aber es war mehr als das. Aber sie erkannte auch Gefühle des Staunens und  der Unschuld, die sie in diesem Mann niemals vermutet hätte. Er wollte sich hingeben, wehrte sich aber dagegen.

»Warum?«, flüsterte sie.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Sie bringen mich dazu, die Beherrschung zu verlieren.«

Dann tat er etwas, was er nach eigenem Bekunden gar nicht tun wollte. Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie an sich heran.

»Chloe«, sagte er ganz leise und drückte sie an sich. »Ich will Ihnen einfach nahe sein.«

Sie spürte seine Verzweiflung, empfand die Intensität, die durch ihn hindurchschimmerte. Fast stürmisch eroberte er ihren Mund mit dem seinem, verzweifelt suchend, die Lippen geneigt, die ganze Kraft seines Verlangens entfesselnd.

Sie atmete tief ein und fühlte flüchtig seine Zunge an ihren Lippen. Die intime Berührung überaschte sie, ebenso das merkwürdige Gefühl, das sie durchlief, so dass sie sich noch enger an ihn drängen wollte.

Die Hotel-Episode und sogar die Fernseh-Show waren aus ihrem Kopf verschwunden. Welche Gründe auch immer sie hierher geführt hatten, sie waren vergessen. Nur dieser geheimnisvolle Mann blieb.

Er spreizte die Beine und umschlang sie mit den Armen, und sie klammerte sich an ihn. Seine Wärme zog sie an, während seine Hand ihren Rücken hinabglitt und ihren Po umfasste und Chloe vollständig an die harten Flächen seines Körpers zog. Sie stöhnte dicht an seinem Mund, als er sie nochmals schmeichelnd küsste mit beharrlichem Verlangen.

Sie bemerkte, wie sein Atem über ihr Ohr strich. Aber seine Worte trafen sie unvorbereitet.

»Warum haben Sie sich in den Kopf gesetzt, dass wir miteinander schlafen?«, fragte er herausfordernd.

Die Realität bahnte sich ihren Weg und erinnerte Chloe daran, warum sie hier war. »Nicht miteinander schlafen. Es  geht nur um Sex«, erklärte sie mit einer Sprödigkeit, die sogar sie wahrnahm. »Ich will einfach nur Sex.«

Es war ihr herausgerutscht, einfach so, sie wusste nicht, warum.

Er neigte den Kopf und hielt sie auf Armeslänge von sich fort. »Chloe? Sind Sie Jungfrau?«

Ihr Herz erhielt einen Schlag, und sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch ohne Erfolg. »Vielleicht ist das hier doch keine so gute Idee.« Sie drückte die Hände gegen seine Brust, aber vergebens.

»Chloe, sprechen Sie mit mir.«

»Es gibt nichts zu sagen. Das hier war ein Fehler.«

»Wie können Sie so schnell Ihre Meinung ändern? Erst spazieren Sie hier herein und versuchen, mich zu verführen …«

Sie verzog das Gesicht.

»… und dann versuchen Sie zu fliehen. Und das alles nur, weil ich Sie frage, ob Sie noch Jungfrau sind. Es macht nichts, wenn es so wäre.«

Sie straffte die Schultern. »Das weiß ich selbst! Und zu Ihrer Information – ich bin nicht Jungfrau. Ich hatte schon viel Sex.«

Er sah sie an, als glaubte er ihr nicht. Und zu Recht. Sie mochte zwar Sex gehabt haben, doch der Reiz daran hatte sich ihr bislang nicht offenbart. Aber das Gleiche hatte für das Küssen gegolten, bis sie diesen Mann kennen gelernt hatte.

»Aber es hat Ihnen nicht gefallen«, sagte er freundlich, während er noch immer ihre Schulter umfasst hielt.

»Okay, es war nicht so toll«, gab sie zu.

»Das tut mir Leid. Wann war das?«

»Im ersten Semester an der Uni. Das erste und letzte Mal.«

Wenn er überrascht war, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Er sagte nur: »Das ist eine Weile her.«

»Es ist keine Sünde, keinen Sex zu haben, wissen Sie.«

»Sie werden immer sarkastisch, wenn Sie sich auf unsicherem Terrain bewegen.«

»Ja, ganz recht«, sagte sie und verschränkte die Arme.

Er lächelte nachsichtig. »Ich mag es sehr, wenn Sie mir beweisen, dass ich Recht habe.« Er zog sie wieder in seine Arme. »Es war kein schönes Erlebnis, nicht wahr?«

Irgendein gefrorener Punkt in ihr schien ein wenig zu schmelzen in der Wärme, die der Körper dieses Mannes ausstrahlte. Es war keine sexuelle Hitze, einfach nur eine Wärme, in der sie sich verlieren konnte. Ohne Vorwarnung begann sie zu reden, sagte Dinge, die sie Julia und Kate noch nie erzählt hatte. »Ja«, sagte sie, die Arme zwischen ihren Körpern gefaltet. »Es war furchtbar«, fügte sie leise hinzu.

Er strich mit der Hand ihren Rücken hinunter, dann wieder hinauf. »Es wird nicht immer furchtbar sein«, versprach er.

Sie schnaubte verächtlich. »Das sagen Sie.«

»Ja.«

Sie drehte den Kopf, bis ihre Augenbrauen an seine Brust drückten. »Er hat gesagt, dass er mir seinen Lieblingsplatz zeigen will«, fuhr sie fort und schloss die Augen. »Wir sind einen Fluss entlanggegangen. Als wir zu einem menschenleeren Abschnitt kamen, der von Pappeln gesäumt war, hat er zu mir gesagt, das hier sei seine Lieblingsstelle. Dann hat er mich geküsst und mich dabei zu Boden gedrückt.«

Die Güte in Sterling schwand dahin. Chloe spürte, wie angespannt er war. »Er hat nichts getan, was ich nicht wollte«, sagte sie rasch, als sie bemerkte, was er dachte.

Und er hatte tatsächlich nichts getan, was sie nicht gewollt hatte. Die Geschichte kam aus dem verschlossenen Ort in ihrem Herzen. Er hatte nichts gegen ihren Willen getan. Aber sie hatte immer davon geträumt, dass es romantisch wäre, wenn sie zum ersten Mal mit einem Jungen schlief. Aber dem war nicht so.

Mit tonloser Stimme erzählte Chloe alles diesem Mann, der sie in seinen Armen hielt. Wie sie auf den Boden gedrückt wurde, ohne eine Decke, und die Kieseln sich ihr in den Rücken  bohrten, während er Sex mit ihr hatte, bis zum darauf folgenden Tag und dem Tag danach, als er dann nie mehr angerufen hatte.

»Ich dachte, er wäre der Richtige. Als er zu mir gesagt hat, dass er mir seinen besonderen Ort zeigen will, da habe ich gehofft, dass er mich dorthin bringt, um mit mir zu schlafen. Ich war so jung, töricht und dumm, dass ich geglaubt habe, dass er verrückt nach mir war.«

»Er war verrückt«, sagte Sterling. »Verrückt und ein Idiot, und ich wünschte, ich würde ihn in die Finger kriegen.« Sein Körper zitterte beinahe vor Anspannung, und seine Fürsorglichkeit erfüllte sie mit einer Freude, wie Chloe sie seit ihrer Zeit auf der Junior-Highschool nicht mehr empfunden hatte, als Julia hereinmarschiert gekommen war und ihre Großmutter wegen der Möbel in ihrem Zimmer zur Rede gestellt hatte.

»Sie haben etwas Besseres verdient als ein Bett aus Kieseln an einem Flussufer«, sagte er ungestüm.

Ehe sie antworten konnte, stieß er sich vom Schreibtisch ab und hob sie mühelos auf den Arm.

Sie hielt sich an seinen Schultern fest. »Was machen Sie da?«

Er gab ihr keine Antwort, und ihr Herz schlug wie wild, als er sie zum Bett trug. Aber er legte sie nicht darauf. Er setzte sich auf die Kante, mit ihr auf dem Schoß. Sie konnte seine Muskeln unter dem dünnen Baumwollstoff seines Hemdes fühlen. Trey kam ihr vor wie ein stählerner Käfig, der sie einschloss und ihr das Gefühl gab, beschützt zu sein. Sie wollte ihn berühren, seinen Körper erkunden, aber sie hielt sich zurück. Als spürte er ihre Ängstlichkeit, zog er ihre Hand nach oben und legte sie sich auf die Brust.

»Ich möchte, dass Sie mich berühren«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

Ein Schauer durchlief sie, den Rücken hinunter bis zu ihrem Delta. Eine Röte überzog ihre Wangen, und als sie ihn ansah, beobachtete er sie.

»Nur zu«, sagte er.

Sie glitt mit der Hand unter sein offenes Hemd, hielt dann aber inne, als er es sich selbst vom Leibe riss. Die Schreibtischlampe warf ein goldenes Licht auf seine nackte Brust. Sie tat, wozu er sie ermuntert hatte, ergötzte sich an der weichen Straffheit seiner warmen Haut, daran, wie sein Herz unter ihrer Hand schlug – stark und stetig. So, dass sie ihm vertraute. So, dass sie mehr wollte.

»Küss mich«, sagte diesmal er.

Sie spürte, dass er ihr absichtlich die Führung überließ. Er war dabei, ihre Einstellung zum Sex zu ändern. Zum Miteinanderschlafen.

Erregung durchlief sie, als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf die seinen drückte.

»Magst du das?«, sagte er ganz leise, während er sie sanft in den Armen hielt.

»Ja«, hauchte sie.

Sie umfasste sein Gesicht und genoss dabei das Gefühl, als sie mit ihrem Mund über den seinen strich. Er stöhnte leise, doch er drängte sie noch immer nicht. Er nahm, was sie gab, in dem Tempo, das sie wollte.

Sie entzog sich ihm ein wenig, und er streichelte einfach nur ihren Rücken, hoch und runter, ein langsames Gleiten seiner flachen Hand über ihren Morgenmantel.

Sie waren in dieser kleinen Welt, die sie selbst geschaffen hatten, eingeschlossen. Chloe fühlte sich beschützt und umsorgt.

»Ich küsse dich jetzt«, sagte er.

Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, für den Fall, dass sie es nicht wollte, dann zog er ihren Kopf sanft zu sich heran. Eine flüchtige, kurze Berührung, da und wieder fort, dann wieder da, ein Hinweis auf das, was er ihr geben konnte.

Ein Stöhnen entfuhr ihr; sie flüsterte. »Mehr. Bitte.«

Er gehorchte. Sein Mund eroberte den ihren, und sein straffer, wie gemeißelter Körper erschauerte, während er mit der Zunge sanft den Saum ihrer Lippen nachfuhr. Kein Drängen, aber ihr Verlangen weckend. Sie öffnete sich ihm, und als er ihren Morgenmantel teilte und sie seine Haut an ihrem Bauch spürte, der durch das hochgerutschte Hemd entblößt war, schnellte ihr Puls in die Höhe.

»Ist es zu schnell?«, fragte er mit dunkler, tiefer Stimme.

»Nein.« Sie meinte es so. Und als er mit der Hand ihren Körper hinaufstrich, um eine ihrer vollen Brüste zu umfassen, huschten ihr wohlige Schauer über die Haut. Sie öffnet den Mund zu einem stummen Atemzug, als er mit Daumen und Zeigefinger sanft ihre Brustwarze drückte.

»Darum geht es beim Miteinanderschlafen«, sagte er zu ihr. »Um Lust. Gefühle. Um zwei Menschen, die einander begegnen.«

Er legte sich zurück auf den Rücken und zog sie zu sich heran. Dann rollte er sich herum, bis er über ihr lag und sich auf den Ellbogen aufstützte. Er sah ihr in die Augen, dann küsste er sie.

»Chloe«, stöhnte er dicht an ihrem Mund. »Chloe«, wiederholte er, ehe er den Kopf senkte und sanft über die Knospe ihrer Brust rieb, die sich gegen ihr Pyjama-Top drängte.

Die Berührung brachten ihre Sinne zum Jubeln, und sie schrie auf und wölbte den Rücken. »Mmm«, stöhnte sie.

Seine Küsse wurden zu sanften Bissen, während er an ihrem Körper hinabglitt und ihr dabei die Kleidung abstreifte. Seine Zähne huschten über den schmalen Streifen Haut, der sich zwischen ihrem Hemd und ihrer Pyjama-Shorts zeigte.

»Ich ziehe dich jetzt aus«, erklärte er geduldig.

Wieder protestierte sie nicht. Als wäre sie eine Porzellanpuppe, zog er ihren Morgenmantel samt Hemd hoch, wobei der Stoff ihre Arme über dem Kopf festhielt. Sie bemerkte seinen bewundernden Blick, als er ihre Brüste betrachtete.

»Ich habe dich berührt«, sagte er ehrfürchtig, »habe dich an meiner Brust gespürt, aber ich habe dich nicht gesehen. Ich  habe davon geträumt, zu sehen, was meine Hände erfahren haben. Ich wollte dich betrachten.« Dann zog er ihr Hemd ganz nach oben.

Seine Ehrfurcht war bewundernswert, und sie bebte vor Verlangen, als er ihr die Pyjama-Shorts abstreifte, so dass sie mit nichts als mit ihrem Slip bekleidet war. Sie lag flach auf dem Rücken, während er, auf den Ellbogen gestützt, neben ihr lag und sie betrachtete.

»So schön«, sagte er leise.

Er senkte den Kopf und benetzte die eine Brustwarze mit seiner Zunge. Chloes Atem stockte, und sie hörte, wie er befriedigt stöhnte, als sich die rosenfarbige Spitze zu einer festen Knospe zusammenzog.

»Das magst du, ja?«

»Das weißt du.«

Er lachte, dann strich er mit der Zunge um die eine Brustwarze herum, dann um die andere, während er mit den Zähnen gleichzeitig ihre zarte Haut streifte. Ihr Atem wurde flach, während er mit der Hand an ihr hinabstrich, von der empfindlichen Grube zwischen ihren Brüsten bis zum dünnen Gummiband des Slips. Er zog ihn nicht aus, er glitt nur hinein, seine Fingerspitzen streiften die festen Locken. Beide atmeten schnell, als er mit der Hand hin und her strich.

»Chloe«, flüsterte er, dann fuhr er mit den Lippen über ihre erhitzte Haut, seine Hand glitt tiefer.

Sie erbebte, begehrlich, sehnsüchtig, Begierde in den Adern.

Er spürte ihr Verlangen, fühlte, dass sie etwas suchte, was sie Jahre zuvor an einem steinigen Flussufer nicht gefunden hatte. Sterling hätte am liebsten jeden Mann zusammengeschlagen, der so gedankenlos sein konnte. Doch jetzt galt sein ganzes Augenmerk Chloe und dem Wunsch, ihr das Vergnügen zu bereiten, das sie verdient hatte.

Seine Augen weiteten sich, aber sie hielt ihn nicht zurück, als er ihr den Slip abstreifte.

»Zieh die Knie an«, sagte er sanft.

Schüchtern, nervös kam sie seinem Wunsch nach.

»Spreiz sie für mich«, fügte er hinzu.

Auch das tat sie, wenn auch zögernd. Dann schloss sie die Augen, und ihre Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, als er die Locken teilte und die feuchten Falten zwischen ihren Beinen entlangstreifte.

Sie breitete die Arme aus und umklammerte das Bettlaken. Dann strich er mit den Lippen über ihre Lippen und umschloss mit den Fingern ihr heißes Zentrum.

Er spürte ihren Pulschlag, als er mit dem Mund über ihren schlanken Hals strich, dann tiefer. Als er dann eine Brustspitze tief in den Mund nahm, schob er den Finger tief in sie hinein. Ihr Atem stockte, und sie wölbte den Rücken unter seiner Berührung. Sie erschauerte.

Sein Körper tat einen Sprung, stellte eigene Forderungen, und er tat alles, um seine pochende Erektion zu beherrschen. Er hielt sich weiter fest im Zaum.

Mit dem Daumen umkreiste er die geheime Stelle und spürte dabei Chloes steigende Erregung. Er streichelte ihre zarten Falten, lange Streichbewegungen, tief und langsam, bis sie sich mit ihm zu bewegen begann, während ihr ein tiefes Stöhnen entfuhr.

Ihre wimmernden Schreie umgaben ihn wie der spitze Stich von Klauen. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, als er sie tief streichelte. Da küsste er sie, dämpfte ihren Schrei. Dann gab sie sich schließlich hin und klammerte sich an ihm fest.

Sie erwiderte seine Leidenschaft, erregte ihn mit ihrem unschuldigen Verlangen. Mit den Fingern brachte er sie zu einem fiebrigen Höhepunkt, eintauchend und stoßend, sie immer höher führend. Er sah den Moment, in dem sie explodierte, Empfindungen Form in ihr annahmen, als sie in stummer, fast quälerischer Lust den Rücken wölbte.

Entspannung. So tief, dass die Anspannung und die Welt  um sie beide herum sich auflösten. So stark wie eine Droge. Sterling wusste es.

Voll tiefer Gefühle zog er sie an sich und nahm sie in die Arme. Er hielt sie so fest, wie er in seinem Leben noch nie etwas festgehalten hatte. Verzehrende Empfindungen durchschauerten ihn. Begehren wie Fürsorge.

Sein Körper vibrierte nahezu vor Verlangen, eine tiefe, machtvolle Begierde, die sie beide zu überwältigen drohte. Er wollte sein Fleisch in ihr versenken. Aber er durfte es nicht, noch nicht. Die Realität gewann die Oberhand, und er spürte, dass er sich zügeln musste. Die Leidenschaft und das Begehren nach dieser Frau hatten ihn bis zu diesem Punkt gedrängt.

Seit der ersten Begegnung mit Chloe hatte er versucht, sich von den Gedanken an sie zu befreien. Er hatte im Bett gelegen, sein Körper hart vor Verlangen. Doch es gab nur eine einzige Frau, mit der er zusammen sein wollte: Chloe. Er wollte ihre Schenkel spreizen, gegen ihre Öffnung drängen, bis sie ihn zu sich heranzog, dann langsam und tief hineingleiten. Er wollte jeden Zoll ihrer seidigen Wärme spüren und fühlen, wie sie sich um ihn schlang und ihn festhielt. Und genau das hätte er soeben fast getan.

Aber das durfte nicht geschehen. Noch nicht. Nicht, solange sie ihn für einen gewissen Trey Tanner hielt.

Mit eiserner Willenskraft zog er sich zurück, sobald die intensive Befriedigung ihrer Körper sich gelegt hatte. Er rollte sich vom Bett herunter und griff nach seinem Hemd. Sofort setzte sie sich verwirrt auf.

»Und was ist mit dir?«

Sie hatte ihn überrascht, und seine Hände verharrten. »Mit mir?«

»Ja, mit dir«, sagte sie und reckte das Kinn mit dem Ausdruck des Du-weißt-was-ich-meine.

Er hätte fast laut losgelacht, doch seine schiere Verwunderung hinderte ihn daran. Ihre unschuldige Fürsorge für ihn  und seine Bedürfnisse bewirkten, dass sein Herz einen jähen Schlag tat.

»Ich möchte, dass du … du weißt schon … auch Lust empfindest«, sagte sie.

Mit einer Sanftheit, die er noch nie empfunden hatte, kam er zurück zu ihr. Doch als sie sich auf die Knie erhob und ihm die Arme um den Hals schlang, hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn und hielt sie an den Schultern von sich fort.

»Nicht heute Nacht. Noch nicht.«

Sie blinzelte.

»Zieh dich jetzt an. Du musst zurück zu Julias Haus, bevor jemand aufwacht.«

Langsam schwand die Leidenschaft aus ihren Zügen, und etwas anderes schien an deren Stelle zu treten. Er bemerkte, dass Chloe sich im Zimmer umschaute, die Kleidungsstücke auf dem Fußboden erblickte, sie beide sah, ihre Körper, und dass sie erblasste.

Doch er war genauso erschrocken wie sie. Tage zuvor erst hatte er schließlich begriffen, dass er von dieser Frau vielleicht eher Vergebung als Zustimmung benötigte, sobald sie herausgefunden hätte, wer er in Wirklichkeit war. Doch erstmals seit Beschreiten dieses Weges fragte er sich, ob sie ihm verzeihen würde, wenn sie erführe, was er getan hatte.

Er konnte ihr Verhalten nicht vorhersagen, falls sie seine wahre Identität entdeckte. Ein Monat zuvor noch wäre es ihm egal gewesen. Jetzt nicht mehr. Bei dieser Frau machte es ihm etwas aus.

Sehr vorsichtig, so, als ob er fürchtete, dass sie – oder er – zerbrechen könnte, fasste er ihre Hand. Eine ganze Weile ließ er sie nicht wieder los, blickte nur auf ihre Finger, bis er schließlich jeden einzelnen küsste.

»Es gibt da ein paar Dinge, die ich herausfinden muss«, sagte er. »Wenn du mich dann noch haben willst, komme ich zu dir und lass dich nie wieder gehen.«

Er spürte ihre Verwirrung, als er sie ankleidete und sanft zur Tür hinausschob. »Geh nach Hause, Liebling.«

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen. Er musste nachdenken.

»Verdammt«, flüsterte er, während er überlegte, wie er ihr seine wahre Identität erklärten sollte.

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Jason Hughes <jhughes@HughesSecurity.com>

Thema: Betr. Anfrage

Habe gerade den Chloe-Sinclair-Fall für dich abgeschlossen. Es hat sich herausgestellt, dass ihre Mutter starb, als Chloe sieben Jahre alt war, was erklärt, warum sie zu ihrer Großmutter gezogen ist. Die Sterbeurkunde der Mutter verzeichnet als Todesursache zahlreiche äußere Wunden und massive innere Verletzungen, verursacht durch einen Motorradunfall aufgrund überhöhter Geschwindigkeit. Kein Fremdverschulden, einfach nur verdammtes Pech.

Die Behörden schalteten sich damals in die Sorgerechtsregelung ein. Der Vater lebte nicht mehr bei der Familie.

Ich schicke dir die Akte rüber, damit du sie selbst lesen kannst, aber kurz gesagt: Chloe war ein kleines Mädchen, dessen Vater ihre Mutter zwar geschwängert, aber nie geheiratet hat. Und um allem die Krone aufzusetzen, ist die Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, nachdem der Vater das Weite gesucht hatte.

Ich hoffe inständig, dass derjenige, für wen auch immer du dies tust, sich nicht nach der Familie erkundigt, weil er was auf diesen sozialen Status-Mist gibt. Chloe Sinclair ist definitiv keine höhere Tochter. Aber nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, ist sie eine anständige Frau, die sich nach vielen Schicksalsschlägen sehr couragiert durchs Leben geschlagen hat.

Wenn du nach Erhalt der Akte Fragen hast, sag mir Bescheid.

Jag
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Sie war im Begriff, sich in einen Mann zu verlieben, der sie anlog. Allein schon der Gedanken daran erfüllte sie mit düsteren Vorahnungen. Aber was empfand sie wirklich? Sicherlich war da noch etwas im Spiel.

Wollust? Fleischliche Anziehung?

Irgendetwas. Alles, nur nicht Liebe.

Sie konnte es sich nicht leisten, einen Mann zu lieben, der aus einer völlig anderen Welt kam – und der so ganz anders war, als sie erwartet hatte.

Doch nichts anderes erklärte ihre Unfähigkeit, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen – die Art, in der er sie, trotz allem, dazu brachte, ihn zu begehren.

Vom Gästezimmer aus lief Chloe den Flur entlang und konzentrierte sich darauf, den Eindruck von Panik zu vermeiden. Es war ihr Haus, doch sie kam sich vor wie ein Eindringling, als sie sich so rasch und so leise, wie sie nur konnte, davonschlich.

Sie war so sehr in Gedanken, dass sie fast den Lärm überhört hätte, der aus der Küche zu ihr drang. Und gerade als sie das Geräusch schließlich wahrnahm und bereits den Arm nach der Tür ausstreckte, schwang diese auf.

Chloe sprang zurück and schrie auf, was seinerseits einen Schrei auslöste, spitz und vornehm, gefolgt von einem Schlurfen. Plötzlich stand sie mit dem Gesicht zur Wand, und ihre Hände befanden sich rechts und links von ihrem Körper. Jetzt schrie sie richtig.

Sie bemerkte kaum das Fluchen und Türenknallen, und  dann nahm sie schon nicht mehr wahr, dass sie nicht mehr gegen die Wand gedrückt wurde.

»Chloe, ich bin’s.«

Sterlings Stimme.

Ja, Sterling. Sie konnte ihn sich nicht mehr als Trey vorstellen, als den Mann, der eine Rolle spielte, so, als hätte das, was im Gästezimmer geschehen war, eine seismische Verschiebung in ihrem Kopf bewirkt.

»Es war Ben, der dich gepackt hat. Er hat dich für einen Eindringling gehalten«, sagte er.

Sie sackte gegen ihn und fand Sicherheit in der Art, mit der er sie umsorgte, wie ihr instinktiv klar wurde – trotz des merkwürdigen Spielchens, das er mit ihr trieb.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er dicht an ihrem Haar und streichelte ihr über den Rücken. »Niemand wird dir wehtun.«

Dann spürte sie, wie er sich straffte.

»Grandmère?«, fragte er verwirrt.

In irgendeinem Winkel ihres Kopfes registrierte Chloe schließlich den Laut von hochhackigen Damenschuhen auf dem Parkettboden.

»Niemand anderer, mein Junge. Ich muss dir allerdings sagen, dass ich eigentlich eine andere Begrüßung erwartet hätte.«

Chloe löste sich von Sterling, und ihr normaler gesunder Menschenverstand setzte wieder ein. Sie riss die Augen auf.

»Und wer ist das?«, fragte die alte Dame.

Sie war keinen Deut weniger einschüchternd als die beiden Männer, die vermutlich ihre Enkel waren, auch wenn diese über einsachtzig groß waren und die zierliche Frau höchstens einssechzig maß. Chloe musste die alte Dame nur ansehen, und zu erkennen, dass es sich um die Matriarchin einer wohlhabenden, alteingesessenen Familie handelte. Der völlige Gegensatz zu Chloes eigener Familie. Diese Frau und ihre Familie kamen aus einer Welt, von der Chloe nichts wusste.

Trotz ihres Alters war die Frau auch eine Schönheit: das graue Haar zu einem weichen Dutt zusammengesteckt, schokoladenbraune Augen und eine Haut, die erstaunlich glatt war.

Beide Männer schienen strammzustehen.

»Also«, verkündete die Frau und zog die Silbe einschüchternd in die Länge, als wäre sie eine Königin. »Mein Enkelsohn«, fügte sie hinzu. »In was bist du denn nun wieder hineingeraten?«

Ben lachte. »Nicht ich, Grandmère.«

Chloe sah, dass Sterling die Frau mit Blicken inständig beschwor. Ihrem Äußeren nach zu urteilen, war es unwahrscheinlich, dass Sterling Prescotts Großmutter Possen, welcher Art auch immer, durchgehen lassen würde. Vor allem nicht von jener Art, die Lügen einschlossen.

Chloe kam der flüchtige Gedanke, hervorzutreten und zu sagen: Sie müssen Treys Großmutter sein. Doch alles war verändert, seit sie das Gästezimmer betreten hatte in der Absicht, ihn zu verführen. Und außerdem sie war es leid, Spielchen zu spielen. Aber wie sollte sie sich aus dieser schwierigen Lage befreien?

»Ich bin Serena …«

Sterling und Ben machten merkwürdige Geräusche.

Serena betrachtete Sterling ganz eindringlich. Dann fügte sie hinzu: »Nennen Sie mich einfach Serena. Und wer sind Sie?«

»Chloe Sinclair.«

»Ach ja. Die Frau im Fernsehen, die meinen Enkel zum Narren hält.«

»Nicht wirklich zum Narren«, gab sie zurück.

»Zum Narren, Liebes, und das wissen wir beide. Ich habe Ben gebeten, mir ein Video zukommen zu lassen.« Und tatsächlich, dann lachte sie. »Es gibt nicht viele Frauen, die es schaffen, dass mein Enkel nicht stark und beherrschend wirkt. Auch wenn wir alle, wie ich glaube, hin und wieder einen Dämpfer gut vertragen können.«

War das nun ein Kompliment? Chloe hatte keine Ahnung.

»Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Serena und gab Chloe damit eindeutig zu verstehen, dass sie jetzt entlassen war. »Mir ist aufgefallen, dass Sie gerade auf dem Weg nach draußen waren, als der Tumult entstand. Vielleicht sollten Sie sich jetzt ankleiden.«

»Grandmère«, sagte Sterling barsch.

Seine Großmutter blickte ihn herrisch an, während Chloe über und über rot wurde.

»Ich muss jetzt wirklich gehen.«

Als Sterling sie zurückhalten wollte, stürmte sie in die Küche und verschwand durch die Hintertür. Sie brauchte Luft zum Atmen. Und aus unerfindlichen Gründen begriff sie, dass ihr die Kontrolle über die Situation umso mehr entglitt, je mehr sie sie zu erlangen versuchte.

 

Die Prescotts sahen ihr hinterher. Kaum war die Hintertür mit lautem Knall zugefallen, legte Serena Prescott den Kopf in den Nacken und schaute zu ihrem älteren Enkeln hoch. Dann warf sie ihm einen wütenden Blick zu. »Wie ich höre, hast du dich  ›Trey‹ genannt«, sagte sie in gebieterischem Tonfall.

Dieser starke Mann, der fast jeden in seiner Umgebung einschüchterte, schnitt eine Grimasse. »Ich kann dir das nicht erklären.«

»Aber du wirst es noch müssen. Doch als Erstes muss ich mich ein wenig frisch machen. Ben wollte mich in einem Hotel einquartieren, aber ich habe darauf bestanden, vorher dich zu treffen. Wenn du hier in diesem Haus wohnst, sehe ich keinen Grund, warum ich nicht bei dir bleiben kann. Das heißt, es sei denn, du hättest dir frühmorgendliche Rendezvous mit dieser Frau, die da gerade zur Tür hinausgestürmt ist, zur Gewohnheit gemacht.«

»Grandmère«, sagte er mit Entschiedenheit, »was ich mit Chloe tue, geht dich nichts an. Ich muss dich respektvoll bitten, dich aus dieser Sache herauszuhalten.«

»Hmmm, du widersprichst mir also. Die Frau muss dir mehr bedeuten, als ich vermutet habe.«

Mit diesen Worten ging sie den Flur hinunter, als ob ihr das Haus gehörte, bis sie schließlich vor Chloes Zimmer stehen blieb. »Gütiger Himmel, was ist denn mit dem Bett passiert?«

Sie wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwand im Bad. Ben verschwendete keine Zeit.

»Was sollte ich denn machen?«, fragte er leise. »Du weißt doch, wie Grandmère ist.«

»Ja, natürlich. Ich bin nur dankbar, dass sich nicht auch noch Diana entschlossen hat, hier aufzukreuzen.«

»Wart’s ab.«

»Na toll.«

»Hör zu«, sagte Ben. »Ich habe herausgefunden, warum Chloe bei ihrer Großmutter gewohnt hat.«

Sterling sah ihn konzentriert an.

»Die Mutter, Nell Sinclair, hat auf dem Sozius der Harley irgendeines Bikers gesessen, nachdem Chloes Vater ausgezogen war. Nell war sechsundzwanzig, trug keinen Helm. Der Fahrer auch nicht. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit nach Paisano runter, verloren die Kontrolle und prallten gegen einen Baum. Ihr Tod wurde noch am Unfallort festgestellt.«

Sterling ließ es sich nicht anmerken, wie überrascht er war. Gleichzeitig unterdrückte er den Gedanken, wie Chloe wohl den jähen, unerwarteten Verlust eines Elternteils verarbeitet hatte. Dies würde er sich für später aufsparen, wenn er allein war und über die Gefühle, die nur Chloe Sinclair bei ihm hervorzurufen vermochte, in Ruhe nachdenken konnte.

Als Sterling weiter nichts sagte, fuhr Ben fort und ging die Details aus der Akte von Hughes Security durch. Über die Mutter und den Vater, über die Behörden, die das Kind bei der Großmutter untergebracht hatten.

Sterlings runzelte die Stirn. »Das heißt also, dass Chloe unehelich ist.«

»Ja«, erwiderte Ben knapp.

Gefühle versuchten, sich einen Weg durch seine angestrengte Selbstbeherrschung zu erkämpfen. Sterling hasste, was er soeben gehört hatte. Er hasste die Kenntnis, dass Chloes Eltern nie geheiratet hatten, hasste, was dies, selbst heutzutage, für Chloe bedeutete.

Hatte es ihr deshalb so sehr widerstrebt, über ihre Familie zu sprechen? Hatte sie deshalb persönliche Dinge für sich behalten?

Doch Sterling hatte auch eines dieser ganz fremdartigen Gefühle, die ihn überkamen, seit er Chloe kennen gelernt hatte. Nämlich das unwiderstehliche Verlangen, ihr die Familie zu geben, die sie nie gehabt hatte. Er wollte ihr Kinder schenken; er wollte ihr sich selbst schenken – wenn sie ihn denn haben wollte -, mithin das Einzige, was er bislang noch niemanden zu schenken vermocht hatte.

Dies zu erkennen traf ihn schwer. Er spürte eine Enge in seiner Brust.

»Sonst noch etwas?«, fragte er seinen Bruder, denn er wollte mit seinen Gedanken allein sein.

»In der Akte befand sich eine Notiz. Als der Polizeibeamte an den Unfallort kam, lebte die Mutter noch. Anscheinend hat sie etwas Ähnliches gesagt wie: ›Ich wollte ihn nicht verlassen.‹ Seltsam.«

Vielleicht ist es aber auch gar nicht so seltsam, dachte Sterling, sondern der Schlüssel zu der Frau, die ihn wie keine andere erfüllte.

Er wandte sich zum Gehen.

»Sterling«, sagte Ben und hielt ihn fest. »Bleib noch.«

»Ja? Was ist denn?«

»Chloe stammt vielleicht nicht aus einer Familie wie der unseren, aber sie ist trotzdem eine wunderbare Frau.«

Die Worte verblüfften ihn, und er starrte Ben an. Nach einer Weile sagte er: »Wenn es etwas in der Welt gibt, dessen ich absolut sicher bin, dann ist es die Tatsache, dass Chloe wirklich ganz wunderbar ist.«

 

Chloe kehrte in Julias Haus zurück. Halb beschämt, halb verblüfft darüber, wie weit sie mit Sterling gegangen war, eilte sie den Gartenweg entlang. Was den Umstand betraf, dass seine Großmutter sie aus dem Schlafzimmer kommend ertappt hatte, nun ja, das war natürlich ungeheuer peinlich.

Schlimmer noch, Chloe dachte nur höchst widerwillig daran, auf welche Weise sie einander vorgestellt worden waren. Die alte Dame hatte sich alle Mühe gegeben, den Namen ihres Enkels nicht auszusprechen. War womöglich die ganze Familie in die Sache verstrickt?

Sie huschte in Mindys Zimmer, wobei sie darauf achtete, sie nicht zu wecken. Sie wollte mit Julia reden, aber als sie deren Schlafzimmer betrat, stellte sie fest, dass ihre Freundin nicht da war.

»Julia«, rief sie, ging quer durch den großen Raum und betrat das kleinere, angrenzende Zimmer. »Bist du hier?«

Niemand da. Chloe wandte sich zum Gehen. Und dabei fiel ihr Blick auf die Bilanzbücher des Senders, die auf dem Schreibtisch lagen.

Chloe setzte sich an den Schreibtisch. Nicht hinschauen, ermahnte sie sich. Wenn sie etwas wissen wollte, musste sie einfach fragen. Aber Julia hatte sich zu seltsam benommen – im einen Augenblick wie sonst immer, im nächsten irrsinnig gestresst -, wenn man bedachte, dass doch alles kurz davor war zu klappen.

Du bist die Geschäftsführerin, sagte sie sich, und tust nichts Unrechtes, wenn du dir die Bilanzen ansiehst.

Chloe ging die Zahlen einmal durch, dann noch einmal. Als sie die Unterlagen schließlich zuklappte, starrte sie einfach nur vor sich hin. Die Schulden waren viel größer, als sie sich je vorgestellt hatte.

Wie benommen kleidete Chloe sich um. Sie streifte sich eine verblichene Jeans und ein weites Sweatshirt über, dann ging sie schnurstracks zur Garage. Zum ersten Mal seit Tagen war sie wieder allein im Haus, nur sie und das Haus, das sie liebte, in der Nachbarschaft, die ihr stets ein Zufluchtsort gewesen war. Aber plötzlich galt dies nicht mehr.

Und doch wünschte sie sich erneut den Trost zu wissen, dass ihr Vater im Hause wäre. Sie liebte Julia und Kate, aber eine Familie zu haben, das war etwas anderes. Ihr Vater hörte ihr zu und sorgte dafür, dass sie sich wohl fühlte.

Oder war das auch nur ein Traum?

Sie drückte die Stirn gegen das Garagentor und genoss das Gefühl des Metalls, das die Oktobersonne gewärmt hatte. So hätte sie ein Leben lang verharren können. Alles, was geschah, war vergessen. Denn in Wahrheit fürchtete sie, den Sender am Ende doch nicht retten zu können.

Sicher, die Einschaltquoten waren gut. Werbegelder kamen herein. Aber was sollten sie als Nächstes tun? Wie sollte man dieses Einnahmeniveau aufrechterhalten, nachdem Der Frauenschwarm vorüber war?

Nach den Zahlen zu urteilen waren die Finanzprobleme kaum noch zu beheben.

Und dann waren da noch diese Gefühle, die sie für Sterling empfand. Sie erfüllten sie mit Sehnsucht und Verwirrung, und sie hatte auch Angst, sich ihm zu sehr zu öffnen. Denn ihr war immer noch nicht klar, warum er sich weiter für jemand anderes ausgab.

Plötzlich jedoch befiel sie eine ganz andere Befürchtung; sie lauerte ganz hinten in ihrem Kopf, seitdem sie die Bilanzbücher eingesehen hatte.

Hatte Julia vielleicht die ganze Zeit über KTEX verkaufen wollen? Hatte sie sich nur deshalb an Prescott Media gewandt, aber nicht gewollt, dass jemand davon erfuhr?

»Hallo! Hallo! Sind Sie es, Chloe?«

Chloe riss sich von dem Garagentor fort und erblickte Sterlings Großmutter.

»Ach, hallo.«

»Was für ein schöner Tag. In St. Louis haben wir meist gutes Wetter, aber es ist kein Vergleich mit diesem hier.«

Serena Prescott lachte und atmete so tief ein wie eine Aerobic-Lehrerin.

Chloe zog das Garagentor auf.

»Was tun Sie da?« Serena Prescott folgte ihr in die Garage.

»Ich möchte im Garten arbeiten.«

»Wie schön. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein wenig helfe? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie lange es her ist, dass ich richtig in der Erde gebuddelt habe.«

»Sie machen Gartenarbeit?«

Serena lachte vergnügt. »Nicht mehr so viel, das können Sie mir glauben. Aber früher einmal.«

Auf dem Arbeitstisch stand ein Eimer mit Gartengeräten und -handschuhen. Chloe suchte nach einem zweiten Paar und gab es Serena, dann machten sie sich auf in Richtung Garten. Die ältere Frau redete die ganze Zeit wie ein Wasserfall.

»Hat … mein Enkel Ihnen gesagt, dass ich aus El Paso stamme?«

Das hatte er. Es fiel ihr wieder ein. Allerdings schien es eine halbe Ewigkeit her zu sein.

»Ja, geboren und aufgewachsen«, fügte Serena hinzu. Eine Spur hispanischer Akzent, gemischt mit der vornehm-neutralen Aussprache des mittleren Westens. »Mein Mädchenname ist Cervantes. Serena Cervantes, ich gehöre zu den Cervantes, deren Geschichte Jahrhunderte zurückreicht.«

Chloe hatte sich kaum auf die Knie gehockt, als sie sich wieder auf die Hacken setzte. »Und wie hat es Sie dann nach St. Louis verschlagen?’«

Serena setzte sich neben sie auf den Rasen. Sie schien keinerlei Gedanken an ihre schöne Hose und ihre Seidenbluse zu  verschwenden. »Ich lernte in Fort Bliss einen gut aussehenden jungen Soldaten kennen. Den Großvater meines Enkelsohnes.« Sie schaute auf die Bäume, die immer noch grün waren, die Berge in der Ferne erhoben sich in violetten Schattierungen. »Ich habe damals im Restaurant meines Vaters gearbeitet. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich kann mich noch erinnern, dass er die gemischte Platte bestellte. Und als er aufgegessen hatte, hat er, nur um noch bleiben zu können, noch einmal das Gleiche bestellt.«

»Liebe auf den ersten Biss.«

Chloe konnte es nicht fassen, dass sie das gesagt hatte. Serena sah sie an und fing an zu lachen. Dann musste, erstaunlicherweise, auch Chloe lachen.

»Das kann schon stimmen«, sagte Serena. »Und danach ist er jeden Tag, an dem er seinen Stützpunkt verlassen konnte, zum Essen in unser Restaurant gekommen. Wir haben noch im selben Jahr geheiratet, und sowie er aus der Armee entlassen wurde, sind wir zu seinem Elternhaus in St. Louis gefahren.«

»Lebt er heute noch dort?«

»Nein, Friede seiner Seele. Aber er wartet auf mich im Himmel.«

»Sieht so aus, als ob er noch lange auf Sie warten müsste.«

Serena lachte. »Ich bin mit guter Gesundheit gesegnet, obwohl ich drei Enkelkinder habe, die mich an den Rand des Herzinfarkts bringen.«

»Aber Sie lieben sie.«

Serena sah sie an. »Mit jeder Faser meines Herzens.«

Schritte unterbrachen ihr gut gelauntes Geplauder.

»Na, wie geht’s euch beiden?«

Als sie sich umwandten, stand Sterling am Hintereingang des Hauses. »Ich lerne gerade deine entzückende junge Dame kennen«, sagte Serena.

Chloe wollte das richtig stellen, aber Serena schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe eine Idee.«

Sterling stöhnte.

»Es ist endlos lange her, dass ich richtig mexikanisch gegessen habe.«

»Dann lass uns in ein Restaurant gehen.«

Ihr Augen blitzten. »Da fällt mir etwas Besseres ein.«
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Chloe merkte rasch, dass Serena Cervantes Prescott stets bekam, was sie wünschte. Und sie wollte ein Fest vorbereiten.

Man hatte zwar eigentlich keine Zeit für ein Fest, aber weil die nächste Show erst am Freitag gedreht wurde, willigte Chloe ein.

Sie konnte es nicht fassen, aber kurz darauf fand sie sich bis zu den Handgelenken in Masa, Teig für Tortillas, wieder. Und als ob das ihre Vorstellungskraft nicht bereits genug strapazierte, stand Sterling Prescott auf einmal neben ihr – genug, dass sie zu träumen glaubte.

»Das reicht«, erklärte Serena. »Breiten Sie den Teig auf das Hüllblatt in einer glatten Schicht, mehr zum oberen als zum unteren Ende des Blattes.«

Die gesamte Küche in Chloes winzigem Haus war gefüllt mit den Insignien ernsthafter Kochkunst. Serena wollte ihre Jugend noch einmal erleben, und ihre Erinnerungen waren gewürzt mit Gerichten. Bei ihrer Ankunft hatte sie sich herrlich vornehm aufgeführt, wenn auch reserviert. Doch als ob das Zubereiten von Mahlzeiten Menschen änderte, entspannte sich jetzt nicht nur Serenas Gesichtsausdruck; auch ihr älterer Enkel veränderte sich unter Chloes Blicken.

Er hatte zwar immer noch diese still-gebieterische Art. Keinen Augenblick lang verlor er die Beherrschung. Doch sein Blick war erfüllt von einer gewährenden Liebe – keiner so strengen, wie er sie gegen Ben zeigte -, wenn er seine Großmutter ansah, und sie machte ihn auf eine Weise sanfter, die Chloe unwiderstehlich und nicht nur ein wenig überwältigend fand.

Sie war fasziniert von diesem Mann. Und während sie diese Familie beobachtete, war sie innerlich tief berührt und voller Sehnsucht. Es war unübersehbar, dass die Mitglieder der Familie einander liebten. Und obwohl deutlich war, dass Sterling sich über die Ankunft seiner Großmutter ärgerte, empfand er doch auch tiefe Hochachtung für sie.

»Also, was willst du noch kochen?«, fragte er lächelnd und drückte Serena einen Kuss auf die Stirn.

»Was wollen wir noch kochen? Wir fangen mit den Tamales an, damit sie uns nicht im Weg stehen. Dann machen wir mit den Enchiladas und Chili-Rellenos weiter. Deine Mutter hat vielleicht keinem ihrer Kinder das Kochen beigebracht, aber es ist Zeit, dass meine Enkelsöhne etwas über ihr Vermächtnis erfahren.« Serena betonte jeden Satz mit perfektem mexikanischen Akzent. »Und danach nehmen wir uns Salpicon und Bohnen und den berühmten Weißkohl mi padre vor.«

»Klingt köstlich«, sagte Chloe und meinte es auch so.

»Ist es auch. Denn heute Abend laden wir alle eure Rosen ein und geben ein großes Fest.« Sie sah ihren Enkel an. »Vielleicht solltest du das filmen!«

»Versuchst du, ins Fernsehen zu kommen, Grandmère?«

Sie lächelte verschmitzt, sagte aber: »Ich? Niemals.«

Chloe hörte so aufmerksam zu, dass sie gar nicht darauf achtete, was sie gerade tat,

»Das ist aber eine interessante Tamale«, sagte Sterling zu ihr.

»Oh!«

Anstatt mit der zweiten Tamale weiterzumachen, hatte sie der ersten einen zweiten Schwung hinzugefügt. Allein bei dem Gedanken, in die doppelt dicke Mais-Masa zu beißen, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Sterling kam herüber und stellte sich neben sie, wobei er mit seinem Arm den ihren streifte. Er nahm die Maishüllblätter und gab die mit Brühe und Chilisauce vermischte Masa zurück  in eine Schüssel. Dann führte er ihre Hände, und sie begannen von Neuem.

»Sie wissen, wie man Tamales zubereitet?«, fragte sie im Plauderton.

»Nein, aber ich bin ziemlich gut im Erlernen neuer Kniffe.«

Weil sie sich auf alles andere konzentrieren wollte als auf die Gefühle, die dieser Mann bei ihr auslöste, wandte sie ihre Aufmerksamkeit Serena zu. »Was sagten Sie noch – wie viele Enkelkinder haben Sie?«, fragte Chloe.

»Nur die drei. Was, wie sich gezeigt hat, mehr als genug ist, wenn man bedenkt, dass sie alle ziemliche Plagen sind.«

»Ich kenne Ihre beiden Enkel hier. Haben Sie noch einen Enkelsohn?«

»Nein, noch eine Enkeltochter, Diana.« Serena warf ihrem Enkel einen bösen Blick zu. »Sie hat damit gedroht, ebenfalls hier aufzukreuzen.«

Chloe hörte, wie Sterling leise stöhnte. Aber welche Gedanken sie auch hatte, sie verschwanden in dem Augenblick, als Serena den Raum verließ, um Ben zu suchen, der nebenan war. Sterling trat einen Schritt zur Seite, so dass er hinter Chloe stand, dann ging er noch ernsthafter an die Zubereitung der Tamales.

Ihr stockte der Atem, als seine Hand die ihre führte. Sie spürte ein leises Kribbeln, als seine Brust ihren Rücken berührte, und jedes Mal, wenn er nach etwas die Hand ausstreckte, kamen sie einander noch näher. Seine Hitze überraschte sie jedes Mal. Er verströmte eine Wärme, in der sie am liebsten versunken wäre.

»Jetzt hast du den Bogen raus«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

Ein Schauder köstlichen Sehnens lief ihr über den Rücken, so köstlich, dass sie sich wie ein ertappter Teenager vorkam, als die Hintertür erneut laut knallend aufgestoßen wurde.

»Der Frauenschwarm sieht erobert aus«, verkündete Serena lachend. »Das genügt, ihr beiden Turteltauben.«

»O nein, wir haben noch nicht …« Chloe war aufgeregt. »Wir befinden uns mitten in einer Dating-Show. Und wir dürfen Mindy gegenüber nicht unfair sein. Sie ist ein Traum. Die perfekte Rose.«

Serena blickte zwischen den beiden hin und her und wirkte nicht so, als glaubte sie Chloe auch nur eine Sekunde lang. Zum Glück zuckte sie nur die Schultern und befahl den beiden, endlich mit den Tamales fertig zu werden.

Chloe hob die gewürzte Hackfleischfüllung an und legte sie auf die perfekt weiche Masa. Serena ließ keine Fehler durchgehen, und so kam sie herüber und zeigte Chloe, wie man die Füllung entlang der Mitte ausbreitete und dann das Maishüllblatt rollte und den unteren Rand faltete, um das zu erschaffen, was nun erkennbar eine Tamale war.

»Perfecto!«, rief Serena.

Rasch bereiteten sie die weiteren Tamales zu, dann machten sie sich an die Zubereitung saftiger Rindfleisch-Enchiladas mit scharfer Sauce und Chili-Rellenos. Und als die Sonne allmählich am Himmel verblasste, hatten sie die Vorbereitungen für ein Fest abgeschlossen, auf dem Chloe vielleicht so erschöpft wäre, dass sie es gar nicht richtig genießen könnte.

Aber sie hatten schließlich gekocht, und zwar das himmlischste Essen, das es gab. Echtes hausgemachtes mexikanisches Essen.

Die niedliche Mindy traf zusammen mit Julia und Ben ein. Selbst Kate und Jesse drängten sich in das kleine Haus.

»Ich konnte das Chili noch zwei Häuser weiter riechen«, sagte Jesse begeistert.

Er spielte das beste Golf seines Lebens, und Chloe hatte noch nie zwei glücklichere Menschen gesehen. Sie redeten und lachten, so dass Chloe sich fragte, ob sie wohl auch jemals eine solch harmonische Beziehung haben würde. Als sie aufblickte, musterte Sterling sie.

Und dann lächelte er.

Alle am Tisch lachten über etwas, was Julia gerade gesagt hatte. Doch weder Sterling noch Chloe hörten, worum es dabei ging. Er betrachtete sie mit einer Sinnlichkeit, die nur durch die Intensität seines Blicks übertroffen wurde. Die Dinge spitzten sich zu zwischen ihnen, das spürte Chloe.

Alle amüsierten sich prächtig. Sie aßen Unmengen und tranken Margaritas, und am Ende waren alle angenehm beschwipst.

»Ben«, sagte Serena, »da du der ernannte Fahrer bist – ich bin so weit, du kannst mich ins Hotel bringen.«

»Ich dachte, du wolltest hier wohnen«, antwortete Sterling.

»Nein, nein, nein. Ich wollte nur erst einmal hierher kommen, um nachzusehen, was meine Jungs so treiben. Jetzt weiß ich es. Und nun kann Ben mich ins Hotel fahren. Es war ein langer Tag, und ich bin erschöpft.«

Als die Gruppe schließlich auseinander ging und Chloe zurückblieb, um aufzuräumen, gab Sterling Ben ein Zeichen, er solle ihm ins Wohnzimmer folgen.

»Bin gleich wieder da«, sagte Ben zu seiner Großmutter. »Worum geht’s?«, fragte er seinen Bruder.

Aus der Küche drang Gelächter. Durch die offene Tür sah Sterling, dass Serena und Chloe sich lachend unterhielten. Sofort kamen ihm zwei Erkenntnisse.

Zum einen begriff er mehr und mehr, dass Chloe wegen ihrer früheren Erfahrungen so verzerrte Ansichten über Männer hatte. Außerdem verstand er endlich, warum er sich selbst so leer und ruhelos gefühlt hatte. Nicht Herausforderungen hatten in seinem Leben gefehlt.

Sterling drehte sich zu seinem Bruder um. »Die Abmachung gilt nicht mehr.«

»Wie bitte?«

»Die Herausforderung oder was immer das war.«

»Aber du bist drauf und dran zu gewinnen – du wirst den Sender retten, und Chloe ist eindeutig in dich verliebt. Und ich  bin im Begriff, mich bei meiner Familie lieb Kind zu machen und nach St. Louis zurückzukehren.«

»Ich möchte Chloe nicht auf diese Weise gewinnen. Sie soll wissen, wer ich bin, ob gut oder schlecht, und ihre Entscheidung auf der Grundlage der Wahrheit treffen, nicht auf der Basis dieser verrückten Herausforderung, auf die wir uns gar nicht hätten einlassen sollen.« Er zögerte. »Außerdem möchte ich, dass du nur dann nach St. Louis zurückkehrst, wenn du es wirklich willst.«

Bens riss die dunklen Augen auf. »Was ist passiert?«

»Ich habe Chloe kennen gelernt. Durch sie habe ich begriffen, was nicht gestimmt hat, warum ich in diesen Schlamassel hineingeraten bin.«

Ben wartete auf die Antwort.

»Sie hat mich erkennen lassen, dass es im Leben mehr gibt als arbeiten und gewinnen und die besten Geschäfte machen. Und nachdem ich etwas über ihre Vergangenheit erfahren habe, möchte ich ihr die Familie geben, die sie nie hatte. Inzwischen erkenne ich, warum sie mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen will. Er ist alles, was sie hat. Aber jetzt hat sie auch mich. Ich kann ihr mehr Familie geben.«

Ben schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Das ist ein Bruder, der mich stolz macht«, sagte er sehr emotional.

Sterling warf einen Blick zurück auf seine Großmutter und die Frau, die er liebte.

Ja, liebte.

Das Gefühl war so stark und erstaunlich, dass er fast auf die Knie gesunken wäre. Er liebte Chloe und wollte sie heiraten, egal, welche verdrehten Gefühle sie Männern gegenüber hegen mochte. Durch ihn würde sie ihre Meinung ändern. Er würde ihr beweisen, dass er sie liebte.

Doch zuerst musste er ihr sagen, wer er in Wirklichkeit war.

Der Gedanke, dass dies das Ende bedeuten könnte, dass sie ihm vielleicht nie vergeben würde, war ihm unerträglich. Aber  er musste es tun. Er musste Gelegenheit haben, Zeit mit ihr zu verbringen, und zwar als Sterling, nicht als Trey. Einen Moment der wahren Empfindung erleben. Was immer daraus folgen mochte. Sie sollte ihn erkennen, sein wahres Ich. Und als Ben und Serena schließlich aus der Tür gingen, konnte Sterling nicht anders, als sich vorzubeugen und Chloe einen Kuss zu geben. Ganz sanft. Nur einen. Dann küsste er sie ganz lang.

Als er sich zurückzog, hauchte sie: »Wofür das?«

»Habe ich dir schon gesagt, dass du für mich etwas ganz Besonderes bist?«

Sie drückte die Hand an seine Stirn. »Geht’s dir nicht gut?« Sie blickte seiner Großmutter und seinem Bruder nach. »Vielleicht sollte ich die beiden zurückholen.«

»Mir geht’s gut. Und meine Großmutter kann nicht in Ordnung bringen, was in Wirklichkeit nicht stimmt.«

Chloe lachte. »Sie macht auf mich den Eindruck, als ob sie alles hinbekommt. Sie ist reizend.«

Er nickte. »Ja. Sie war immer stark und gut.«

»Ist sie die Mutter deiner Mutter oder deines Vaters?«

»Meines Vaters. Aber darüber will ich jetzt nicht mit dir reden.«

»Das habe ich schon vermutet«, gab sie lächelnd zurück und drehte sich um, um das restliche Geschirr abzuwaschen.

Sterling gehörte nicht zu denen, die gerne über sich redeten. Und sicherlich nicht über persönliche Dinge. Die meisten Menschen waren von ihren eigenen Geschichten gefesselt. Wogegen nichts einzuwenden war, wie er fand. Er hörte zu und lernte viel, was ihm einen deutlichen Vorteil bei Geschäften verschaffte. Geschäfte, die nur kurzfristig eine Rolle spielten.

Er hatte erlebt, dass auch Chloe zu jenen Menschen gehörte, die nicht gerne über sich sprachen. Inzwischen war ihm klarer geworden, woran das lag. Eine Mutter, die nie geheiratet hatte und schließlich bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, als Chloe noch klein war.

Plötzlich musste er diese Frau, die er liebte, einfach umarmen und ihren Duft einatmen. Nach den nächsten Minuten wusste er nicht mehr genau, was passieren würde. Bei den meisten anderen Frauen wäre es ihm gleichgültig gewesen. Aber nicht so bei Chloe. Darum hatte er keine Wahl. Es war an der Zeit.

Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Chloe, wir müssen miteinander reden.«

»Und worüber, Trey?«

Er schaute ihr direkt in die Augen. »Darüber. Über Trey.«

Sie wurde ganz still. »Was soll das heißen?«

»Dass ich nicht Trey Tanner bin.«

Es war unglaublich, wie nervös sein Herz schlug. Aber er würde das, was er getan hatte, schonungslos offen legen.

»Ich lüge dich seit dem ersten Tag im Besprechungszimmer bei KTEX an.«

Er sah, dass er sie überrascht hatte, aber er konnte nicht einschätzen, wie wütend sie war.

»Ohne mein Handeln zu entschuldigen, sollst du aber wissen, dass ich nie beabsichtigt hatte zu lügen, ebenso wenig, dass die Sache so außer Kontrolle geriet. Plötzlich nannte Julia Trey Tanner, und du hast diese ganzen schrecklichen Dinge über Sterling Prescott und Prescott Media gesagt, dass ich … na ja …«

»Dass du was?«, fragte sie mit so eisiger Ruhe, dass ihm das Blut in den Adern gefror.

»Dass ich log«, gab er unumwunden zu, weil er genau wusste, dass er sich einfach nicht reinwaschen konnte. »Ich bin Sterling Prescott.«

Dann tat er noch etwas, das ihm gar nicht ähnlich sah. Er wartete, bis sie ihm antwortete, statt eine Antwort zu verlangen.

Sie schaute ihn nur an, ihre blauen Augen waren wie Funken der Wut. Er war fassungslos, welch tiefe Gefühle er hegte. In diesem Augenblick war ihm klar, dass er Chloe nicht verlieren wollte.

»Es tut mir Leid«, sagte er aufrichtig. »Ich habe das nie gewollt.«

»Warum erzählst du es mir denn jetzt?«, fragte sie kühl und vorsichtig.

»Weil ich es leid war, diese Lüge zu leben.«

Dann öffnete er sich ihr, gab seinen Fehler zu und betete, dass sie ihm verzeihen könnte. Er erinnerte sich an den unerwarteten Gedanken, der ihm einige Tage zuvor gekommen war – dass sie ihm vielleicht nicht vergeben würde. Als er sie jetzt ansah, ihr fast schwarzes Haar und die hellblauen Augen betrachtete, in denen eine durchdringende Eiseskälte brannte, verspürte er einen durchdringenden Schmerz bei dem Gedanken, dass er vielleicht Recht gehabt hatte.

Und das war nicht akzeptabel. »Chloe …«

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Sag mir Folgendes. Jetzt, da du gebeichtet hast, und solange du in der Stimmung bist für eine Aussprache, was hast du wirklich vor mit KTEX?«

Er schaute sie sehr lange an und erinnerte sich an seinen ursprünglichen Plan. An den Kauf der drei Fernsehsender, die sich als wahre Goldgrube der Werbeeinnahmen für Prescott Media erweisen würden. Er hatte seinem Vorstand davon berichtet. Eine entsprechende Pressemitteilung war bereits geschrieben und wartete nur darauf, veröffentlicht zu werden. Er würde sein Ziel, das er sich gesteckt hatte, verfehlen, wenn er KTEX nicht übernahm und mit den Sendern in Tuscon und Albuquerque fusionierte. Und das alles nur, weil er sich in diese Frau verliebt hatte.

»Ich werde alles Notwendige dafür tun, dass mit KTEX alles richtig läuft.«

»Du willst uns doch nicht ruinieren?«

»Chloe, warum sollte ich?« Er wollte sie berühren, wollte sie zu sich heranziehen und sie dazu bringen, drei einfache Worte zu sagen: »Ich verzeihe dir.« Aber er verstand auch, dass die Sache nicht so einfach war.

Sie holte tief Luft. »Schwöre, dass du alles wieder gutmachen wirst.«

»Chloe, du hast mein Wort.«

Als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, tappte er völlig im Dunkeln, was sie gleich sagen würde.

»Ich weiß bereits, wer du bist.«

Ein Augenblick der Stille verstrich, dann straffte er die Schultern, vor Überraschung sein Rückgrat versteifend – und noch etwas anderes. »Du hast es gewusst?«, fragte er. »Wie lange schon?«

»Seit den Dreharbeiten zu der Show. Ich habe dein Büro angerufen und nach Trey Tanners Sekretärin gefragt.«

Sie erklärte den Rest, und mit jedem Wort, das sie aussprach, wurde er ärgerlicher.

»Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir nichts davon erzählt?«

Zu spät erkannte er seinen Fehler. Sie explodierte.

»Du bist wütend auf mich?«, stieß sie ungläubig aus. »Du, der du mich angelogen hast, bist verärgert, weil ich nicht damit herausgerückt bin, dass ich alles über deine Scharade weiß?«

»Also gut, ich hätte das nicht sagen sollen«, gestand er barsch ein.

»Nein, das ist nicht gut genug.« Sie drückte ihm den Finger auf die Brust. »Ich verlange eine bessere Entschuldigung.« Noch ein Fingerstich. »Du musst mir beweisen, wie Leid es dir tut. Ich möchte dich bitten und betteln sehen. Ich möchte, dass du vor mir zu Kreuze kriechst!«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie mit ihm spielte. Und im selben Moment lachte sie und warf sich ihm so plötzlich in die Arme, dass er fast nach hinten getaumelt wäre.

»Ich bin so glücklich!«, rief sie. »Ich bin so erleichtert!«

Er verspürte die Veränderung tief in seinem Innern, die Freude und die eigene Erleichterung. Er konnte nicht anders, er musste sie einfach festhalten, das Gesicht an ihren Nacken  schmiegen, ihren Duft einatmen, in sich aufnehmen, dass er Chloe tatsächlich in den Armen hielt.

»Hey, du erdrückst mich ja fast.«

Sofort lockerte er seinen Griff und setzte sie ab. Er wollte sie berühren, sie halten, ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Sie musste etwas in seinem Blick entdeckt haben, denn plötzlich drehte sie sich um und lief los.

Er zögerte noch vor Überraschung, doch dann rannte er hinter ihr her.

Sie schrie ihr Glück heraus und lief den Flur hinunter. In der Tür zum Gästeschlafzimmer holte er sie ein.

Sie atmeten beide schwer, standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, sein Arm über ihrem Kopf gegen den Türpfosten gestemmt. Sie schauten einander an, wartend, vorwegnehmend. Dann gab er nach.

»Chloe«, flüsterte er.

Sie kamen zusammen wie zwei verlorene Seelen, ihre Münder fanden einander, er stöhnte, ohne sich zurückzuhalten, und zog sie dicht an sich heran. Ihre Umarmung war wild, ganz ausgelassen, jeder gab sich hin, alles um sich herum vergessend. Er strich mit den Händen an ihr hinab und umfasste ihre Hüften, als könnte er nicht ganz glauben, dass sie wirklich bei ihm war. Die Freiheit, sie zu berühren, jetzt, da sie wusste, wer er war, war von einer geradezu unerträglichen Süße.

Sie küssten einander leidenschaftlich, und weder er noch sie konnte genug davon bekommen. Die Berührungen waren wie Feuer, brennend und heiß, und ein Stöhnen entfuhr ihm, während er mit den Lippen wieder an ihrem Kinn entlangstrich.

Er spürte, wie sie erzitterte und seufzte, als er sanft die Haut an ihrem Hals einsog, ein sinnlicher Tanz von Lippen, das erotische Beißen von Zähnen. Dann kehrte er zu ihrem Mund zurück und küsste sie.

Sie presste sich an ihn, als wollte sie von seiner Hitze verzehrt werden.

»Ja«, hauchte sie, seine Erregung war hart und drängend.

Doch ebenso schnell, wie alles begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Chloe erstarrte und trat einen Schritt zurück. Sie sah ihn an, und es schien, als wollte sie Richtung Tür entfliehen. Aber sie überraschte ihn, indem sie damit begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie löste einen Knopf nach dem anderen, ihn immer im Blick, bis all ihre Kleider in einem kleinen Haufen rings um ihre Füße herumlagen.

Unendlich demütig, fühlte Sterling sich klein und entblößt, obwohl er doch derjenige war, der noch alle Kleidung am Körper trug. Er hasste beinahe diese Empfindung. Kannte sie kaum. Aber diese Frau hatte eine Art, ihn Dinge akzeptieren zu lassen, die er bei anderen nie hinnehmen würde.

Dann trat sie vor und zog an seinem Hemd. Im Nu war es fort, und sie raubte ihm den Atem, als sie ihn berührte, ganz sanft, und mit dem Finger eine seiner Brustwarzen umkreiste. Er schloss die Augen und holte erschauernd Atem. Die Macht, die sie über ihn hatte, verblüffte und erstaunte ihn. Seine Haut schien zu brennen, als sie mit dem Finger zur anderen Brustwarze glitt, sie einmal umkreiste und dann den dünnen, nach unten weisenden Haarstrich entlangfuhr, bis ihre Hand an seinem Hosenbund verharrte.

Er lockte ihre Lippen auseinander und schmeckte ihren Mund. Sein Bewusstsein durchflammte ein Lichtstrahl, und er stöhnte im selben Moment auf, als sie nach seiner Gürtelschnalle griff. Sie zog nicht lange daran, dann kickte er seine Hose zur Seite. Schließlich stand er vor ihr, nackt.

»Du bist wunderschön«, flüsterte sie ehrfürchtig.

Sein Geschlecht war hart und schwer vor Erregung, die Muskeln auf Brust und Bauch zitterten leicht, als sie die Hand ausstreckte und ihn berührte, die Finger um den schwellenden Kopf legte. Kurz darauf packte er sie am Handgelenk und zog sie wieder an sich. Sein Kuss wurde drängend, mit seinen Handflächen liebkoste er ihre nackte Haut, sie glitten nach unten, bis er ihren Po umfasste und die Finger in die Kerbe zwischen ihren Schenkeln schob. Er spürte, wie ihr Körper einen Sprung tat, begehrend, mehr fordernd.

»Ja, Chloe.« Er schob ihre Knie mit den seinen auseinander und strich mit den Fingern über die festen Locken über ihrem Zentrum.

Sie erschauerte und keuchte. Die Empfindung war intensiv, und er konnte das Stöhnen der Befriedigung, das in seiner Kehle begonnen hatte und das nun tiefer wanderte nicht zurückhalten, als sie mit den Handflächen hinauf bis zu seinen Schultern strich.

Seine Erektion pochte, und er hielt den Atem an, während sie mit den Fingern am Strich seiner Brusthaare tiefer glitt, dann noch tiefer. Aufstöhnend ergriff er ihre Hand und legte sie um seinen harten Schaft.

Sie tat einen zitternden Atemzug in dem Moment, als sie Kraft zu schöpfen schien aus der Macht, die sie über seinen Körper hatte. Sie streichelte ihn provozierend langsam, ihre Finger eng umfassend, während er in ihr Haar stöhnte.

»Ja, ja«, flüsterte er, seine Stimme wie ein raues Flüstern, während er in ihren Griff hineinstieß.

Aber auf diese Weise wollte er es nicht. Mit derselben ungeheuren Selbstbeherrschung, mit der er Chloe auf Distanz gehalten hatte, schob er ihre Hand fort, drehte sie dann um und führte sie weiter in das kleine Zimmer. Als er sie wieder ganz dicht an seine Brust zog, blickten sie beide in einen Spiegel über der Frisierkommode. Zwei Fremde blickten ihnen daraus entgegen. Warme Hände glitten ihre nackte Haut hinauf, höher und höher an ihren Seiten entlang, dann um ihre Rippen herum, bis sie ihre vollen Brüste umfassten und ihre weichen, aufgerichteten Spitzen drückten.

Sie seufzte auf, und er spürte, dass sie vor Verlangen zitterte, während sein hartes Fleisch gegen ihre Hüften drängte.

»Magst du das?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie zitterte noch heftiger, als er mit der flachen Hand über ihre Brustspitzen strich.

»Ich glaube, du magst es«, murmelte er.

Sie erschauerte, als er mit der Hand über ihren Bauch hinunter bis zum Unterleib strich, zwischen ihre Beine glitt.

Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

»Du bist so weich«, sagte er.

Während er mit einer Hand ihren Rücken hinabstrich, beugte er sie sanft über die Kommodenplatte aus Holz.

Ihr Anblick erzeugte eine Hitze, die ihn mit roher Intensität durchzuckte. Er glitt tiefer mit der Hand und umfasste ihren nackten Po, dann tiefer, bis er die festen Locken fand. Sanft spreizte er die Falten, feucht vor Verlangen, dann glitt er tief in sie hinein mit einem sinnlichen Stoß.

Er spürte ihren Körper erzittern und sich verengen, und als sie sich aufzurichten versuchte, drückte er die Hand sanft auf ihren Rücken, während seine Finger tiefer glitten. Er streichelte sie, bewegte sich in einem langsamen, stetigen Rhythmus.

Sie begann die Hüften zu bewegen, weil sie mehr wollte. Ihr Atem ging stoßweise, und Sterling konnte nicht glauben, welche Leidenschaft Chloe an den Tag legte. Es war wie ein Brennen, dem sie sich hingab, wenngleich widerstrebend, das seinem eigenen Entflammen bei ihrem Anblick entsprach. Sie war schlüpfrig vor Begierde; seine Erektion schmerzte beinahe.

Mit angespannt gehaltener Beherrschung zog er die Finger zurück, dann riss er Chloe in seine Umarmung. Er küsste sie erneut, während er sie auf das Bett setzte und mit den Lippen tiefer, ihr Schlüsselbein entlangstrich und dann über die Schwellung ihrer Brüste. Saugen und Beißen, dann das Schnalzen seiner Zunge, ehe er fortfuhr und seine Küsse über ihren Unterleib glitten.

Beide atmeten schwer. Und als er ihre Knie hochzog, konnte sie das Zittern, das sie erfasst hatte, nicht mehr beherrschen. Mit den Fingern strich er von ihrem Fußknöchel hinauf zur Innenseite ihres Oberschenkels, bis sie die seidigen Falten zwischen ihren Beinen streiften. Er stöhnte auf, als er spürte, wie feucht sie war. Er umkreiste, neckte, drang aber nicht ein, strich nur darüber hinweg. Er fühlt es, als sie sich ihren Empfindungen hingab. Dann aber überraschte er sie, als er seine Zunge auf das Zentrum ihres Seins drückte.

Er spürte ihre Überraschung und ihr Widerstreben, aber er ließ die Zunge kreisen, tauchte kurz ein, und sie schrie auf vor Lust und packte dabei sein Haare.

»Sterling«, schrie sie.

Er hielt inne, als er seinen Namen aus ihrem Mund hörte, und eine heftige Freude durchflutete ihn. Nach einem Augenblick legte er sich auf sie. Er stützte sich auf die Ellbogen und umfasste dabei ihr Gesicht. Sie konnten den Blick nicht voneinander lassen.

»Liebe mich«, verlangte sie.

Er sah sie eine kleine Ewigkeit an, dann sagte er: »Noch nicht.«

Sie sah ihn verständnislos an. »Noch nicht?«

»Setz dich auf mich.«

Sie wirkte verwirrt, also legte er sich auf den Rücken, und im Nu saß sie auf ihm. »Zieh die Knie an und hock dich breitbeinig auf mich.«

»Oh«, hauchte sie.

Sterling stöhnte.

Aber Chloe hörte es kaum durch das Rauschen ihres Blutes im Kopf, während ihr zugleich das Herz vor Erregung raste. Sie war ängstlich und drängend zugleich. Aber das Verlangen nach diesem Mann obsiegte, als er mit kräftigen Händen an den Flanken hinaufstrich, sie näher an sich heranzog und sie dann sanft hinab zu seinem Schaft führte.

Als er in die Falten ihres Fleisches eindrang, erbebte sie vor Verlangen. Doch seine schiere Größe beunruhigte sie.

Sie mit den Händen führend, bewegte er sie auf sich, langsam ihre Hüften kreisend, sie auf die Folter spannend, bis ihr Kopf in den Nacken fiel und alle Unruhe dahinschwand. Sie strebte nur nach der Lust, die er ihr zuvor beschert hatte – auch wenn sie dieses Mal etwas Größeres suchte, etwas, das an ihr zerrte, etwas Urwüchsiges und Natürliches. Sie sehnte sich danach, ihn tief in sich zu spüren.

Suchend, mit erhitztem Körper begann sie, sich ohne seine Führung zu bewegen. Sie bemerkte, wie er den Atem anhielt, als sie tiefer glitt, um mehr von ihm aufzunehmen.

»Ja«, flüsterte er.

Sie bewegte sich nochmals, aber trotz ihres drängenden Verlangens konnte sie nicht weitermachen.

Während er den Atem ausstieß, fasste er sie an den Hüften und hob sie hoch, bis sie beinahe getrennt waren. Dann zog er sie wieder nach unten. Immer wieder, kaum eine Bewegung, langsam, köstlich, bis sie wieder begann, sich ohne seine Hilfe zu bewegen. Sich bewegend und gleitend, immer noch suchend.

Sie blickte hinab auf diesen Mann, sein festes Kinn, sein Körper hart wie Stein.

Unfähig, sich dagegen zu wehren, beugte sie sich vor und drückte ihren Lippen auf seinen Mund. Einen langen, atemlosen Augenblick lang schlang er die Arme um sie. Dann, ohne Vorankündigung, hob er sie hoch, drehte sie auf den Rücken und bettete sie auf das Laken.

Er legte sich auf sie. Er schaute ihr in die Augen, die Ellbogen zu beiden Seiten von ihr aufgestützt, die Hände ihr Gesicht umfassend.

»Ich möchte dich lieben, Chloe.«

»Ich möchte, dass du es tust«, flüsterte sie.

Sein Blick in ihrem Blick, legte er sich zwischen ihre Knie und ließ sich langsam hinunter, bis die geschwollene Spitze seiner Männlichkeit sie leicht streifte. Dieses Mal dachte sie nicht daran, dass er zu groß sein könnte. Sie wollte nur eines, ihn, Sterling.

Ihre Körper drängten sich aneinander, bis nichts mehr zwischen ihnen war. Sie sahen einander an. Sterling wandte kein einziges Mal den Blick ab, während er sie erfüllte, so, wie er es gewollt hatte, so, wie er es sich jede Sekunde seit dem Abend erträumt hatte, als er ihr zufällig auf dem Parkplatz vor dem Hotel begegnet war.

Sie nahm ihn völlig auf und hob die Knie, während er Atem holte, als er noch tiefer eindrang.

Dann begann er sich zu bewegen, langsam zunächst, weil sie so eng war – so eng, dass er jeden Funken Konzentration aufbringen musste, nicht fest zuzustoßen und zu kommen. Dann aber, mit einem Aufschrei der versagten Befriedigung, drängte sie sich an ihn. »Schneller«, hauchte sie.

Empfindungen durchschossen ihn, während sie den Rücken wölbte und die Augen schloss.

Beinahe ehrfürchtig lachte er, dann passte er sich ihren Stö ßen an, bis sie beide sich dem Höhepunkt näherten. Sie packte seine Schultern, hechelnd. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, rief ihren Namen, während er sich gleichzeitig diesem zutiefst ursprünglichen Bedürfnis hingab. Er umfasste ihre Hüften und zog sie hoch, damit sie seinen kühnen, fiebrigen Stößen begegnete, bis er sie spürte und ihr Körper sich erst spannte und dann erschauerte.

Erst jetzt gab er nach und nahm sich, was sein Körper verlangte, brauchte. Er ergoss sich in einem Augenblick reiner Hingabe. An sie. An das Schicksal. An die Tatsache, dass er die Frau gefunden hatte, für die er bestimmt war. An die Frau, die er zur Frau nehmen wollte.

Sie waren füreinander bestimmt. Nichts, sagte er sich fest entschlossen, stand ihnen mehr im Weg.

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com >

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com> Thema: Die Überraschung

Es hat einige Mühe gekostet, aber ich habe endlich herausgefunden, wo Chloes Vater steckt. Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt; er befindet sich auf dem Weg zurück nach El Paso, um bei der Abschluss-Show dabei zu sein.

Außerdem solltest du wissen, glaube ich, dass ich Chloe gesagt habe, wer ich bin. Zur Zeit erzählen wir es allerdings niemandem sonst. Für die Show bleibe ich »Trey«.

SHP

 

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com >

Thema: Noch eine Überraschung

Ich habe eine Mail von Diana erhalten. Diana ist auf dem Weg nach El Paso – und sie ist auf dem Kriegspfad. Wie es aussieht, wollte der Verkäufer der Wohnung wohl nicht länger auf sein Geld warten und hat an jemand anderen verkauft.

Viel Glück. Ich denke, das kannst du gebrauchen …

Ben

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com >

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Thema: Betr. Noch eine Überraschung

Mit Diana werde ich schon fertig.

An: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com >

Thema: Diana

Sag mir bitte, dass du nicht wirklich so naiv bist.
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Liebe.

Sterling konnte es immer noch nicht glauben.

Er stand in seinem improvisierten Büro bei KTEX und lächelte. Aus Freude über diese unerwartete Wendung in seinem Leben schüttelte er den Kopf. Er wollte jede Sekunde mit Chloe verbringen. Aber erst einmal mussten sie die Show fertig bekommen. Ende der Woche würden sie mit der Aufzeichnung und der Ausstrahlung des großen Finales beginnen, das über zwei Tag gesendet werden sollte.

Als er das Büro verließ, ging er noch bei Julia vorbei.

»Ich bitte Sie um einen Gefallen«, sagte er ohne Umschweife.

Julia blickte von ihren Papieren hoch und klopfte mit ihren hellrosa lackierten Fingernägeln auf den Schreibtisch. »Sie? Bitten? Das muss ja was Wichtiges sein.«

»Das ist es auch. Es ist für Chloe. Ich habe eine Idee für das Finale.«

»Für die Rosenzeremonie?«

»Nein, für den ersten Teil. Die Dinner-Show.«

»Was brauchen Sie?«

Sterling schilderte Julia seinen Plan. Als er ihr Büro verließ, blickte sie ihm erstaunt hinterher – mit einer Träne im Auge.

 

Aus logistischen und zeitlichen Gründen musste der Teil mit der Familie komplett in Julias Haus aufgezeichnet werden. Man konnte nicht kreuz und quer durch die Stadt fahren, um vom Haus der einen Rose zu dem der nächsten zu fahren. Sowohl  Mindy als auch Chloe mussten ihre Familien zu Julias Haus bringen. Sterling würde dort mit ihnen zusammentreffen.

Sterling war überrascht darüber, wie sehr ihn die Dinner-Show mit der Familie beunruhigte. Auch Chloe sah nervös aus, was die Sache nicht gerade leichter machte. Selbst nach seinem Geständnis und nach ihrer gemeinsamen Liebesnacht hatte sie ihn gebeten, sie aus der Show herauszuhalten.

Was aber unmöglich war, wie beide wussten.

Trotzdem war es in einem Anfall von Panik aus ihr herausgeplatzt: »Ich kann keine Familien-Show machen!« Damit hatte sie bestätigt, was Sterling vermutet hatte. Sie machte sich Sorgen darüber, dass sie niemanden zu präsentieren hatte.

»Es wird alles gut. Ich versprech’s.«

Er hatte sie geküsst und hinzugefügt, er werde sie auf keinen Fall gehen lassen. Als Trey wollte er sie für sich gewinnen. Später, als Sterling, wollte er sie bitten, seine Frau zu werden.

Sie mussten nur noch Der Frauenschwarm hinter sich bringen.

Die Aufzeichnungen begannen Freitagmorgen.

»Hi, Trey«, sagte Mindy, als er bei laufender Kamera durch den Haupteingang kam. Sie sah so süß aus wie immer, und als er sie anlächelte und ihr Blumen überreichte, schmolz sie nur so dahin.

»Trey, das ist meine Mutter, Elizabeth, und mein Vater, Bill.«

Mindy hatte sich schon an die Kameras gewöhnt, aber ihre Eltern nicht. Sie blickten verlegen zwischen ihrer Tochter, der Kamera und dem Frauenschwarm hin und her.

Sterling schüttelte beiden die Hände. »Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte er und versuchte, ihnen ihre Befangenheit zu nehmen. »Ihre Tochter ist eine wunderbare Frau.«

Mindy strahlte vor Freude und wandte sich an zwei Jungen im Teenageralter. »Und dies sind mein Brüder, Billy und Tom.«

Die Jungen schüttelten ihm die Hand. »Cool«, sagte Billy  und blickte dabei mal zu Sterling und dann wieder zur Kamera. »Super«, ergänzte Tom, der Jüngere, und lächelte, wobei seine Zahnklammern im Scheinwerferlicht blitzten.

Trotz des »Cool« und »Super« und ihrer offensichtlichen Aufregung darüber, im Fernsehen zu sein, waren die beiden sehr fürsorglich um ihre Schwester bemüht.

»Schön, euch zu sehen«, sagte Sterling.

Von der Kamera begleitet, gingen die Familie und der Frauenschwarm in das Esszimmer. Als sie sich gesetzt hatten, ergriff Mindy ganz verschämt Sterlings Hand. Er zuckte zurück und schalt sich im selben Moment dafür, als sie die Hand augenblicklich losließ und rot wurde.

Er fühlte sich sehr schlecht dabei, sie derart bloßgestellt zu haben. Zum Teufel, er fühlte sich schlecht, weil er sie nicht erwählen würde! Weil er sie nicht verletzten wollte. Noch so ein neues Gefühl, das Chloe in ihm wachgerufen hatte. Wenn er nicht so elektrisiert von seiner großen Liebe wäre, müsste er befürchten, zu weich zu werden.

Am Mittag war das Essen fertig, und die Crew war bereit weiterzumachen.

»Chloe«, rief Pete laut. »Du bist dran.«

Chloe sprang von ihrem Platz in einer dunklen Ecke des Sets auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, wenn sie an Mindy und deren Familie dachte – an die Fürsorglichkeit, die diese für die Tochter und Schwester zeigte. An die Liebe, die Mindy erfuhr – ganz egal, was in dieser Show passierte.

Fest entschlossen, sich nicht davon entmutigen zu lassen, dass sie selbst keine Familie hatte, betrat sie die Szene. Aber als sie das Kinn reckte, musste sie ihre Tränen wegzwinkern, denn es rührte sie, Julia und Kate und sogar Jesse am Tisch sitzen zu sehen, als die Crew sich soeben daranmachte, schnell ein zweites Essen auszuteilen.

Chloe schnappte nach Luft und drückte ihre Hände an die Brust. »Ihr Lieben!«, schrie sie aufgeregt.

»Komm hierher, Süße«, rief Julia. »Wenn es eine Show mit deiner Familie sein soll, was dachtest du wohl, wer hier sein würde?«

Kate kam auf sie zu, um sie zu umarmen. »Wir sind deine Familie. Das weißt du ganz genau.«

Die Tränen schnürten Chloe die Kehle zu. Und dann hatte sie das Gefühl, auf der Stelle losheulen zu müssen, als Julia ganz nah an sie herankam und ihr zuflüsterte: »Ich gebe es zwar sehr ungern zu, aber es war Treys Idee.«

Chloe wich zurück und sah sie an.

»Ja, den Kerl hat’s schwer erwischt. Er will dich so sehr – so etwas habe ich noch bei keinem Mann erlebt. Er wird einfach alles tun, dass du seine Rose annimmst.«

Chloe schaute sie an; sie war fassungslos vor Freude. Sollte sie ihm wirklich vertrauen können, obwohl er doch über seine Identität gelogen hatte? Hatte er ihr tatsächlich niemals wehtun wollen?

»Macht schon, Kinder!«, rief Pete laut. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Auf eure Plätze!«

Dann erschien Sterling. Er sah großartig aus und machte einen zuversichtlichen Eindruck. Sie rannte quer durchs Esszimmer und warf ihm die Arme um die Schultern.

»Haben wir das im Kasten?« rief Pete. »Das ist perfekt für den Anfang.«

»Haben wir, Boss!« antwortete der Kameramann.

Chloe dachte so gut wie gar nicht an die Sendung. Sie spürte einfach nur noch die Aufregung darüber, wie ihr Leben sich gerade veränderte.

»Danke«, flüsterte sie.

»Wenn dir diese Überraschung gefallen hat, warte nur ab.«

»Was …«

»Es geht los, Leute!«

Sterling küsste sie auf die Stirn, klemmte sich ihre Hand unter den Arm und führte sie in das Esszimmer. Jesse erhob sich,  und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Die Frauen begrüßten einander. Aber bevor irgendjemand auch nur ein Wort sagen konnte, schwang die Pendeltür der Küche auf.

»Hallo, Prinzessin!«

Chloe drehte sich rasch um. »Vater«, hauchte sie. »Du bist hier!«

»Ich gehöre doch zur Familie, oder?« sagte er strahlend.

»Ja!«

Sie rannte auf ihn zu und umarmte ihn. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf Sterling. Er sah glücklich aus und freute sich für sie. Sie konnte nur noch lächeln und weiter lautlos Danke sagen.

»Komm, wir setzen uns«, sagte sie und bemerkte erst jetzt den zusätzlichen Stuhl.

Aber bevor es dazu kam, rief irgendwer: »Richard, Richard, wo bist du?«

Ihr Vater wurde erst blass und dann nervös.

Als die Tür wieder aufschwang, trat eine Frau herein, ging auf Cloes Vater zu, machte sich kurz für die Kamera zurecht und sagte dann: »Dummerchen, willst du mich nicht vorstellen?«

»Bitsy, ich hatte dir doch gesagt, du sollst in der Küche auf mich warten.«

Bitsy?

Chloe hatte keine Ahnung, wer diese Frau war. Obwohl:  Frau war geschmeichelt. Teenager, Schulmädchen, forscher Cheerleader, all das schien angemessener zu sein. Bitsy war der Traum fast aller Männer.

Blond, natürlich, verdammt noch mal!

Groß, sogar ohne Absätze.

Schlank und trotzdem mit üppigem Busen, den sie überdeutlich zur Schau stellte. Es wäre nur gerecht gewesen, wenn er künstlich war.

Chloe staunte und wandte sich dann an ihren Vater. »Ja, Vater, willst du uns nicht vorstellen?«

»Ja, also, Prinzessin, das ist Bitsy Young.«

Einen passenderen Namen hätte sie sich nicht vorstellen können.

Chloe war einfach fassungslos und wusste nicht, was sie denken sollte.

»Seine Freundin«, erklärte Bitsy und nahm Richards Arm.

Was auch immer sie empfand, es wurde immer schlimmer.

»Ist er nicht goldig?«, sagte Bitsy ganz begeistert.

Richard wurde rot. Chloe war sprachlos. Kate kam herübergerannt und fasste sie am Arm. »Schön, Sie kennen zu lernen, Bitsy. Nicht wahr, Chloe?«

Chloe blickte immer noch ins Leere, bis Kate ihr heimlich den Ellbogen in die Rippen stieß.

Sie schaffte es, »Ja« zu sagen. »Zeit zum Essen, oder?«

Chloe ging steif zum Tisch, an den rasch noch ein Stuhl gestellt wurde. Sie hasste es, sauer zu sein, aber es war nun einmal so. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, warum diese Entwicklung sie so verärgerte.

Das Gespräch bei Tisch, das bei laufender Kamera stattfand, war äußerst gezwungen. Zumindest empfanden das alle so, mit Ausnahme von Bitsy, die lächelte, sich in Pose setzte und an Chloes Vater förmlich klebte.

»Und? Wo habt ihr beiden euch kennen gelernt?« fragte Chloe, bemüht, ihre Freundlichkeit wiederzufinden.

Ihr Vater schaute drein, als wollte er nicht antworten.

Bitsy war nicht so widerspenstig. »Wir haben uns vor drei Monaten in einem Lebensmittelladen kennen gelernt. Weißt du, der an der Kreuzung. Seitdem sind wir zusammen. Und er hat mich sogar mit einer superromantischen Reise nach Ruidoso überrascht.«

Kein Wunder, dass er unbedingt hier weg wollte.

»Und warum seid ihr zurückgekommen?«, fragte Chloe.

»Na ja, dein Freund hier«, sagte ihr Vater. »Trey. Er hat gesagt, es sollte eine Überraschung sein.«

Sie warf Sterling einen bösen Blick zu. Vor einigen Minuten mochte sie dankbar gewesen sein, doch jetzt hatte sein Danke-Konto bei ihr ganz plötzlich einen entschiedenen Tiefstand erreicht. Er verzog gequält das Gesicht. »Überraschung«, sagt er und fuhr dann an Richard gerichtet fort: »Sie haben gar nicht erwähnt, dass Sie selbst auch eine Überraschung für uns haben.«

Das Essen schien eine Ewigkeit zu dauern. Aber irgendwie gelang es ihnen, sich durch eine Stunde Essen und Konversation zu hangeln. Chloe sagte nicht ein unhöfliches Wort.

»Cut,« rief Pete. »Das war großartig! Spannungen, Verwicklungen, genau die Art von Familiendynamik, die in herrlichem Kontrast zu Mindys glücklicher, unkomplizierter Familie steht. Das war wirklich klasse, Chloe. Tolle Arbeit!«

Als ob sie das geplant hätte!

Richard stand auf. »Prinzessin, ich lass dich jetzt mal in Ruhe, damit du das hier fertig machen kannst.« Er neigte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Ich hoffe, das mit mir war in Ordnung … Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

Sie lächelte matt und sah ihn und Bitsy hinausgehen.

Es war still im Raum.

»Na«, sagte Julia, »das ist ja vielleicht ein Weib.«

»Weib?«, rief Chloe ungläubig, unterbrach sich aber sofort. Sie war schließlich erwachsen und würde keine Szene machen.

»Chloe«, forderte Sterling ihre Aufmerksamkeit. Als sie ihn ansah, sagte er: »Es tut mit Leid. Ich wusste nichts davon. Ich wollte, dass das hier für dich perfekt wird. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass du verärgert bist.«

»Wieso verärgert?«, fragte sie. »Ich bin nicht verärgert«, log sie. »Mir geht’s prima«, fügte sie hinzu. »Ich brauche jetzt nur etwas frische Luft.«

Sie stand vom Tisch auf, und bevor jemand sie aufhalten konnte, war sie durch die Hintertür verschwunden. Da sie  Angst hatte, nach Hause zu gehen, aber auch nicht wieder zurück zu den anderen wollte, entschloss sie sich, einen Spaziergang zu machen. Als sie die Zufahrt zu Julias Haus halb hinuntergegangen war, sah sie eine unbekannte Frau den Weg hinaufkommen und hielt an.

»Hallo«, rief die Frau.

Sie war tadellos, geradezu hinreißend gekleidet, fast ein wenig wie Julia. Das Haar hatte die gleiche Farbe wie das von Sterling und Ben. Sie hatte die gleichen Augen und sogar den gleichen Mund.

»Ich bin Diana«, stellte die Frau sich vor.

Sie war eine große Frau, schön, mit einem Lächeln, das ebenso selbstsicher wie erfahren war.

»Sie müssen Chloe sein, von der Show. Ich bin Sterlings Schwester.«

So, wie sie den Namen ihres Bruders betonte, war Chloe sofort klar, dass Diana über den Trick ihres Bruders Bescheid wusste.

»Schön, Sie zu treffen«, antwortete Chloe. »Sterling hat erwähnt, dass er eine Schwester hat.«

Auf dem Gesicht der Frau zeigte sich ein kurzer Anflug von Überraschung, bevor sie sich wieder sammelte. »Dann wissen Sie es ja. Und ich dachte schon, ich könnte mich ein wenig rächen.«

»Ja, ich weiß. Tatsächlich weiß ich es seit einiger Zeit.«

»Ah, na ja … gut. Ich bin froh, das zu hören. Wenn es mich beträfe, wäre ich allerdings wütend über Sterlings und Bens Wette. Vermutlich sind Sie viel netter als ich. Ich persönlich glaube, ich würde niemals wieder mit einem der beiden sprechen, nach allem, was sie getan haben.«

Das Blut schien in ihren Adern zu gefrieren. »Wette? Es gab eine Wette?«

Sofort funkelten Dianas Augen, und ihr Lächeln wurde bösartig triumphierend. »Sie sagten doch, Sie wüssten Bescheid.« 

»Dass er Sterling Prescott ist, ja.«

»Ach, du liebe Zeit«, sagte Diana und bemühte sich nicht, ihr Lächeln zu verstecken. »Dann hat er ihnen wohl noch nicht alles erzählt.« Sie wollte an ihr vorbeigehen. »Er weiß noch nicht, dass ich in der Stadt bin, aber Grandmère hat mir gesagt, wo ich ihn finden kann. Ich geh wohl besser hinein und sage mal hallo.«

»Warten Sie! Sagen Sie mir, wovon Sie sprechen.«

»Sollten Sie das nicht lieber Sterling fragen?« meinte Diana hinterhältig.

»Bitte, sagen Sie es mir einfach.«

»In Ordnung, wenn Sie darauf bestehen.« Es war klar, dass sie es kaum erwarten konnte, ihr Wissen preiszugeben. »Sterling hat gewettet, dass er KTEX TV retten und Ihr Herz oder Ihre Zustimmung oder so was gewinnen kann. Was auch immer … aber Sterling musste es ohne seinen Namen und ohne sein Geld erreichen. Die Abmachung lautete: Wenn Sterling gewinnt, muss Ben in unser Familienunternehmen nach St. Louis zurückkehren. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr wir uns seit Jahren bemühen, das schwarze Schaf wieder nach Hause zu holen. Das Projekt ist wirklich einfallsreich. Dass Sie allerdings wissen, wer Sterling ist, ist ohne Zweifel ein Panne. Aber ich kenne meinen Bruder. So oder so, Sterling bekommt immer, was er will.«

Chloe starrte ins Leere, ihr schwindelte. Sterling hatte sie nicht nur angelogen, er hatte sie zu einer Art Wetteinsatz gemacht. Ob die Wette funktionierte oder nicht, spielte keine Rolle. Sie war die Schachfigur irgendeines hergelaufenen Mannes gewesen.

Als Diana noch etwas anderes sagen wollte, machte Chloe auf dem Absatz kehrt und ging die Zufahrt hinunter.

Sie musste gehen, sie brauchte Raum, um ihre Gedanken zu ordnen.

Sie fühlte sich wie in zwei Teile zerbrochen, als ihr der ganze durchtriebene Plan deutlich wurde. Kein Wunder, dass sie nie verstehen konnte, warum er über seine Identität gelogen hatte.

Es war nicht einfach ein Missverständnis gewesen, wie er behauptet hatte. Es war nichts, über das er die Kontrolle verloren hatte. Er hatte die ganze Sache aus einem einzigen Grund kontrolliert geplant und manipuliert – aus einem ganz besonderen Grund. Immerhin hatte sie sich nicht in Sterling Prescott getäuscht. Er war ein abgebrühter, halsabschneiderischer Unternehmensaufkäufer, der stets zu bekommen versuchte, was er wollte. Dass er schließlich gestanden hatte, wer er sei, änderte nichts an der Tatsache, dass er überhaupt fähig gewesen war, eine solche Wette einzugehen.

Es war schlimm genug, dass sie auf die Lügen eines Mannes hereingefallen war – sie, die ein Leben lang auf der Hut vor Männern war. Dass sie ihm dann aber auch noch so schnell, so bereitwillig verziehen hat, weil er die Sache so unschuldig, so ungeplant erscheinen ließ! Ihm so leicht verziehen zu haben ließ sie an ihrer eigenen Urteilskraft zweifeln. Und das war überhaupt das Schlimmste.

Fragen und Zweifel gingen ihr durch den Kopf, als sie den Meadowlark Drive hinunterging, neben ihr erstreckte sich der Golfplatz. Wenn Sterling sie für sich gewonnen hätte, wie er immer bekommen hat, was er wollte, würde er ihrer dann überdrüssig werden – wie dieser Sid gesagt hatte? Könnte sie in ihrer Vorsicht ihm gegenüber jemals nachlassen, wenn er diese Art von Mann war? Würde sie ihr Leben lang Spielchen spielen müssen, um sein Interesse an ihrer Person aufrechtzuerhalten?

Und noch wichtiger: Was ist das überhaupt für ein Mann, der so etwas tut?

Ein tiefer, beißender Schmerz durchfuhr sie, und dann eine fremde, eigenartige Eiseskälte, die merkwürdig tröstlich war. Sterling Prescott glaubte vielleicht, mit seinen Spielchen bei  ihr landen zu können. Aber da täuschte er sich. Schon bald würde er erfahren, dass halsabschneiderische Unternehmensaufkäufer mit ihren ausgekochten Methoden bei ihr jedenfalls nicht durchkamen.
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Am nächsten Tag, eine halbe Stunde vor Drehbeginn für die letzte Einstellung von Der Frauenschwarm, war Chloe bereit.

Es war ihr gelungen, allen aus dem Weg zu gehen, seitdem sie den Set am Tag zuvor verlassen hatten. Da sie sich für die Abschluss-Show vorbereiten musste, war das nicht allzu schwierig gewesen. Ein einziges erklärendes Wort an Julia, man möge sie allein lassen, da sie das große Finale vorbereiten müsste, hielt alle auf Abstand, sogar Sterling.

Der Ballsaal sah heute genauso aus wie gestern, nur dass die Crew den Raum über und über mit Dutzenden gelber Rosen geschmückt hatte. Die transparenten Vorhänge bewegten sich in einer leichten Brise, die von einer kleinen Windmaschine im Hintergrund erzeugt wurde. Es war wunderschön und romantisch, und Mindy flatterte im Saal umher wie eine nervöse Prinzessin. Sie trug ein Kleid aus einem hauchdünnem Stoff, der den Vorhängen sehr ähnlich war.

Jetzt, nur wenige Minuten bevor sie beginnen sollten, das Ende von Der Frauenschwarm aufzunehmen, raste Chloes Puls. Es war Zeit zu handeln. Sie war fest entschlossen.

»Trey ist da«, rief Julia.

»Alle auf die Plätze«, ergänzte Pete.

Chloe stand unmittelbar am Rand des Sets, wütend darüber, dass ihr der Atem stockte beim Anblick des Mannes, dem sie vertraut hatte.

Kaum hatte er den Tanzsaal betreten, sah sie ihn umherblicken. Ihr war instinktiv klar, dass er nach ihr suchte.

»Trey«, sagte Pete, »wir nehmen zuerst dich und Mindy auf.«

Sterling zögerte erst, bevor er antwortete, da er sie aber an ihrem Platz im Dunkeln nicht entdecken konnte, wandte er sich an den Regisseur. »Okay.«

Mindy wurde zu einem Platz am Kamin ganz am anderen Ende des Raumes geführt. Sie sah schüchtern und aufgeregt aus.

»Mindy, Kleines«, sagte Pete. »Entspann dich. Das ist doch alles nur Fernsehen.«

Worauf Mindy sich noch mehr unter Druck fühlte und fast in Tränen ausbrach, so dass Julia zu ihr hinlief. »Wein doch nicht! Es ist fast vorbei, und du siehst super aus.«

»Wirklich?«, fragte die Frau.

»Natürlich. Die Zuschauer werden hingerissen sein von dir.«

»Aber was ist mit Trey? Meinst du, er wird mich auswählen?«

»Süße«, sagte Julia. »Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen. Du siehst so was von wunderschön aus und wirst ganz El Paso beeindrucken. Denk einfach nur daran.«

Mindy nickte und riss sich zusammen. »Ich bin so weit.«

Musik würde später hinzugefügt werden. Jetzt stand erst einmal nur Mindy da und hob das Kinn.

»Ruhe am Set«, rief Pete, dann winkte er ihren Junggesellen herbei.

Die Balkontür öffnete sich, die Windmaschine wurde stärker aufgedreht, und durch die flatternden, durchsichtigen Vorhänge trat der Frauenschwarm herein wie ein aus den Wolken hervortretender Gott. Der Anblick ging Chloe durch und durch. Entsetzlich, wie schief alles gegangen war! War sie vielleicht im Begriff, einen Fehler zu machen? Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, als drehte sich der Raum um sie.

Sterling steuerte direkt auf Mindy zu – zwischen ihnen auf dem Kaminsims stand eine einzige gelbe Rose in einer kleinen Kristallvase. Die Einstellung war perfekt. Der Frauenschwarm  und die gelbe Texas-Rose.

»Mindy«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die den ganzen Raum füllte. »Du hast mich in dieser Zeit fasziniert. Wir mussten einander einfach kennen lernen.«

Bei diesen Worten wurde Mindy ruhiger, ihre Angst milderte sich ein wenig. Es war offensichtlich, dass sie in den vergangenen zwei Wochen zu einer wahren Schönheit erblüht war. Die Zuschauer würden sich an ihre Liebenswürdigkeit erinnern. Sie würden sich daran erinnern, wie freundlich sie selbst dann geblieben war, als die anderen einander bekämpft hatten.

»Du bist großzügig und humorvoll«, fügte er hinzu. »Du hast ein so großes Herz.«

Sie entspannte sich noch mehr. Die Angst wurde fortgespült; echte Hoffnung keimte in ihr auf.

Sterling ergriff ihre Hand, und ihre Lippen öffneten sich, als sie tief einatmete. Dann küsste er ihre Finger, als wäre er der Märchenprinz.

Aber Chloe kannte die Wahrheit. Er war kein Prinz. Irrtum ausgeschlossen.

Er lächelte Mindy an. »Der Mann, der dein Herz gewinnt, wird ein sehr glücklicher Mann sein.«

Mindy hielt den Atem an. Chloe beobachtete gebannt und mitfühlend – genau so, wie die Zuschauer es am Abend tun würden -, wie sich in den blauen Augen der Frau langsam abzeichnete, dass sie verstanden hatte.

»Aber ich bin nicht dieser Mann«, sagte er sanft. »Ich habe dein Herz nicht gewonnen.«

»Aber du ha …«

Sterling legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nein, das habe ich nicht«, beschwor er sie.

Chloe war klar, er wollte nicht, dass Mindy sich zum Narren  machte. Diese Zeichen seiner ungekünstelten Liebenswürdigkeit waren kaum zu übersehen. Aber heute würde sie sich davon nicht in die Irre führen lassen.

»Ich habe unser Zusammensein sehr genossen«, fügte er hinzu. »Und ich weiß, da draußen gibt es einen sehr glücklichen Mann, der nur darauf wartet, dass du ihn findest.«

Jetzt liefen die Tränen Mindys Wangen hinunter. Sie stand unendlich lange dort, so, als überlegte sie, wie sie einen Weg finden könnte, ihn umzustimmen. Aber schließlich musste sie einsehen, dass ihr das nicht gelingen würde. Sie wischte ihre Tränen fort, und als die im tiefsten Herzen freundliche Person, die sie nun einmal war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

»Ich weiß, wen du wirklich liebst«, sagte sie mit herzzerrei ßender Liebenswürdigkeit. »Und ich verstehe das.«

Jetzt war Sterling irritiert, als sie den Raum verließ. Unsicher sah er ihr hinterher. Die Tür fiel klickend ins Schloss. Alle hielten den Atem an.

»Cut!«, rief Pete. »Das war großartig! Mehr als großartig! Es war überragend! Melodramatisch und richtig sentimental. Ich liebe es!«

Plötzlich erhoben sich überall im Raum Stimmen.

»Tolle Arbeit«, fügte der Regisseur hinzu. »Chloe, wo bist du? Du bist als Nächste dran. Trey, du stellst dich da hin. Dieses Mal muss die Rose den Raum betreten. Die Zuschauer wissen, dass du bereits da bist, es wäre also idiotisch, wenn du noch einmal auf die gleiche großartige Weise auftreten würdest.« Pete rieb sich die Hände. »Das wird einfach großartig!«

Julia drückte ihr die Hand. »Alles okay, Süße?«

Sie nickte und lächelte die Freundin etwas gequält an. »Mir geht’s gut. Wirklich.«

»Pete«, rief Chloe laut. »Ich bin so weit.«

»Action!«

Chloe hielt ihre Augen für eine letzte Sekunde fest geschlossen, dann wandte sie sich zu der Tür, durch die Mindy gerade eben geflohen war, und trat ein.

Sterling sah sie in dem Moment, in dem sie hereinkam. Sie sah das Feuer, das in seinen Augen flackerte. Aber sie blickte ihn einfach nur an. Sofort bemerkte sie, dass sich sein Feuer in Besorgnis verwandelte.

Sie ging auf ihn zu und hielt an der Stelle, an der vorher ein kleines x aus Klebestreifen angebracht worden war. Selbst verärgert, verängstigt und tief gekränkt, blieb sie ein Profi.

»Chloe«, sagte Sterling.

In diesem einen Wort lagen unendlich viele Gefühle, aber sie hielt mit aller Kraft dagegen.

Er streckte seine Hände aus und erfasste ihre Finger. Sie merkte, wie sehr sie zitterte, und ahnte, dass auch er es spürte. Er umfasste ihr Hand, als wollte er ihr Kraft geben.

»Wir haben diese Reise erst vor kurzer Zeit begonnen«, sagte er und schaute ihr dabei direkt in die Augen. »Bevor wir uns das erste Mal sahen, habe ich mir niemals vorstellen können, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick geben könnte. Aber jetzt, nachdem ich dich getroffen habe, weiß ich, dass es wahr ist. Es gibt sie. Weil ich dich gefunden habe.«

Die Worte überwältigten sie fast, aber sie widerstand immer noch.

»Chloe?«

Sie blinzelte.

Er sah sie gespannt an. »Chloe?«

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Als offensichtlich war, dass er nicht weiterwusste, ergriff er die Rose in der Vase. »Willst du diese Rose annehmen?«

Sie schaute ihn unendlich lange an. Es schien ihr, als hätte das Herz in ihrer Brust zu schlagen aufgehört, sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen, und plötzlich brannten Tränen in ihren Augen.

Nur mit großer Mühe gelang es ihr, ihm ihre Hand zu entziehen. »Nein, es tut mir Leid. Ich kann die Rose nicht annehmen. Du hast mein Herz nicht gewonnen, außerdem wäre es nicht fair, dich weiter hinters Licht zu führen.«

Sie sah seine Überraschung und dann den Schmerz in seinen Augen. Es gefiel ihr überhaupt nicht. Aber schließlich war er es gewesen, der mit ihr sein Spiel gemacht hatte.

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging zurück zur Tür. Sie spürte die lähmende Stille im Raum, die Anspannung, die alle im Raum ergriffen hatte. Und sie fühlte Sterlings Blicke in ihrem Rücken.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, hörte sie Pete laut rufen.

»Was soll das?«, schrie er. »Wir haben einen ganz engen Zeitplan, aber du treibst hier Spielchen!«

»Das sind keine Spielchen, Pete. Ich kann seine Rose nicht guten Gewissens annehmen.«

Julia stürmte los. Sterling verließ den Set und stand einfach nur da, finster dreinblickend und düster.

Pete fuhr sich durch die Haare, nicht einmal, nicht zweimal, sondern immer wieder, bis die kräftigen Strähnen hoch standen wie bei einem Punker. »Warum hat mich niemand gewarnt? Was sollen wir denn nun machen? Wir können die Show doch nicht damit enden lassen, dass unser Frauenschwarm so dumm dasteht wie ein Trottel.«

Sterling Prescott musste sich beherrschen.

»Pete«, versuchte Chloe ihn zu besänftigen, »ganz egal, was er ist. Er sieht zweifellos wie ein sehr starker Mann aus. Aber wir haben sehr viele Frauen unter unseren Zuschauern, die begeistert davon sein werden, dass am Ende eine Rose aufsteht und sagt, dass sie diesen Mann nicht will. Das ist ein großartiger, ein einzigartiger Schluss für Der Frauenschwarm. Unsere Quoten werden gigantisch steigen. Ich bin mir ganz sicher, wir werden unsere Einnahmen verdoppeln, weil das Ganze ein solcher Riesenhit wird, dass unsere Zuschauer uns beknien werden, alle Folgen noch einmal zu senden. Und glaub mir, wir brauchen alles Geld, das wir bekommen können.«

Sie spürte sowohl Julias wie Sterlings brennende Blicke, redete aber unbeirrt weiter. »Lass Trey etwas sagen wie zum Beispiel, dass es niemals leicht ist, die richtige Frau zu finden. Dann lass ihn mit der Rose in der Hand durch die Balkontür verschwinden – bei leicht flatternden Vorhängen, wie ein Gott, der in sein Reich zurückkehrt. Das wird perfekt. Das hat Klasse. Und wie ich schon sagte: Das ist einmalig.«

»Na ja, da das die letzte Folge ist, könnte es funktionieren«, gab Pete eher widerwillig zu.

»Natürlich wird es das. Du machst dich besser jetzt gleich an die Arbeit, wenn wir den Zeitplan einhalten wollen.«

Pete gab seine Anweisungen. Sterling hörte kaum zu. Er sah, wie Chloe sich zum Gehen wandte. Sie wollte weg von ihm, das spürte er.

Er stand verwirrt da, weil er keine Ahnung hatte, warum sich alles so verändert hatte. Und soweit er überhaupt fühlen konnte, was sie so sehr verletzt hatte. Nicht seinen Stolz. Es war etwas anderes, was tiefer ging.

Aber was es auch immer war – im Grunde spielte es keine Rolle, sagte er sich grimmig. Sie könnte es ihm aber wenigstens erklären.

Er übersprang die Stufen, die sie voneinander trennten, und ergriff ihren Arm. »Erklärst du mir bitte, was das alles sollte?«, fragte er mit fester Stimme.

Etwas in ihren Augen flackerte, und einen kurzen Moment lang sah es aus wie Angst. Dann reckte sie energisch das Kinn.

»Ich habe gesagt, was ich denke«, erklärte sie ihm. »Ich will deine Rose nicht. Ich will dich nicht.«

Eine höchst willkommene Kühle überkam ihn »Das war vor vier Tagen noch nicht der Fall, als wir …«

Er unterbrach sich selbst. Tiefschläge waren nicht seine Art. Aber ihm war klar, dass Chloe wusste, wovon er sprach. Sie  hatte ihn nicht nur gebeten, sie zu lieben. Sie hatte ihn geradezu angefleht. Hatte ihn glauben lassen, dass sie ihn so sehr liebte wie er sie. Wenn er allerdings dachte, dass ihr das jetzt peinlich war, lag er falsch.

»Vielleicht hätte ich dich gewollt«, sagte sie. »Aber das war, bevor ich erfuhr, wie herzlos du wirklich bist. Obwohl … das ist gar nicht wahr.« Sie schüttelte überrascht ihren Kopf. »Ich wusste es schon die ganze Zeit über, jedenfalls seit du beim Sender aufgetaucht bist. Aber ich habe dir erlaubt, mich zum Narren zu halten, so dass ich schließlich tatsächlich geglaubt habe, du seist kein halsabschneiderischer, prähistorischer, gefühlloser Eroberer, der Wetten auf das Leben und die Gefühle anderer Leute abschließt.«

Nach diesen Worten verwandelte sich die Kühle in eine bei ßende Kälte. »Wetten?«

Sie zog ihren Arm weg. »Spiel mir nicht den Unschuldsengel vor. Deine Schwester hat mir alles über die Wette erzählt, die du mit Ben abgeschlossen hast.«

Er hatte das Gefühl, als wäre er direkt zwischen den Augen getroffen. »Verdammt! Diana!«

Aber er konnte ja nur sich selbst Vorwürfe machen, niemandem sonst. Er hatte nicht einmal daran gedacht, Chloe von diesem Teil der Abmachung zu erzählen. Tatsächlich erinnerte er sich kaum daran. Für ihn war es bei dieser Wette um die Arbeit gegangen. Aber das konnte sie unmöglich wissen.

»Chloe, es tut mir Leid. Ich gebe es zu, ich hab es ganz schlecht angepackt. Die ganze Sache war ein Fehler.«

Sie wollte sich schon abwenden. Aber er war nicht bereit aufzugeben. Jetzt war nicht die Zeit, lange herumzureden. Er würde es jetzt ganz klar aussprechen. »Ich liebe dich, Chloe.«

Sie rang nach Luft, ihre Lippen öffneten sich, ihre blauen Augen wurde dunkel. »Das sagst du doch nur, weil du willst, dass ich die Folge noch einmal aufzeichnen lasse, damit du nicht dastehst wie ein Blödmann.«

»Der Frauenschwarm ist mir völlig gleichgültig. Ich liebe dich, wie ich noch nie in meinem Leben eine Frau geliebt habe. Keine einzige Frau. Niemals.«

Chloe fühlte sich gefangen und in die Ecke getrieben. Bei diesem Anblick hätte er sie am liebsten auf den Armen zum nächsten Bett getragen. Er wollte sie festhalten, streicheln, ihr zeigen, wie wichtig sie ihm war. Doch mit Sex konnte man dieser Frau gar nichts beweisen.

»Ich weiß, was du vorhast«, sagte sie. »Du bist drauf und dran, öffentlich ein peinliches Bild abzugeben. Deshalb ergreifst du jetzt drastische Maßnahmen, um mich zurückzugewinnen.«

Er drehte fast durch. »Ich versuche, nichts anderes zu gewinnen als dein Herz.« Er schrie so laut, dass seine Stimme von den Wänden und der Decke widerhallte. Dann zwang er sich zur Ruhe. Der Zeitpunkt war gekommen, dass er sich ihr jetzt endlich ganz öffnen musste.

»Ich wollte – nein, will - dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich dafür, dass du für das kämpfst, woran du glaubst – für die Menschen, an die du glaubst. Du gibst dich nicht mit Mist zufrieden. Und ich finde es wunderbar, dass du mich wolltest, damals in dieser verdammten Hoteltoilette. Mich, nur mich, nicht Sterling Prescott …«

Im Raum war erstauntes Raunen zu hören.

Sie drehten sich um und sahen die gesamte Crew, die ihnen zusah.

»Er ist Sterling Prescott?«

»Der echte Sterling Prescott von Prescott Media?«

»Ich dachte, er ist Trey Tanner.«

»Wow«, sagt Pete. »Wer hätte gedacht, dass wir hier eine Reality-Soap drehen?« Er drehte sich zu Julia um, die wie betäubt dastand. »He, was meinst du? Könnte das funktionieren?«

Sterling fluchte leise, schnappte sich Chloes Hand und zog sie durch das Treppenhaus in die Küche.

»Böse, dass die Katze aus dem Sack ist?«, fragte sie.

Er hob eine Augenbraue. »Dieses Grinsen ist unter deiner Würde.«

Ihre Wangen wurden feuerrot. »Du bringst das Schlechteste in mir hervor, immer wieder. Du bist derjenige, der sich als Lügner herausgestellt hat. Nicht ich. Ich brauche mich nicht zu schämen.«

»Es ist mir völlig egal, dass die Katze aus dem Sack ist. Ich bin verdammt froh, dass es endlich raus ist. Ich bin Sterling Prescott!«, schrie er. »Und ich liebe Chloe Sinclair.«

»Psst!«

»Warum? Ich bin stolz darauf, wer ich bin – einmal abgesehen von einigen ziemlich dämlichen Sachen, die ich gemacht habe. Und vor allem möchte ich, dass alle wissen, was ich für dich empfinde. Es ist mir so was von egal, ob ich im Fernsehen wie ein Idiot dastehe. Was Ben angeht: Ich habe ihm – bevor wir beide miteinander geschlafen haben – gesagt, dass Schluss ist mit der Wette. Ich will dich. Ich liebe dich.«

Chloe stand da, als würde sie gleich zerbrechen – und er sah, dass sie immer noch nicht verstand.

Er tat einen tiefen Atemzug und fuhr fort. »Ich habe alle meine Hoffnungen und Wünsche aufgegeben, um Prescott Media zu retten.«

Sie runzelte die Stirn.

»Es stimmt. Ich hatte niemals die Absicht, ins Familiengeschäft einzutreten. Als ich anfing zu studieren, habe ich ein Diplom in Mikrobiologie gemacht. Ich wollte etwas Großes für die Welt leisten. Etwas, bei dem es nicht um das Geschäft oder ums Geldverdienen ging. Aber nachdem mein Großvater gestorben war, kam meine Großmutter zu mir und erklärte mir, was los war. Mein Vater war nicht dafür geschaffen, das Unternehmen weiterzuführen, und sie selbst konnte es auch nicht länger zusammenhalten.«

Es war ganz und gar gegen sein Wesen, so viel von sich preiszugeben. Aber für Chloe war er dazu bereit. Bei dieser Frau fühlte es sich sogar ganz wunderbar an. Endlich war er er selbst. Er spielte niemandem mehr etwas vor. Und in diesem Moment merkte er, dass er sein ganzen Leben lang immer etwas vorgespielt hatte. Er war derjenige gewesen, den die Familie haben wollte, und zu dem war er erzogen worden. Es hatte niemanden interessiert, was er wirklich gewollt hatte. Damit war jetzt Schluss.

»Meine Mutter und meine Schwester waren nur an einem interessiert: Geld ausgeben. Und wenn alles so weitergegangen wäre wie bis zu dem damaligen Zeitpunkt, wäre bald kein Geld zum Ausgeben mehr da gewesen. Mein Vater hat den größten Teil seines Lebens damit verbrachte, Spielzeugsoldaten zu basteln. Entscheidungen zu treffen hat er anderen überlassen. Niemand hat sich ums Geschäft gekümmert.«

Er wusste, dass er wichtigtuerisch klang. Schlimmer noch: Er hatte das Gefühl, Chloe eine Leidensgeschichte vorzutragen. Aber das war nicht seine Absicht. »Ich habe meine Hauptfächer gewechselt und einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht, während Grandmère alles zusammengehalten hat. Danach bin ich in mein Elternhaus zurückgekehrt und habe das Geschäft übernommen. Ich habe es getan, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu beklagen oder irgendetwas zu bereuen. Jedenfalls so lange, bis ich dich getroffen habe. Der Moment, in dem ich dein Gesicht erblickte, wie du mich unschuldig und voller Verlangen ansahst – das war, als wäre ich dahin zurückgekehrt, wie mein Leben hätte sein können. In eine Welt, in der ich an die wahre Liebe glauben könnte. Das hast du mir geschenkt. In einer Hoteltoilette in El Paso, Texas, hast du mir gezeigt,was ich so lange entbehrt habe. Und in diesen ersten zwei Wochen, in denen wir die Show entwickelt haben, habe ich zum ersten Mal in meinem Leben erfahren, wie zwei Menschen wirklich zueinander finden.«

Sie verkniff sich eine Antwort.

»Nichts, was ich für dich fühlte, hat irgendetwas mit der Wette zu tun«, wiederholte er. »Ich habe dich aufgespürt. Ich wollte dich aus keinem anderen Grund als diesem einen: Du schaffst es, dass ich mich lebendig fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.« Als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, nahm er ihr Kinn in seine Hand, beugte ihren Kopf zurück und schaute ihr in die Augen. Er musste sich selbst zwingen, sie nicht zu küssen. »Ich liebe dich, Chloe. Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Sag, dass du mir vergibst, dass ich ein solches Arschloch bin.«

Sie schaute ihn eine kleine Ewigkeit lang an. Gerade als er sicher war, sie würde sich in seine Arme werfen, trat sie einen Schritt zurück.

»Es tut mir Leid, Sterling. Dies hier ist nicht für einen Fernsehfilm. Dies ist das wahre Leben. Es gibt nicht immer ein Happy End.«

Dann schlüpfte sie an ihm vorbei und ging durch die Tür hinaus.

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com

Von: <MD20/20@sploto.com>

Thema: Finale

Wow, mein lieber Mann, ich bin so was von gefrustet. Trey, du solltest dich in Grund und Boden schämen. Aber ich glaube, du bist echt fertig. Ich wäre es jedenfalls, wenn die heiße Chloe mich sitzen gelassen hätte. He, könntest du ihr nicht meine Nummer geben?

Mad Dog

 

An: <DerFrauenschwarm @ktextv.com>

Von: <theman@qakoo.com>

Thema: Der Frauenschwarm

Liebe Chloe,

Bravo! Eine tolle Leistung, Nein zu diesem elenden Kerl zu sagen. Sie sind viel zu gut für ihn. Jetzt schulden Sie mir aber noch ein Abendessen. Sagen Sie mir Bescheid, wann es Ihnen passt. Immer noch Ihr stiller Bewunderer,

Albert Cummings

An: DerFrauenschwarm@ktextv.com

Von: <Gebetfürdich@nixpit.com>

Thema: Sünde

Wie ich schon in meiner ersten Mail gesagt habe, ist Ihre Show  Der Frauenschwarm unserem Herrn ein Gräuel. Und jetzt lassen Sie auch noch alle Zuschauer hängen, die Zeuge Ihrer Sünden wurden? Was soll das? Ein völlig unbefriedigender Abschluss. Nach der letzten Folge fühle ich mich betrogen.

Ich bin enttäuscht.

Pastor Hartwell Lerner

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <jbean@jebean.org>

Thema: Enttäuscht

Okay, nicht ganz und gar. Ich finde Chloe immer noch hinrei ßend! Und es war großartig, dass sie sich nicht genötigt sah, dem Frauenschwarm das Jawort zu geben. Aber als Zuschauerin, nicht so sehr als Feministin, fühle ich mich vor allem betrogen. Wird es eine Fortsetzung geben, so dass wir erfahren, was mit dem armen Trey passiert?

Viele Grüße

Prof. Dr. Jennie Bean

 

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <mtaylor@nixpit.com>

Thema: Sag Ja

Liebe Chloe,

alles, was ich sagen kann, ist: Ich bin in dich verliebt. Du bist toll und wunderbar und das verdammt schärfste Stück, das ich je gesehen habe. Wie wär’s mit einem Abendessen? Ruf mich an.

Mark Taylor

915-555-3654

An: <DerFrauenschwarm@ktextv.com>

Von: <RaymondTarry@qakoo.com>

Thema: Rosen

Liebe Chloe,

ich habe Ihnen Rosen und Pralinen mit meinen besten Wünschen geschickt. Ich hoffe, Sie werden Ihnen so viel Freude bereiten, wie es mir Freude gemacht hat, Sie in Der Frauenschwarm zu sehen. Sollten Sie es je in Betracht ziehen, mit mir zu Abend zu essen oder einen Kaffee zu trinken, so wäre es mir eine Ehre. Hochachtungsvoll

Ray T.
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Die Zentrale von KTEX TV erstickte förmlich in Blumen und Pralinen, Luftballons und Grußkarten – alles für Chloe. Der E-Mail-Server des Senders war drei Stunden lang lahm gelegt, nachdem er mit »Ich liebe Chloe«-Mails überschwemmt worden war. Chloe war der Hit, und fast jeder Mann im Westen von Texas schwor, sie heiraten zu wollen.

Sterling spürte Frustration in sich aufsteigen, Frustration und das Bedürfnis, Chloe zu beschützen. Er bezweifelte, dass irgendeine der E-Mails gefährlich sein könnte, aber trotzdem. Er rief Ben an, der ihm zusicherte, Chloe hundertprozentig beschützen zu lassen.

»Wie lange?«, fragte Ben.

»Solange es eben dauert, bis die Dinge sich wieder normalisiert haben.«

»Wann immer das sein mag.«

»Lass es mich wissen. Stell nur sicher, dass jemand vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche auf sie aufpasst. Egal, was es kostet.«

»Ich kümmere mich drum.«

Das war vor zwei Tagen gewesen. Jetzt ging Sterling in dem verdammten provisorischen Büro auf und ab, in dem er sich inzwischen wohler fühlte als in dem piekfeinen Penthouse, das er in der Zentrale von Prescott Media besaß. Nicht, dass es für ihn irgendeinen Grund gegeben hätte, in El Paso zu bleiben. Er schaffte es ja nicht einmal, dass Chloe mit ihm sprach. Und ihre Freunde waren auch keine Hilfe. Sie hatte sich bei Julia vergraben, und Kate, Julia, Julias Haushälterin und der ganze Transporter voll Sicherheitskräfte, die er bezahlte – alle versuchten, ihn um jeden Preis von Chloe fern zu halten.

»Mist.«

Er klappte sein Handy auf, fuhr sich durch die Haare und wählte die Nummer, die er auswendig kannte. Es überraschte ihn nicht, dass der Anrufbeantworter ansprang.

Er fluchte, sprach aber trotzdem ein weiteres Mal auf Band und bat Chloe, ihn zurückzurufen. Er war überrascht, dass er sich nicht zu schade war, zu Kreuze zu kriechen. Vermutlich geschah es ihm ganz recht, dachte er. Er hatte dieses Chaos angerichtet, nicht Chloe. Aber es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn er sich jetzt zurücklehnen und die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen würde. Das war doch, was er ständig tat: Dinge wieder in Ordnung bringen. Er hatte keine Ahnung, dass es die größte Herausforderung seines Lebens sein sollte, ein Chaos zu bereinigen, das er selbst angerichtet hatte.

Er erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte: »Ich möchte dich bitten und betteln sehen. Ich möchte, dass du vor mir zu Kreuze kriechst!« Verdammt noch mal, wenn es sie zurückbrachte, dann kroch er eben zu Kreuze.

Deshalb klappte er das Handy noch einmal auf. Zu dumm nur, dass er in den dreißig Sekunden, die zwischen seinem Entschluss, zu Kreuze zu kriechen, und dem Piepton des Anrufbeantworters vergangen waren, diesen Entschluss schon wieder vergessen hatte. »He, Chloe, verdammt noch mal, geh ans Telefon!«

Das nervtötende Rückkoppelungsgeräusch, das ertönt, wenn ein Telefonhörer bei laufendem Anrufbeantworter hochgerissen wird, zerriss ihm fast das Trommelfell.

»So sprichst du nicht mit mir«, schnauzte Chloe ihn an. »Du kannst hier nicht einfach anrufen, fluchen und glauben, dass du damit durchkommst!«

»Endlich. Hätte ich gewusst, dass man dich mit Fluchen zum Antworten bringt, hätte ich das schon viel früher getan!«

»Hast du deshalb angerufen?«, wollte sie wissen. »Um mich zu beschimpfen?«

Sterling gab sich innerlich einen Tritt und seufzte dann. »Nein, nein! Leg nicht auf.« Er kniff seinen Nasenrücken. »Bitte.« Er spürte dieses Wort so aufrichtig, wie er noch nie etwas gespürt hatte, er fühlte die verletzliche Stelle in sich wie eine offene Wunde. »Bitte, sprich mit mir, Chloe.«

»Nein«, entgegnete sie bockig. »Kein Gespräch mehr. Es gibt nichts mehr zu besprechen. Mit dir und Der Frauenschwarm  bin ich fertig; ich kehre zu meinem alten Leben zurück. Das solltest du auch tun. Geh zurück zu Prescott Media. Bestimmt gibt es irgendwo hier im Land noch einige Unternehmen, die du verschlingen kannst, und Kehlen, die dringend durchschnitten werden müssen. Und bestimmt gibt es noch Herausforderungen, denen das Herz gebrochen werden muss.«

»Ach, Chloe. Ich schwöre, ich wollte dir niemals das Herz brechen. Ich liebe dich. Und ich habe angerufen, um dir zu sagen, dass du wunderbar bist und sexy und dass ich dich liebe, auch wenn du mich hasst.«

Er hörte, wie sie schnaubte. »Ich bin nicht sexy. Ich bin klug und vernünftig. Und das werde ich niemals wieder vergessen.«

»Chloe …«

Aber sie hatte den Hörer bereits hingeknallt.

Plötzlich verlor sogar der Versuch, zu Kreuze zu kriechen, jeden Reiz.

 

Chloe knallte den Hörer hin und schob das halb aufgegessene, sündhaft dekadente Stück Schokoladencremetorte von sich fort. Sie verschloss die Tüte Honig-Nuss- Popcorn, machte die Tüte Kekse ganz fest zu und entschied, dass es an der Zeit war, sich nicht weiter bei Julia zu verstecken. Ganz wie sie Sterling gesagt hatte, es war Zeit, zu ihrem alten Leben zurückzukehren – ohne den Heißhunger auf Süßigkeiten. Sie würde dieses Kapitel hinter sich lassen. Sie wollte auch nicht über den Stich  in ihrem Herzen nachdenken, den sie bei dem Gedanken verspürte, Sterling niemals wiederzusehen.

Sie packte die paar Sachen zusammen, die sie mit in Julias Haus genommen hatte. Es war wirklich höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Wie sehr sie sich wünschte, diesen blödsinnige Sexy!-Test niemals zu Gesicht bekommen zu haben! Aber jetzt würde sie umso zäher darangehen, wieder die zu werden, die sie einmal war, und ihr Leben so perfekt wie zuvor zu ordnen. Bei dem Gedanken daran fühlte sie sich schon besser.

Sie verließ Julias Haus und ging durch den Garten und den Torweg zu ihrem Haus. Kaum war sie durch die Hintertür ins Haus gelangt, blieb sie wie angewurzelt stehen, als sie überall in der Küche Pfannen und Schüsseln sah.

»Dad?«, rief sie laut.

Musik drang an ihr Ohr. Dann sah sie eine Weinflasche.

»O nein!«, sagte sie leise. »Mein Vater hat ein Date! Hier!«

Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sie sich vielleicht irrte, und ging in das Wohnzimmer. Aber sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Vater sich aus einer leidenschaftlichen Umarmung mit Bitsy löste. Chloe fühlte sich wie eine Mutter, die einem ungezogenen Kind auf die Schliche gekommen war.

»Chloe!«, rief er und sprang vom Sofa auf.

Bitsy murmelte irgendetwas und zog ihre Bluse zurecht.

»Was machst du hier?«, fragte Richard.

»Ich wohne hier«, gab sie zurück, als sei sie die Schuldige. Wieder einmal fühlte sie sich schlecht wegen etwas, wofür sie gar nicht verantwortlich war! Sie hatte das so satt!

»Aber du bist ja in der letzten Zeit nicht hier gewesen, und da Sterling jetzt ausgezogen ist, dachte ich …«

»Dachtest du, du könntest … könntest … hier herummachen mit einer … einer … mit ihr?«

Auf einmal zeigte ihr Vater keine Spur von Verlegenheit mehr. Er stand auf. »Bitsy, entschuldigst du uns bitte kurz?«

»Warum?«, fragte Chloe herausfordernd.

Sie hatte das Gefühl, eine andere Person zu sein, die beobachtete, wie sie sich ganz schrecklich aufführte. Aber sie konnte trotzdem nicht aufhören. »Es ist mir nicht peinlich, vor ihr das zu sagen, was ich zu sagen habe.«

»Das sollte es aber«, sagte ihr Vater.

Bitsy schlenderte durch den Raum und lächelte triumphierend. Kaum schloss sich die Küchentür hinter ihr, wandte sich Richard an Chloe.

»Was ist eigentlich in dich gefahren …«

»Was hast du mit ihr vor, Vater?«

Etwas in ihr veränderte sich. Sie konnte es spüren. Sie merkte, wie diese in ihr aufsteigenden Gefühle ihr fast die Luft nahmen. Seit dem Tag, an dem ihre Mutter mit diesem Kerl auf dem Motorrad weggefahren und niemals zurückgekehrt war, hatte Chloe sich ein Lächeln zugelegt, genauso, wie ihre Großmutter es haben wollte. Sie war immer ein braves Mädchen gewesen, das gute Noten mit nach Hause gebracht und niemals Schwierigkeiten gemacht hatte. Sie hatte stets all ihre Fragen unterdrückt, damit niemand in ihrer Gegenwart sich unwohl fühlte. Die reizende Chloe. War es nicht das, was sie mit aller Macht hatte sein wollen?

Aber plötzlich konnte sie ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten. Sie konnte einfach nicht mehr klug und vernünftig tun, um so ihr Leben zu retten.

»Das da ist keine Frau.« Fast zitterte ihre Stimme. »Das ist ein Kind. Sie ist halb so alt wie du, wenn nicht noch jünger!«

»Sie ist kein Kind. Sie ist neunundzwanzig Jahre alt.«

Sie riss ungläubig die Augen auf. »Vater! Sie ist nur zwei Jahre älter als ich! Deine Tochter!«

»Hör auf damit! Sofort!« Er fasste sie am Arm und schüttelte ihn ein wenig. »Sicher, ich war dir nie ein guter Vater, und deshalb habe ich auch nicht das Recht, mich jetzt wie einer aufzuführen. Aber ich werde mir dieses Benehmen von dir nicht  weiter bieten lassen. Du bist erwachsen, kein Kind mehr. Dann benimm dich auch nicht so.«

Der merkwürdige Schmerz in ihrer Brust war stärker als das durchdringende Gefühl der Verlegenheit.

»Du triffst dich seit Monaten mit ihr, ohne mir auch nur davon zu erzählen.«

»Ich habe es dir erzählt. Erinnerst du dich nicht mehr? Am Abend, als ich sie ins Central ausgeführt habe.«

»Du hast gesagt, du bringst eine Freundin weg! Selbst wenn ich gewusst hätte, dass das ein Date war … es klang überhaupt nicht so, als ob es etwas Ernstes sei.«

»Du hättest dich also besser dabei gefühlt, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich sie liebe?«, fragte er in einem versöhnlichen Ton.

Dennoch waren die Worte wie ein Schlag ins Gesicht. »Nein! Ich werde mich bei dieser Sache niemals gut fühlen.«

»Chloe, hör auf. Bitsy macht mich glücklich. Begreifst du das nicht? Kannst du nicht verstehen, dass es nur darauf ankommt? Ich habe gelernt, dass das Leben zu kurz ist, um sich über Altersunterschiede den Kopf zu zerbrechen. Gott weiß warum, aber sie will mit mir zusammen sein. Und ich mit ihr.«

»Was? Um sie genauso zu verlassen wie meine Mutter?!«

Die Frage hing in der Luft wie eine unangenehme Überraschung. Richard presste die Lippen zusammen und starrte Chloe an. Die selbst nicht glauben konnte, was sie da gerade gesagt hatte.

Wie von Zauberhand löste sich ihre seltsame, vibrierende Stimmung, und sie fühlte sich furchtbar. Sie benahm sich idiotisch. Schlimmer noch: Sie war gemein. Aber in diesem einen Monat, seitdem sie sich von einem Fremden in eine Hoteltoilette hatte zerren lassen, hatte sich in ihrem Leben das Unterste nach oben gekehrt. Und jetzt kämpfte sie darum, durch diese neue Welt hindurch in ihre alte Welt zurückzufinden. In die sichere. In die, die sie kannte.

»Das war gemein von mir«, sagte sie »Es tut mir Leid.« Und sie meinte es ehrlich.

Er nickte und lächelte ihr müde zu. »Ich weiß. Seit ich hier bin, habe ich deutlich gesehen, wie sehr du dich um alles kümmerst. Und ich verstehe jetzt, dass du die Kontrolle haben möchtest. Über das Haus, den Garten. Über mich.« Sein Lächeln verschwand, und er sah ihr in die Augen. »Aber zugleich bist du so fest entschlossen, unabhängig zu sein, dass du niemanden in dein Leben lässt.«

»Das ist nicht wahr! Ich habe dich in mein Leben gelassen!«

»Hast du das? Du wolltest nicht, dass ich irgendeine Aufgabe in deinem Haus übernehme. Was sagtest du neulich noch gleich, als ich den Rasen mähen wollte? Ich bin Gast hier.«

»Aber das habe ich doch nicht gesagt, weil ich dich nicht in meinem Leben haben will. Ich wollte nicht, dass du mir hilfst, weil ich Angst hatte, dass du dich überanstrengst und wieder einen Herzinfarkt bekommst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich ein zweites Mal verlässt!«

Chloe stockte der Atem. Aber sie konnte die Worte einfach nicht zurücknehmen. Die Wahrheit, die sie niemandem eingestehen wollte – weder Julia noch Kate und ganz sicher nicht ihrem Vater -, war, dass sie mit der Angst lebte, er könnte jeden Moment einen weiteren Herzinfarkt erleiden. Einen tödlichen diesmal, so dass sie niemals die Chance erhalten würden, wirklich Vater und Tochter zu sein. Sie würden keine Gelegenheit mehr haben, ihr Leben miteinander zu teilen. Sie würde niemals erfahren, wer er wirklich war.

Oder warum er fortgegangen war.

Ihr Vater sah sie überrascht an. »Ist das der Grund für dies alles hier?«

»Es tut mir Leid«, sagte sie und seufzte. »Ich wollte nicht, dass du dich kränklich fühlst. Aber ich mache mir Sorgen … Und ich dachte mir nur, dass wir vielleicht die Chance hätten, uns besser kennen zu lernen, bevor du eine Beziehung eingehst …, dass ich dich vielleicht für mich allein haben könnte, jedenfalls für eine kurze Zeit.« Sie rümpfte die Nase, weil sie deutlich spürte, wie offenkundig selbstsüchtig dieser Wunsch war.

»Ach, Chloe«, sagte er. »Ich fühle mich nicht kränklich. Glaub mir, mir geht es gut. Ich esse jetzt gesund. Ich gehe jeden Tag spazieren. Du wirst für den Rest meines Lebens – oder bis du von mir genug hast – etwas von mir haben, mit oder ohne Freundin. Trotzdem, ich glaube, das alles geht bei dir tiefer, als du mir oder sogar dir selbst eingestehen magst. Wie ich schon sagte: Du willst die Kontrolle über dein Leben.« Die Stimme ihres Dads war voller Wärme und Weisheit – wie die eines richtigen Vaters. »Aber jetzt erkenne ich, dass du Menschen nicht in dein Leben lässt, weil du Angst hast.«

Chloe blieb fast die Luft weg.

»Du bist die Tochter deiner Mutter«, sagte er liebevoll. »Und sie war die Tochter deiner Großmutter.«

Sie spürte einen Druck hinter ihren Augen. »Was hat das denn damit zu tun, dass ich unabhängig sein will?«

»›Männer lügen, betrügen und machen sich aus dem Staub.‹«

Sie war sprachlos. »Woher hast du das?«

»Von deiner Mutter, und deine Mutter hatte es von ihrer Mutter. Das sind Worte, die statt Porzellan oder wertvoller Juwelen wie ein Vermächtnis weitergereicht werden. Aber es ist ein falsches, zerstörerisches Vermächtnis.«

Ihre Wangen glühten. »Aber du hast sie doch verlassen!«

»Nein, das habe ich nicht. Sie hat mich von sich gestoßen. Immer wieder und wieder.«

Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch seine Worte abschütteln. »Aber meine Mutter kam ums Leben, nachdem du fortgegangen bist. Das weißt du.«

»Objektiv betrachtet stimmt das. Aber der einzige Grund für meinen Fortgang war, dass sie mich nicht wollte.« Er  schloss die Augen und hing seinen Erinnerungen nach. »Deine Mutter war die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist. Ich habe sie jahrelang geliebt. Solange ich sie kannte, habe ich sie immer wieder dazu zu bewegen versucht, mich zu heiraten.«

Seine Worte waren ebenso überraschend, wie sie ihrer Seele gut taten. Reden. Über ihre Eltern. Etwas über deren Geschichte erfahren.

»Die wilde, schöne, verlockende Nell. Großer Gott, die Verehrer standen bei ihr Schlange. Sie liebte die Männer, und die Männer liebten sie. Sie hat sie alle aufgegeben, als sie mich kennen lernte. Sie sagte, wir brauchen nicht zu heiraten. Aber als sie schwanger war, war ich überzeugt, dass sie endlich Ja sagen würde. Leider geschah das nicht. Sie sagte, wenn sie mich heiratet, würde ich ihrer nur überdrüssig werden und sie verlassen. Damals begann sie, mich wegzustoßen. Ich habe das jahrelang mitgemacht. Ich kann dir gar nicht erzählen, welche Verrenkungen ich veranstaltet habe, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber sie hat mir nie geglaubt. Schließlich habe ich aufgehört, es zu versuchen.«

Chloe straffte die Schultern – und erinnerte sich. Plötzlich wirbelten ihre Gedanken in die Vergangenheit; sie war jung. Ihre Mutter, vor Leben nur so sprühend, die Männer überschlugen sich, um ihr zu gefallen. Bis zu dem letzten Tag, an dem sie das Haus verließ und nie wieder zurückkehrte. Im Laufe der Jahre war erst ihr Vater fortgegangen und dann ihre Mutter. All das Verlassenwerden und dazu die Worte ihrer Großmutter schienen sie zu der gemacht zu haben, die sie war.

Erklärte dies, warum sie Sterling nicht vergeben konnte? War sie darum so sehr auf Entschuldigungen aus, weil sie ihn von sich stoßen wollte, um vor einem möglichen Verlust sicher zu sein? War sie schließlich wie ihre Mutter geworden?

Chloe schluckte und nahm all ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die sie schon ihr ganzes Leben lang quälte.  »Wenn du sie so sehr geliebt hast, warum bist du nicht zu mir gekommen, nachdem sie gestorben war?«

»Ach, Chloe«, seufzte er. »Ich wusste viele Monate nichts von dem Unfall. Mein Name stand nicht auf deiner Geburtsurkunde. Die Behörden wussten nicht einmal, wie sie mich informieren konnten. Erst später, als ich meinte, dass genug Zeit verstrichen war, es noch einmal mit Nell zu versuchen, hörte ich, dass sie nicht mehr lebte. Danach habe ich deine Großmutter ausfindig gemacht, um dich zu finden. Aber sie sagte, es sei das Beste für dich, wenn du bei ihr aufwächst. Verdammt, ich war in den Dreißigern und beruflich in der Sackgasse. Und ich war völlig fertig, weil ich deine Mutter verloren hatte. Außerdem – was verstand ich schon von Kindern? Nichts. Damals dachte ich, es sei das Beste für alle, wenn du bei Regina bleibst.«

»Am besten für alle oder nur am besten für dich?«, beharrte sie.

Er strich sich mit den Händen übers Gesicht. »Ob du es nun glaubst oder nicht, es war das Beste für dich. Ich habe in meinem ganzen erwachsenen Leben keinen vernünftigen Job gehabt. Sieh mich an. Ich gehe auf die sechzig zu, aber ich muss bei meiner Tochter leben, weil ich mir kein eigenes Haus leisten kann.«

»Heißt das, du würdest fortgehen, wenn du könntest?«

»Nur wenn du es willst. Wie es aussieht, ist dieser verfluchte Herzinfarkt das Beste, was mir je passiert ist. Er hat mich zu dir zurückgebracht. Was für eine wunderbare Frau du geworden bist! Ich bin stolz auf dich.«

Die Worte waren wie ein weiteres Geschenk.

»Du bist eine großzügige, liebevolle Frau«, fuhr er fort. »Aber du musst lernen, Menschen an dich heranzulassen. Ich bin jetzt älter – nicht weiser, zugegeben -, aber ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass Menschen trotz bester Absichten Dummheiten machen.«

»Was meinst du damit?«

»Deine Großmutter hat dich geliebt. Da bin ich mir ganz sicher. Und du hast ein besseres Leben, weil du bei ihr aufgewachsen bist und nicht bei mir. Das ist die Wahrheit. Aber Regina hat dich überbehütet. Sie wollte nicht, dass deiner Mutter wehgetan wird. Deshalb hat sie alles darangesetzt, dass Nell nicht von einem sanft daherredenden Mann reingelegt wurde, der sie nur benutzte und ihr das Herz brach. ›Männer lügen, betrügen und machen sich aus dem Staub.‹ Das war Reginas Mantra. Ich schätze, dass Regina dir genau das Gleiche erzählt hat und die gleichen Ängste in deinen Kopf gepflanzt hat. Sie wollte nicht, dass du verletzt wirst. Deshalb glaubte sie, dich vor schmerzlichen Erfahrungen mit Männern schützen zu können. Aber, Chloe, nicht alle Männer sind darauf aus, dir Schlechtes anzutun. Einige Männer können wirklich lieben. Das hat Regina nie verstanden. Und obwohl sie vermutlich die besten Absichten hatte, ging sie diesen falschen Weg immer weiter.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber wir alle machen Dummheiten. So wie ich erst nach meinem Herzinfarkt deine Nähe gesucht hab. Aber manchmal muss etwas Großes passieren, damit wir in der Lage sind, das Licht zu sehen. Ich hatte das Krankenhaus veranlasst, dich anzurufen, weil ich irrsinnig viel Angst hatte, es selbst zu tun. Und als ich dann hier bei dir war, wusste ich überhaupt nicht, was ich tun sollte, wer ich sein sollte. Dein Vater? Ein Freund? Wie gesagt, du hast dein Leben perfekt organisiert. Kaum war ich hier, war mir klar, dass du mich nicht brauchst.«

»Aber ich brauche dich«, sagte sie kaum hörbar. »Ich brauche dich immer noch als meinen Vater.«

»Dann lass es mich sein. Lass mich dir sagen, dass das Leben sich nicht auf die einfache Formel bringen lässt, dass Männer lügen, betrügen und sich aus dem Staub machen. Manchmal wollen die Frauen sie nicht in ihr Leben lassen. Und manchmal sagen Großmütter das Falsche, weil sie hoffen, dass die Menschen, die sie lieb haben, dann sicher sind. Aber du bist sicher,  Chloe. Körperlich, seelisch, sogar finanziell – im Vergleich zu den meisten anderen. Aber egal, wie sehr du auch versuchst, dein Herz zu schützen, manchmal musst du einfach das Risiko eingehen, dass dir vielleicht wehgetan wird. Bist du in deinem Leben je ein Wagnis eingegangen? Aber genau darum geht es im Leben!«, sagte er leidenschaftlich. »Es gibt keine Garantien, du musst nur hoffen und einfach darauf vertrauen, dass es gut gehen wird. Nur wenn du so lebst, bist du wirklich lebendig. Deine Mutter war nie bereit, dieses Risiko einzugehen. Um das Gefühl völliger Kontrolle zu haben, sammelte sie Männer und brach ihnen das Herz, und sie fuhr ohne Helm auf dem Motorrad herum, um sich mutig und lebendig zu fühlen. Vielleicht hätte sie mich irgendwann doch geheiratet, aber das werden wir nie mehr erfahren. Ich habe sie geliebt. Ich wünsche mir jeden Tag, dass alles anders gelaufen wäre. Aber das ist es nicht. Für deine Mutter und mich ist es zu spät. Aber für dich und mich ist es nicht zu spät.«

Nun endlich floss sie über von Tränen, und sie umarmte ihren Vater. »Es tut mir Leid. Ich glaube, ich habe mich furchtbar benommen.«

Er hielt sie auf Armeslänge von sich. »Das hast du nicht, Chloe. Hör einfach nur auf, so hart daran zu arbeiten, vernünftig und klug zu sei, und riskiere etwas.«

 

Sterling warf seine Bürotür hinter sich zu. Er ging den Flur hinunter und betrat ohne anzuklopfen Julias Büro. Seit der Abschluss-Show hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.

»Sieh an, wenn das nicht Mr. Prescott ist«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Er schloss die Tür hinter sich und verzog das Gesicht. Er war nie ein Freund von Entschuldigungen gewesen, aber für Chloe würde er tun, was immer nötig war. »Tut mir Leid wegen des Missverständnisses.«

»Missverständnis? Sie haben uns angelogen.«

»Nennen wir es ein Missverständnis, das außer Kontrolle geriet.«

»Sie haben leicht reden. Aber wie soll denn jemand von uns Ihnen jetzt noch glauben? Woher weiß ich, dass Sie uns nicht darüber belügen, was Sie mit dem Sender vorhaben?«

»Rette ich ihn oder nicht?«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Wie kommen Sie denn darauf? Sie haben Rekordeinnahmen in Aussicht. Sie können die Schulden begleichen, so dass Sie den Sender halten können. Was wollen Sie denn noch?«

Sie starrte ihn lange an und seufzte. »Lieben Sie Chloe wirklich?«

»Ja.«

»Geben Sie mir Ihr Wort darauf.«

Er sah frustriert aus. Niemals zuvor hatte jemand sein Wort in Frage gestellt. Aber für Chloe … »Ich gebe Ihnen mein Wort auf den guten Namen Prescott.«

Sie überlegte kurz und sagte dann: »Das Geld, das wir mit  Der Frauenschwarm einnehmen, reicht nicht.«

»Wovon sprechen Sie?«

Julia schloss einen Moment die Augen. »Mein Vater hat mehr Schulden hinterlassen, als irgendjemand weiß.«

Sterling musste an sich halten. Er hatte sich nie in die Probleme oder Angelegenheiten anderer eingemischt. Er kam, schloss das Geschäft ab und ging. Sein Leben hatte sich wirklich in vielerlei Hinsicht verändert, seitdem er Chloe getroffen hatte.

»Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er, wobei er sein Versprechen an Chloe meinte. Er würde alles tun, um ihre Freundinnen zu retten.

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe versucht, es hinzubekommen. Kate und Chloe arbeiten seit ewigen Zeiten mit mir zusammen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.« Sie sah besorgt aus. »Aber jetzt ist Kate auf einmal glücklich und verliebt, und wenn Sie die Sache mit Chloe noch hinbekommen –  vielleicht schaffe ich es dann doch endlich, zuzugeben, dass ich bis zum Hals drinstecke.«

Er nickte. »Geben Sie mir Ihre Bücher … alle Ihre Bücher. Ich helfe Ihnen dabei, eine Lösung zu finden.«

Sie sah ihn an. »Danke«, sagte sie und meinte es auch so.

»Danken Sie lieber Chloe.«

Beide wussten, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Ohne Chloe wäre von dem Moment an, in dem er KTEX TV betreten hatte, alles ganz anders verlaufen.

Sie sahen einander an, dann lächelte sie. »Wenn irgendjemand das Herz des großen, bösen Sterling Prescott gewinnen konnte, dann unser Schatz Chloe. Das hat mich nicht gewundert.«

»Dann rufen Sie bei sich zu Hause an und sagen Ihrer Haushälterin, sie soll mich hineinlassen. Ich muss Chloe sehen.«

»Das habe ich schon getan. Chloe ist fort. Sie ist nach Hause gegangen.« Julia überlegte. »Gehen Sie zu ihr. Und wenn sie Ihnen nicht öffnet, an der Hintertür steht ein grüner Blumentopf, der wie ein Frosch aussieht. Darunter hat sie einen Schlüssel versteckt.«

Er wollte sofort los, aber Julia hielt ihn an. »Wenn Sie es nicht ehrlich meinen …«

»Ich werde Ihren Sender retten, Julia.«

»Ich spreche nicht von mir. Ich spreche von meiner besten Freundin. Wenn ich mich in Ihnen täusche und Sie Chloe auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie zur Strecke und sorge dafür, dass Sie teuer dafür bezahlen – ganz egal, was Sie dann mit dem Sender machen.«

Er sah sie unverwandt an, doch dann zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie das tun würden. Gut. Jeder sollte eine Freundin wie Sie haben.«

 

Sterling raste mit dem gemieteten Taurus die Interstate 10 entlang, jagte die Country Club Road hoch und hielt nach einigen  weiteren Kurven knirschend in Chloes Kieseinfahrt an. Er lief schnurstracks zur hinteren Veranda, fand den grünen Froschtopf und ging auf die Tür zu.

Chloe stand in der Küche, ihr Vater und Bitsy neben ihr. Alle drei drehten sich überrascht um, als die Tür mit einem Knall aufflog. Sterling war nicht mehr bereit, Ruhe und Vernunft walten zu lassen.

Er ging direkt auf Chloe zu. »Wer dich als vernünftig und klug bezeichnet hat, der hat sie nicht alle«, sagte er ohne lange Vorrede. »Du bist nicht vernünftig! Und du bist nicht klug, wenn du mich nur deshalb nicht in dein Leben lässt, weil du Angst hast. Und was deine idiotische Vorstellung angeht, dass du nicht sexy bist, da kann ich nur sagen: Du bist nicht ganz bei Trost! Ich bezahle zur Zeit ein Vermögen dafür, um all deine Verehrer von dir fern zu halten. Wenn du je wieder den Sender betreten solltest, wirst du sehen, dass du so viele Blumen, Pralinen und Heiratsanträge erhalten hast, dass es für alle Frauen in Texas reichen würde. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so sexy ist wie du … so sexy, dass es einen katholischen Priester zur Sünde verleiten könnte.«

Chloe, Richard und Bitsy schauten irritiert. Aber Sterling war noch nicht fertig mit ihr. »Ich liebe dich, Chloe, und ich werde nicht fortgehen«, fügte er selbstbewusst hinzu. »Es ist höchste Zeit, dass du das verstehst. Es wird Zeit, dass du aufhörst, mich, deinen Vater und überhaupt alle Männer zu bestrafen. Nun, was hast du dazu zu sagen?«

Er stand da und wartete. Plötzlich fühlte er sich wie ein Schuljunge im Büro des Schulleiters. Würde man ihn hinauswerfen, oder würde er eine zweite Chance erhalten? Als seine kurze Aufregung verflogen war, merkte er, wie stark sein Herz klopfte, und er fühlte sich schutzlos.

»Ich liebe dich«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ist es denn wirklich so schwer, mir zu verzeihen?«

Sein Leben lang hatte er verfolgt, was er besitzen wollte; und  er hatte es immer bekommen. Jetzt wollte er nur noch, dass man ihm verzieh.

Sein Herz zog sich zusammen, als sie es nicht tat.

»Ich habe versucht zurückzufinden«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Er bekämpfte seine Anspannung und seine Angst – Angst, er gab es zu -, dass es ihm schier die Kehle zuschnürte.

»Aber ich kann nicht«, fügte sie hinzu. Ihre Blicke trafen einander.

»Wovon sprichst du?«

»Ich will klug sein, ich will vernünftig sein. Aber sosehr ich es auch versuche, ich kann immer nur daran denken, dir zu verzeihen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich eine größere Sache aus dieser Wettgeschichte gemacht, als sie es wert war, wo du doch deine wahre Identität schon preisgegeben hattest.«

Er atmete tief ein und wollte auf sie zugehen. Aber sie streckte die Arme aus, um ihn aufzuhalten.

»Aber …«

»Kein Aber, Chloe.«

»Aber das heißt nicht, dass ich mit dir zusammenleben könnte.«

Richard Maybry murmelte etwas, und Bitsy warf ihm einen wütenden Blick zu, woraufhin er sie beschwörend anblickte und dann aus der Küche führte.

»Sterling, ich verzeihe dir, aber das wird uns auch nicht helfen zusammenzuleben. Du willst, dass alles nach deinen Vorstellungen geschieht. Aber ich könnte in St. Louis, weit weg von meiner Familie, nicht leben. Ohne Kate und Julia. Und ich bin gerade dabei, meinen Vater kennen zu lernen, und … ach, Mist …« – ein zaghaftes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen – »… ich sollte vielleicht wenigstens versuchen, Bitsy kennen zu lernen.«

»Chloe …«

»Lass mich ausreden.«

Er hatte Mühe, seine Hände bei sich zu behalten.

»Gib es zu, Sterling, könntest du ohne deine Familie leben? Unsere Familien mögen ja sehr unterschiedlich sein, aber meine bedeutet mir genauso viel wie deine dir. Könntest du hier leben?«

Das war einfach, und plötzlich fühlte er sich erleichtert. Jetzt befand er sich auf vertrautem Boden. Hierauf war er vorbereitet. Denn schließlich war er immer noch Geschäftsmann, der auf alle Eventualitäten vorbereitet war, wenn er einen Plan ausführte. Und sein Plan war es, alles Notwendige zu tun, damit Chloe nicht aus seinem Leben verschwand.

»Wir könnten einen Kompromiss schließen«, bot er an. »Wir teilen unsere Zeit zwischen St. Louis und Texas auf. Ich kann Prescott Media zeitweise von hier aus leiten. Im Übrigen habe ich auch vor, mehr zu delegieren. Und du könntest gezielt für spezielle Projekte von KTEX TV arbeiten. Du bist eine verdammt gute Produzentin.«

»Der Sender wird überleben?«, fragte sie überrascht.

»Ich habe dir doch versprochen, dass ich alles tun werde, um die Dinge ins Lot zu bringen. Julia und ich werden eine Lösung entwickeln. Ich habe dich in dieser Sache nicht angelogen. Eine Lösung, die genau Julias und deinen Vorstellungen entspricht.«

»Das würdest du für uns tun?«

»Das würde ich für dich tun.«

»O Sterling …«

Er sah, dass sie aufgeregt war, und fürchtete um seine Hoffnung. Daher entwickelte er eine Strategie, die Chloe, mit ihrem klugen und vernünftigen Kopf, umstimmen könnte.

»Aber es gibt da eines, da mache ich keine Kompromisse«, fügte er hinzu.

Sofort wurde sie argwöhnisch.

Ganz langsam zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Es geht um eine Herausforderung.«

»Na prima. Meinst du nicht, dass dir deine letzte Herausforderung genug Ärger eingebracht hat?«

»Es ist eine Herausforderung für dich.«

Sie kniff die Augen misstrauisch zusammen.

»Ich fordere dich heraus, deine Ängste loszulassen und zu glauben, dass ich dich nie wieder anlügen werde … und dass ich dich niemals verlassen werde.«

Es schien, als ob sie bei diesen Worten am ganzen Leibe zittere. Sie schloss die Augen, drückte sie fest zu, als könnte sie damit die Erwartungen abblocken, mit denen sie nicht umgehen konnte. Aber ihn konnte sie nicht abblocken.

»Chloe, kannst du nicht wenigstens versuchen, es zu wagen … es mit mir zu wagen?«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, riss sie die Augen auf und veränderte sich, wie vom Blitz getroffen. »Etwas wagen?«

»Mehr verlange ich gar nicht. Gib mir nur die Chance, dir zu beweisen, dass ich dich nicht verlassen werde. Und dass ich dich nie wieder anlügen werde.«

»O Sterling«, hauchte sie. »Du hast Recht. Ich muss etwas riskieren, irgendwie und irgendwann.«

»Wovon sprichst du?« Er hatte das Gefühl, sein Herz würde zerspringen, als er sie zu verstehen glaubte.

»Ich sage, dass ich deine Herausforderung annehme.«

Und dann lag sie in seinen Armen und hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

»Ich riskiere es mit dir und mit mir«, flüsterte sie.

Er hob sie hoch, begrub sein Gesicht an ihrem Hals und spürte, wie der Schraubstock um sein Herz sich löste. »Heirate mich, Chloe«, sagte er mit rauer Stimme. »Werde meine Frau.«

Sie hob den Kopf und strahlte durch die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. »Ja, ich werde dich heiraten. Ich möchte deine Frau sein.« Sie streichelte sein Gesicht und bemerkte erst jetzt, dass auch seine Wangen feucht waren.

An: Bert Weber <bert@prescottmedia.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Thema: Immobilientransaktion

Lieber Bert,

bitte schicken Sie mir alle Dokumente über den Kauf des Objektes Portland Court Nr. 45 im Central West End zur Ansicht. Mit freundlichen Grüßen

Sterling Prescott

Vorsitzender und Geschäftsführer, Prescott Media

 

An: Kimberly Johnson <kimberly@prescottmedia.com>

Von: Sterling Prescott <sterling@prescottmedia.com>

Thema: Überweisung

Liebe Kim,

die Papiere sind jetzt in Ordnung. Bitte überweisen Sie heute Nachmittag die im Vertrag ausgemachte Summe auf das Konto von KTEX TV. Sollte es noch Fragen geben, so erreichen Sie mich über Handy.

Mit freundlichen Grüßen

Sterling Prescott

Vorsitzender und Geschäftsführer, Prescott Media
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Du heiratest!«, jubelten Kate und Julia.

»Könnt ihr euch das vorstellen?«, fragte Chloe, und ihre Haut kribbelte vor Aufregung.

»Natürlich können wir das!«, sagte Julia. »Wir hätten es uns eigentlich seit dem Tag denken können, an dem du uns bei Danny’s Cuppa Joe erzählt hast, dass du fast Sex mit einem Fremden gehabt hättest. Seitdem warst du auf dem Weg zum Altar, ohne es auch nur zu ahnen!«

Kate seufzte verträumt. Julia lachte verrucht.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Chloe überglücklich. Sie war trunken vor Freude. Sie liebte das Gefühl loszulassen, liebte das Gefühl, das sie überkam, wenn sie Sterling ansah, und sie erlaubte es sich zu glauben, dass sie beide zusammengehörten.

Mit Erstaunen erkannte sie, dass sich in dem Moment, als ihr Leben völlig außer Kontrolle geriet, eine neue Welt auftat – eine neue Art zu leben. Ja, sie war überglücklich. Sie fühlte sich frei und wirklich lebendig. Doch selbst bei all der Aufregung und dem Durcheinander fiel ihr ein, dass sie eine Sache vergessen hatte, die sie Sterling sagen musste.

Aber zuerst musste sie etwas anderes erledigen.

»Ich kann nicht glauben, dass du den Sender verkaufst«, sagte Chloe zu Julia.

»Das ist schon erstaunlich«, fügte Kate hinzu.

Julia wand sich. »Seid ihr mir böse?«

»Absolut nicht!«, versicherte Kate.

»Natürlich nicht!«, sagte Chloe. »Aber Sterling hat doch gesagt, dass er dir das nötige Geld leiht, um weitermachen zu  können. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du vielleicht bereust.«

»KTEX wird es besser denn je gehen, wenn Sterling am Ruder ist. Aber es wird höchste Zeit zuzugeben, dass ich nicht die geringste Vorstellung davon habe, wie ich in die Fußstapfen meines Vaters passen soll … wie sich gezeigt hat, passte mein Vater nicht einmal in seine eigenen Fußstapfen, wenn man an die Schulden denkt, die er mir hinterlassen hat. Aber ich kann neu anfangen. Ich verkaufe, mache reinen Tisch und fange ganz von vorne an.«

»Bist du sicher?«

Julia drückte ihren beiden Freundinnen die Hände. »Sehr sicher sogar. Ich weiß, dass du und Kate hier bei KTEX sicher seid – nur das zählt.«

»Aber was ist mit dir?«

In Julias Augen blitzte es kurz auf. »Ich habe da ein, zwei Ideen. Ihr werdet schon sehen.«

Ein Auto kam die Einfahrt herauf, und die Frauen schauten durch das Vorderfenster, um festzustellen, wer da kam. Ihr Vater und Bitsy waren nach Ruidoso zurückgereist. Richard wollte Julia helfen, ihr Haus in den Bergen zu verkaufen. Chloe staunte, wie gründlich ihre Freundin von vorne anfing.

Julia atmete auf. Als Chloe und Kate genauer hinblickten, sahen sie, dass Ben Prescott gekommen war. Seine Großmutter und seine Schwester waren bei ihm.

»Na wunderbar«, sagte Julia schnippisch.

»Was?«, fragte Kate. »Flippst du immer noch aus wegen Ben?«

»Ich flippe nicht aus wegen Ben.«

Chloe schnaubte verächtlich. Kate lachte.

»Tu ich nicht! Ich mache mir nur Sorgen, dass Diana dir wieder Ärger macht, Süße.«

Chloe lächelte liebevoll. »Mach dir um mich und Diana keine Sorgen.«

Plötzlich lagen alle drei einander in den Armen, und Chloe erkannte bewegt, dass sie immer füreinander da sein würden. Als das Telefon klingelte, beendete sie diesen Moment nur sehr ungern. Aber sie hatte den ganzen Morgen über Zeitungsreporter und Fernsehproduzenten abgewehrt. Alle Medien wollten die Exklusivmeldung zu Der Frauenschwarm haben.

 

Sterling stand in der Küche, als das Telefon klingelte. Sein Leben hatte sich erstaunlich verändert. Obwohl es später Oktober war, war es heiß, und er trank eine ganze Flasche Mineralwasser in einem Zug leer. Plötzlich rauschten seine Großmutter, Ben und Diana durch die Hintertür herein.

»Du liebe Zeit«, sagte Serena. »Was hast du denn gemacht?«

Sterling strahlte stolz. »Den Rasen gemäht.«

Ben lachte. Diana stand wie versteinert da, aber Sterling konnte ihr ansehen, dass sie nervös war. Und mit Recht.

»Du solltest dich mal waschen«, sagte Serena. »Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich habe gehört, was Diana getan hat, und ich habe ihr gesagt, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als hierher zu kommen und sich den Konsequenzen zu stellen.«

Diana stand da, schön und stolz. »Es tut mir Leid, Sterling«, sagte sie.

Er sah, dass sie es ernst meinte. In ihren schönen Augen spiegelte sich Unruhe, und obwohl sie sich hochmütig gab, wusste er, dass sie ihren Fehler bedauerte.

So war es auch schon gewesen, als sie noch Kinder waren. Diana schlug wild um sich – frustriert und voll Wut -, und danach bereute sie ihren Ausbruch. Er breitete seine Arme für sie aus.

Zuerst sah sie überrascht aus – wie sollte sie auch nicht? Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er seine Schwester zuletzt umarmt hatte. Aber sie rannte schnell auf ihn zu, ohne etwas darum zu geben, dass er die letzte Stunde mit Gartenarbeit verbracht hatte.

»Es tut mir Leid,« flüsterte sie an seiner Brust. »Irgendwie habe ich die Beherrschung verloren. In einem Augenblick war ich wütend, im nächsten saß ich schon im Flugzeug, und danach habe ich es einfach nicht geschafft, mich zu beherrschen.«

Er lachte grimmig in sich hinein. »So was kenne ich.«

»Ich hatte nicht vor, dir alles zu zerstören. Aber jetzt will ich tun, was du von mir verlangst, damit alles gut wird.«

Er wand sich los und griff zu einem Stapel, der auf dem Tisch lag. Er öffnete eine Akte.

»Was ist das?«

»Schau es dir an.«

Nachdem sie es getan hatte, machte sie so große Augen wie ein Kind zu Weihnachten. »Es ist der Kaufvertrag für meine Wohnung.« Sie ließ ihre Arme fallen und umklammerte die Akte. »Aber ich dachte, dass du wütend bist.«

»Das war ich auch. Aber mir ist klar geworden, dass ich über mich selbst wütend war. Ich war selbst schuld an meinen Problemen. Niemand sonst. Und hättest du Chloe nichts gesagt, und es wäre alles nicht herausgekommen, wer weiß, wann mir die Sache um die Ohren geflogen wäre? Und sie wäre mir um die Ohren geflogen! Irgendwann hätte Chloe erfahren, dass ich eine Wette um sie abgeschlossen hatte. Das ist mir jetzt klar. Und dass ich mich nicht ständig wie ein Vater benehmen kann, der sparsam Taschengeld an seine Kindern verteilt. Deshalb werde ich dir das Vermögen übertragen, dass ich bisher für dich verwaltet habe.«

Serena stand so gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt. Ben lehnte sich an die Wand und schaute kritisch drein. »Du steckst in der letzten Zeit wirklich voller Überraschungen.«

Sterling sah seinen Bruder an. »Und ich habe noch eine Überraschung. Natürlich gilt unsere Abmachung nicht mehr …«

Bens Miene verdüsterte sich. »Aber du wirst mich trotzdem weiter damit piesacken, dass ich nach St. Louis zurückkommen soll.«

»Nein.«

»Nicht?«

»Nein. Um ehrlich zu sein, ich glaube, du solltest nicht nach St. Louis zurückkommen.«

Dieses Mal platzte es aus Serena heraus. »Wie bitte?«

»Ich will nicht, dass Ben zurückkommt, jedenfalls noch nicht.« Sterling schaute seinem jüngeren Bruder fest in die Augen. »Es gibt Dinge, die musst du erst einmal für dich klären. Wenn du das getan hast, und du Lust hast, El Paso zu verlassen, dann bist du bei Prescott Media willkommen, falls du einen Job willst. Aber ich habe gesehen, wie sehr du diese Stadt liebst. Wie wichtig es dir ist, Polizist zu sein. Und ich will nicht verantwortlich dafür sein, dass du dies verlierst.«

Ihre Großmutter stöhnte gequält auf.

Sterling ließ sich nicht beirren. »Ich werde da sein, wenn du Hilfe brauchst, Ben. In jeder Hinsicht. Wir werden alle da sein, wenn du irgendetwas brauchst.«

Sterling sah Serena beschwörend an. Es dauerte einen Moment, bis sie seufzte, aber dann wurde ihr Ausdruck sanfter, und sie wandte sich an ihren jüngeren Enkel. »Ja, wir werden alle da sein, wenn du irgendetwas brauchst.«

Ben straffte sich. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Sterling schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Wir beide wissen doch, dass du ohnehin nur das getan hättest, was du willst.«

Ben konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Stimmt. Aber es ist schön, euch nicht ständig im Nacken zu haben.« Dann wurde er ernst. »Danke.«

»Nein, wir alle müssen jemand anderem danken.«

Sie bemerkten Chloe, die im anderen Raum telefonierte und deren Stimme sich hob, als sie ihrem Gesprächspartner einen Schwall hitziger Worte entgegenschleuderte.

»Was meinen Sie damit, dass Sterling Prescott der arroganteste Junggeselle im Reality-TV ist? Natürlich war er arrogant.  Er ist mit Recht arrogant. Dieser Meinung sind übrigens auch die Frauen. Unsere Einschaltquoten bei den Frauen zwischen achtzehn und vierunddreißig gehen ab wie eine Rakete. Die Frauen lieben ihn. Sie kriegen geradezu Ohnmachtsanfälle seinetwegen. Sie könnten froh sein, wenn Sie auch nur einen Funken seiner Ausstrahlung hätten! Das können Sie gern in Ihrer Kolumne schreiben!«

Der Hörer wurde aufgeknallt. Die Prescotts tauschten erstaunte Blicke aus. Chloe kam aufgeregt hereinmarschiert. »Ich glaube es einfach nicht«, erklärte sie. »Vielleicht sollten wir eine Anzeige aufgeben. Oder eine Kampagne starten. Oder vielleicht sollte ich einfach nur im Fernsehen auftreten und ganz El Paso erzählen, wie wunderbar du bist und wie sehr ich es bereue, deine Rose nicht angenommen zu haben.«

»Du warst am Telefon und hast die ganze Zeit über mich gesprochen. Nehme ich an«, sagte er grinsend.

Plötzlich hielt sie inne und sah ihn an. »Ist ja toll, habe ich dich etwa beleidigt? Du denkst wahrscheinlich, du brauchst keine Frau, die dich verteidigt. Aber weißt du, Sterling Prescott …«

Er unterbrach sie, zog sie zu sich heran und drückte sie an sich. Hierher gehörte er. Zu dieser Frau, die in sein Leben getreten war und mit der sein Leben erst wirklich begann.

»Ich bin nicht beleidigt.« Er atmete ihren Duft ein, ohne sich darum zu kümmern, wer noch im Raum war. »Du hast mir das größte Geschenk gemacht. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, wenn du mich zu verteidigen hättest.«

Er beugte sich zu ihr und umfing ihre Lippen mit den seinen. »Im Übrigen«, sagte er so überheblich wie immer, »ist das Einzige, was zählt, dass du meine Rose schließlich doch angenommen hast.«

Die anderen Prescotts mussten derweil durch die Tür verschwunden sein, denn als Chloe und Sterling endlich mit Küssen aufhörten, waren sie allein.

Chloe lachte, als Sterling sie über den Boden schob, bis sie an das V stieß, das durch die beiden Küchenzeilen gebildet wurde. Er hielt sich an der gefliesten Oberfläche fest und hielt Chloe gefangen.

»Du bist ein sehr, sehr böses Mädchen«, sagte er mit einem herzerfrischendem, sexy Lächeln.

»Nein, ich bin ein sehr, sehr braves Mädchen. Ich habe mich so nach dir gesehnt.« Er neigte sich zu ihr und drückte sie an sich.

Es durchfuhr sie wie Feuer, ein Feuer und eine Intensität, die ihr ein Gefühl der Ganzheit gaben, als sie an seinem kräftigen, warmen Körper dahinschmolz. Als seine Hand nackte Haut unter ihrer Bluse entdeckte, zitterte sie eine Sekunde lang vor Erregung und legte dann ihre Hand auf seine Brust.

»Sterling?«

»Ja?« Sie hörte das Wort nur geflüstert, während er mit dem Mund über ihre Haut strich.

»Halt … sonst vergesse ich, was ich dir unbedingt noch sagen muss.«

»Sag es mir später.«

Sie riss sich zusammen. »Nein, nein. Das kann nicht warten.«

Sehr widerstrebend zog er sich zurück – wenn auch nur ein wenig.

»Was ist denn?«, fragte er, seine Hände auf ihren Schultern.

Sie sah ihm in die Augen und genoss alles, was sie jetzt fühlte.

»In dem ganzen Chaos habe ich vergessen, etwas zu erwähnen.«

»Was denn?« Sie sah, dass er sorgenvoll dreinschaute.

»Ich liebe dich.«

Sie sprach diese Worte mit unendlich viel Liebe aus, und er atmete heftig ein, als er sie wieder zu sich heranzog. »Das weiß ich«, flüsterte er. »O Gott, das weiß ich.«

Aber dieses Mal lag keine Arroganz in seinen Worten. Und als er sie festhielt, konnte sie seine tiefe Erleichterung darüber spüren, dass sie beide endlich nach Hause gefunden hatten.






Drei sexy Freundinnen – und drei sexy Männer, 
die jede Sünde wert sind.

Mit Kates Erlebnissen beginnt die turbulente 
»Sexy«-Trilogie!

Linda Francis Lee

Einfach sexy!

(Roman, 36367)

 

 

Eigentlich ist Kate Bloom eine selbstsichere, erfolgreiche 
Fernsehmoderatorin. Bis sie hört, dass Jesse Chapman wieder 
in der Stadt ist, so unverschämt sexy und anziehend wie 
immer. Und jetzt soll Kate ausgerechnet mit diesem 
Windhund, mit dem sie seit langem noch mehr als eine alte 
Rechnung offen hat, ihre neue Sendung moderieren!

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jetzt in ihrer Buchhandlung!






Sie würde es schon schaffen, sagte Katherine Bloom sich immer wieder. Absolute Konzentration auf den Job, dann konnte einfach nichts mehr schief gehen.

Dass sie kaum Erfahrung hatte, steckte sie locker weg. Es war bestimmt nicht schwieriger, als Fahrrad zu fahren. Wenn man es einmal gemacht hatte, wusste man, wie es ging. Und wenn sie so ihren Job behalten konnte, tja, dann nur zu.

Aber eigentlich lagen ihre Nerven blank, und der unglaublich tolle Job als preisgekrönte Nachrichtenmoderatorin war doch gar nicht so wichtig. Wenn sie schleunigst den Abflug machte, überlegte sie, könnte sie gegen Mittag in Mexiko sein. Sie könnte einen anderen Namen annehmen. Sich die Haare färben. Tacos an irgendeiner Straßenecke in der Altstadt von Ciudad Juárez verkaufen. Brauchte nicht jeder dann und wann mal eine Auszeit?

Seufzend schüttelte sie den Gedanken ab. Die ganze letzte Woche hatte sie wie eine Irre recherchiert, Zeitschriftenartikel gefunden, Websites und Buchtitel wie Lass nichts anbrennen  und Manche mögen’s scharf.

Da man sich auf Männer nicht verlassen konnte, hatte sie in weiser Voraussicht ein paar Sachen eingekauft, die ihr so eingefallen waren.

Eine Flasche Wein.

Ein paar peinlich aussehende Utensilien. Waren die Dinger mittlerweile so kreativ?

Gewürze.

Honig.

Öl.

Plus Karotten und Kartoffeln.

Schöner Mist, den Julia ihr da eingebrockt hatte. In einer Livesendung mit einem Mann zusammen zu kochen, der auch noch als durchgeknallter »junger Wilder« unter den Starköchen bekannt war!

Kate atmete tief durch, dachte an die Stressbewältigungstechniken, die sie in einem vom Sender bezahlten Stressmanagementkurs gelernt hatte – dummerweise hatte sie meistens gefehlt -, und strich ihre Schürze glatt.

Dann setzte sie ein professionelles Lächeln auf und betrachtete das makellos weiße Sprossenfenster hinter sich, die blank polierte Spüle und den chromglänzenden Herd. Es gab sogar einen richtigen Kühlschrank. Sie hatte bei der Küchenplanung an alles gedacht.

Völlig egal, dass der Kühlschrank, der Sonnenaufgang hinter dem Fenster und die Wände Attrappen waren. Nur der Herd funktionierte richtig. Trotzdem war die Kulisse für Live with Kate so täuschend echt, als würde die Sendung im stilvollen Ambiente eines Privathauses gedreht.

Aber das war jetzt nebensächlich. Nur noch drei Minuten bis zur Aufnahme, und Kate fiel fast in Ohnmacht, als sie die Stimme des Produzenten in ihrem Ohrhörer vernahm.

»Kate, wir haben ein Problem. Der Koch ist noch nicht da.«

Julia hatte hoch und heilig versichert, dass die Koch-Show Kates Fahrkarte in den Quotenhimmel werden würde. »Wir holen uns nicht irgendeinen tattrigen Chefkoch in die Pilotsendung, sondern einen, der jung und sexy ist. Die Zuschauerinnen werden begeistert sein!«

Da war sich Kate nicht so sicher.

»Was meinst du damit, er ist noch nicht da? Er muss da sein, Pete. Ich brauche ihn hier.« Aus Kates Stimme klang leichte Panik. »Ich kann eine Koch-Show doch nicht ohne Koch machen.«

Kate überlegte krampfhaft.

Fakt Nummer eins: Sie war keine Pessimistin.

Fakt Nummer zwei: Wenn man sich lange genug etwas einredete, glaubte man irgendwann selbst daran – so etwas Ähnliches hatten die im Stressmanagement jedenfalls gesagt. Dann müsste Fakt Nummer eins jetzt jeden Augenblick eintreten.

Und ganz wichtig – sie hatte Julia ausdrücklich auf Fakt Nummer drei hingewiesen: Sie war eine kompetente Moderatorin und hatte sich mit kritischen Reportagen an die Spitze ihrer Zunft gearbeitet.

Leider war da noch ein absolut niederschmetternder Fakt Nummer vier: Die Zuschauer hielten sie für unnahbar und überehrgeizig. Die Zielgruppe des Senders hatte sie mit steif, zugeknöpft, unflexibel umschrieben. Einer hatte sie sogar ganz unverblümt als rezeptfreie Schlaftablette bezeichnet. Wenn das nicht motivierend war!

Sie hätte nie gedacht, dass wildfremde missgünstige Leute ein so schreckliches Gefühl in ihr hervorrufen könnten.

Was sie automatisch auf Horrorfakt Nummer fünf brachte: Julia mit ihrer fixen Idee, Kate von den Morgennachrichten abzuziehen und auf Live mit Kate anzusetzen – der Versuch, eine völlig neue Katherine Bloom aufzubauen, indem sie Interviews machte und sich mit »irgendetwas live« beschäftigte. Diesmal würde sie sich live in der Küche beschäftigen, ein Ort, um den sie zu Hause meistens einen Riesenbogen machte.

Jahrelang hatte ihre Mutter eine Art Hassliebe mit dem Kochen verbunden. Kate wusste nie, ob Mary Beth Reynolds, geschiedene Bloom, Fisher, Radley, Smythe, Lombardi ein exklusives Fünfgangmenü zaubern oder mal wieder überhaupt nichts auf den Tisch bringen würde. Irgendwann hatte Kate sich lieber auf TV-Köche und Erdnussbutter-Sandwiches verlassen. Und deswegen wäre sie ohne Koch in ihrer Show ziemlich aufgeschmissen.

Als Kate vor Julias Show-Konzept zurückgeschreckt war, hatte diese sie beiseite genommen.

»Schätzchen«, hatte Julia mit ihrem weichen Louisiana-Akzent angefangen, obwohl sie schon seit ihrem achten Lebensjahr in Texas lebte, »ich muss dir mal was verklickern. Heutzutage sind Witz und Schlagfertigkeit angesagt, und wenn du nicht über deinen Schatten springst und dem Publikum zeigst, wie locker du wirklich drauf bist, dann kannst du deinen Job abhaken. Nachdem mein Daddy jetzt tot ist, bekomme ich sonst bestimmt bald Ärger mit den Geldgebern.«

Auf Kates schnippische Antwort hatte die ansonsten damenhafte Julia ungemein undamenhaft geflucht.

Der Sender KTEX TV war von Philippe Boudreaux, Julias stinkreichem Vater, gegründet und früher auch geleitet worden. Bis zu seinem Tod hatte Julia dort ein bisschen gejobbt, aber nie richtig gearbeitet, und dafür gesorgt, dass ihre beiden besten Freundinnen vom College weg eingestellt worden waren.

Jetzt waren die drei 27, Chloe Sinclair arbeitete als superorganisierte Geschäftsführerin und Katherine als Moderatorin bei KTEX. Julia war immer da, wenn man sie brauchte – solange es nicht in Arbeit ausartete. Geld verdienen musste sie ohnehin nicht. Jeder wusste, dass Julia, die Alleinerbin von Philippe Boudreaux, ausgesorgt hatte.

Todesmutig schluckte Kate ihre Panik hinunter. Ob mit oder ohne Chefkoch, sie war zu allem bereit. Sie kannte das Rezept auswendig und konnte sich daher auf den Wust »leichter und lockerer« Fragen konzentrieren, die sie vorbereitet hatte, und auf den »spontanen, witzigen Schlagabtausch«, den sie seit einer Woche eingeübt hatte. Sie würde einfach selber kochen –  igitt! - und mit der Kamera plaudern.

»Zwei Minuten dreißig Sekunden, und immer noch kein nackter Typ«, drang Petes quäkende Stimme in ihr Ohr. »Was machen wir jetzt?«

Beide atmeten erleichtert auf, als Julia ins Studio rauschte.

»Hallo, Leute! Julia ist da und rettet den Tag.«

Sobald Kate sich umdrehte, waren Retter und Küchenchef schlagartig vergessen. Vor Schreck wäre sie fast auf den Küchenstuhl geplumpst, als sie nicht nur Julia mit hohen Hacken und Supermini sah, sondern neben ihr einen Mann, dessen auffallende Größe und Erscheinung alles andere in den Schatten stellte.

»Jesse«, hauchte sie gepresst.

Jesse Chapman, groß, braun gebrannt und unverschämt gut aussehend.

»Überraschung!«, rief Julia, und das Wort hallte durch das riesige Studio.

Kate musterte ihn, seine Statur, das dunkelbraune, fast schwarze Haar, das seinen Hemdkragen streifte, dunkle Augen, mit denen er sie intensiv der Länge nach taxierte, dass ihr ganz anders wurde. Mit dem perfekt sitzenden, weißen, langärmligen Hemd und den engen Bluejeans, die seine schmalen Hüften und seinen Schritt betonten, sah er aus wie ein Cowboy.

Sie wurde rot, als sie merkte, wohin sie da starrte. Ruckartig hob sie den Kopf und holte energisch Luft.

»Hallo, Katie.«

Seine kehlige Stimme und das schiefe Grinsen jagten ihr ein Prickeln über den Rücken. Kein Zweifel, das war Jesse Chapman. Niemand sonst hätte sie Katie genannt. Niemand außer Jesse.

»Willst du mich denn nicht begrüßen?« Sein Lächeln wurde breiter.

Julia hakte sich bei ihm unter. »Ich kann es kaum glauben. Unser guter alter Jesse ist zurückgekehrt. Ich war völlig verblüfft, als ich heute Morgen die Straße hinunterkam und ihn vor deinem Haus stehen sah, Kate. Er stand bloß da und guckte.« Sie lachte so unverfänglich wie immer. »Er sieht klasse aus, wie ein Covermodel, findest du nicht?«

Klasse war gar kein Ausdruck, aber eigentlich hörte Kate nur mit einem halben Ohr hin. Jesse war wieder da.

Als Kinder hatten sie Tür an Tür gewohnt und waren praktisch miteinander aufgewachsen. Vier Jahre jünger als er, verband sie ihre ersten Erinnerungen mit ihm. Jesse hatte Kate nach jeder der fünf gescheiterten Ehen ihrer Mutter versichert, dass sie daran keine Schuld treffe. Und wenn wieder ein neuer »Dad« einzog, hatte Jesse ihr jedes Mal den Rücken gestärkt. Und er hatte sie in seinem Bett schlafen lassen, wenn diese neuen Väter zwangsläufig wieder auszogen und Kates Mutter mit den Nerven am Ende war.

Chloe und Julia waren zwar ihre besten Freundinnen, aber Jesse hatte sie immer wieder moralisch aufgerichtet.

Inzwischen war dieser Jesse ein begnadeter Golfspieler. Und ein ganz Wilder.

Jesse Chapman war der Frauentyp schlechthin. Blendend aussehend und umwerfend lächelnd, schmückte er die Titelseiten bekannter Magazine und die wöchentlichen Sportsendungen. Und seit drei Wochen war er ein Held. Wen interessierte es da, dass Jesse Chapman einen hundsmiserablen Ruf hatte?

Petes Stimme erklang schrill in ihrem Ohr. »In dreißig Sekunden sind wir auf Sendung.«

Kate ließ ihn reden und reagierte nicht.

»Hallo, Jesse«, sagte sie leise.

Plötzlich redeten alle auf einmal, Jesse sah sie jedoch weiterhin unverwandt an. Mit einem teuflischen Glitzern in den Augen steckte er die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Er schien fasziniert und verblüfft, so als würde er sie kaum wieder erkennen.

Sein Lächeln haute sie fast um.

»Du siehst … anders aus«, meinte er.

Kate blinzelte und fasste sich wieder. »Anders?« Nicht toll. Nicht fantastisch.

»Anders, aber super«, fügte er hinzu.

Er fand, dass sie super aussah!

Innerlich versetzte sie sich einen Tritt. Es interessierte sie nicht, was er dachte. Jedenfalls nicht mehr, seit sie ihn vor fünf Jahren auf der Hochzeit ihrer Schwester und seines Bruders erlebt hatte. Da hatte er gleich zwei üppige Schönheiten im Schlepptau gehabt. Suzanne hatte nur die Augen verdreht über diese neue Tour ihres zukünftigen Schwagers, sein Bruder Derek dagegen war stinksauer gewesen. Zum Glück hatten die meisten Gäste nichts mitbekommen, da Jesse nicht lange geblieben war. Sobald sich Braut und Bräutigam das Jawort gegeben hatten, war er wieder abgedampft.

Kate hätte darüber weder erstaunt noch enttäuscht sein müssen. Denn genau das konnte Jesse am besten – verschwinden.

Katherine konzentrierte sich auf die Karotten und Kartoffeln auf der provisorischen Ablage ihrer improvisierten Küche. Was sollte sie ohne Koch damit bloß anstellen? Julias Lachen hörte sich gar nicht gut an.

»He, Leute«, schwärmte Julia, »ich hab die Megaidee!«

»Noch fünfzehn Sekunden!«

»Jesse, du kannst mit Kate zusammen kochen.«

»Ich?«

»Er?«

»Es wird großartig, besser als mit irgendeinem Starkoch«, rief Julia und klatschte in die Hände. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch auch ausziehen.«

Kate zuckte entsetzt zusammen, während Jesse die Brauen zusammenzog und unvermittelt ernst wurde.

»Okay, okay, dann lasst die Klamotten halt an«, räumte Julia mit einem süffisanten Lächeln ein. »Du weißt ja, wie unsere Kate ist. Ich wette, sie kennt das Rezept wie ihre Handtasche. Wird bestimmt lustig.«

Kate hätte schwören können, dass sie gleich hyperventilierte. Wo ist bloß eine dieser braunen Papiertüten, wenn man dringend eine braucht?

Sie sah sich nach Chloe um, die sich bestimmt auf ihre Seite schlagen würde. Die zurückhaltende, praktisch veranlagte Chloe mit dem schulterlangen Bob und den bequemen Ballerinas. Die einlenkende Chloe, ihre andere weltallerbeste Freundin, würde ihr den passenden Spielball zuwerfen … Aber die Geschäftsführerin war nirgends zu sehen.

»Julia«, Jesse räusperte sich, »das ist keine so gute …«

Die Studioscheinwerfer flammten auf, und Julia sprang vom Set. Jesse und Kate standen wie versteinert da und starrten einander entgeistert an. Ganz offensichtlich hatte Jesse genauso wenig Lust auf ein gemeinsames Kochvergnügen wie Kate. Aber darüber ging Julia geflissentlich hinweg.

Als der Aufnahmedirektor nach vorn kam und mit den Fingern die letzten Sekunden signalisierte, flüsterte Julia: »Gib’s ihnen, Süße. Zeig ihnen, wie witzig und sympathisch du bist. Ich weiß doch, dass du das kannst.«

Kate hatte einen Riesenkloß im Hals, und Jesse, der leise ein beeindruckendes Repertoire an Flüchen knurrte, half ihr auch nicht weiter.

War sie jemals witzig gewesen?

Da ihre Mutter nie richtig erwachsen werden wollte, hatte Kate schon früh gelernt, Verantwortung zu übernehmen und rational zu denken. Sich zu organisieren. Ihre Mutter war ein reiner Gefühlsmensch gewesen – Kate das absolute Gegenteil.

Woher bitte schön sollte denn die witzige Lockerheit kommen? Sie war langweilig, genau. Und laut Zuschauerumfragen und Zielgruppen unnahbar, eben zugeknöpft. Wieso um alles in der Welt erwartete man urplötzlich von ihr, dass sie sich ein neues Image zulegte?

Die Vorstellung, in Mexiko Tacos zu verkaufen, schien zunehmend verlockender …






Drei sexy Freundinnen – und drei sexy Männer, 
die jede Sünde wert sind.

Mit Julias Erlebnissen endet die hinreißende 
»Sexy«-Trilogie!

Linda Francis Lee

Einfach verliebt!
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Julia Boudreaux hat genug: Nichts als Ärger hat man mit 
diesen Typen! Allen voran Ben Prescott, ein Mann, der mit 
jeder Faser seines Körpers nur eins ausstrahlt: Gefahr. 
Warum aber hat Julia sich dann darauf eingelassen, Ben für 
einige Wochen Unterschlupf in ihrem Haus zu gewähren …

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jetzt in Ihrer Buchhandlung!






Kluge Mädchen wussten, dass sie sich von einer bestimmten Art Männer fern halten mussten. Ben Prescott war so einer.

Julia hatte ihn einen Monat zuvor kennen gelernt. Er war Chloes neuer Schwager, und ihre Freundin hatte völlig Recht mit der Behauptung, dass die Chemie zwischen Julia und Ben absolut nicht stimmte. Julia wunderte sich selbst, warum sie den durchtrainierten, gut gebauten, charmant plaudernden Typen trotzdem zu sich eingeladen hatte.

Sie saß im Arbeitszimmer ihres Vaters, versuchte zu arbeiten und nahm nur undeutlich wahr, dass es klingelte. Der Gedanke, aufzustehen und zur Tür zu gehen, kam ihr erst gar nicht. Beim zweiten Läuten rief sie: »Zelda, Schätzchen, kannst du bitte mal aufmachen?«

Kaum waren die Worte heraus, dämmerte es ihr schlagartig. Vor drei Tagen hatte sie den letzten der dienstbaren Geister aus dem Boudreaux-Stab entlassen müssen. Schlimmer noch, sie hatte sich von der Person verabschieden müssen, die am längsten durchgehalten hatte, immer ehrlich gewesen war und wie selbstverständlich diverse Gehaltskürzungen hingenommen hatte. Niemand ahnte, wie viel die Haushälterin Julia bedeutet hatte. Nachdem ihr Vater, Philippe Boudreaux, seit dem Tod ihrer Mutter vor fast zwanzig Jahren Frauen und Freundinnen quasi gewechselt hatte wie seine Oberhemden, war Zelda die einzige Konstante in Julias Leben gewesen, wie eine reizende, wunderbare Großtante.

Aber jetzt war Zelda weg – eine von vielen Veränderungen in Julias Leben, seitdem ihr Vater gestorben war.

Julia mochte nicht über ihre Verwandten nachdenken – sie hatte keine – oder darüber, dass ihre Quasifamilie, bestehend aus ihren Freundinnen Kate und Chloe, schneller heiratete, als sie die Geschenke kaufen konnte. Sie erhob sich von dem riesigen Schreibtisch mit den geschwungenen Beinen, unter dem sie als Kind manchmal zusammengekauert eingeschlafen war, während sie auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet hatte.

Erinnerungen, die zu Herzen gingen und zu Tränen rührten. Sie vermisste ihren Vater sehr. Aber genau wie Ben Prescott war sie kein Weichei und ließ sich nicht so leicht unterkriegen.

Julia holte tief Luft und wischte sich rasch über die Wangen. Sie tröstete sich damit, dass sie mit dem Verkauf von KTEX TV, des Hauses in den Bergen, der Oldtimersammlung ihres Vaters, aller Aktien und Wertpapiere und eines Großteils ihres Schmucks die Schulden von Philippe Boudreaux ausgleichen und immerhin noch genug hatte übrig behalten können, um die nächsten zwei Monate ihre Rechnungen zu bezahlen. Sie durfte gar nicht daran denken, aber sie würde auch das Haus verkaufen müssen. Allerdings machte sie jeder Makler darauf aufmerksam, dass die Annoncierung eines Hauses so kurz vor den Ferien ein sicheres Indiz für einen Notverkauf sei. Und ein solcher Verkauf würde weniger Geld einbringen. Wenn sie noch bis zum Frühjahr durchhielte, würde sie mit Sicherheit einen besseren Preis erzielen.

Das bedeutete also noch warten, sich den eigenen Lebensunterhalt verdienen und somit beweisen zu müssen, dass sie als Produzentin kreativ für KTEX tätig werden konnte.

Julia ging zur Tür. Sie trug ihre heiß geliebte weiße Wickelbluse und eine hellgrüne Jeans mit Leopardendruck, dazu Sandaletten mit hohen Absätzen, aus denen ihre knallig pinken Fußnägel hervorlugten. Tja, das Leben als verwöhntes, reiches Mädchen war jetzt vorbei. Hosen für fünfhundert Dollar müsste sie sich in Zukunft abschminken.

Sie legte den Kopf schief und ließ den Gedanken auf sich wirken.

»Na wenn schon«, murmelte sie zu sich selbst, »ist mir doch egal.«

Merkwürdig, sie hatte immer geglaubt, das viele Geld und den eigenen Sender zu vermissen. Und ihr Luxusleben. Doch am meisten vermisste sie ihren Vater.

Sie trug ihr hüftlanges, dunkles glattes Haar offen. Irgendwann würde sie es abschneiden lassen müssen. Sie konnte doch nicht ewig lange Haare tragen. Aber mit siebenundzwanzig fand sie sich noch jung genug dazu.

Gerade als sie die Tür erreichte, klingelte es zum dritten Mal. Chloe und Sterling standen auf der Treppe. Sterlings Wangenmuskulatur zuckte ungeduldig, während Chloe in ihrer Handtasche nach einem Schlüssel wühlte. Aber es war wie immer Ben, der Julia magisch anzog.

Er lehnte vor der halbhohen Ziegelmauer an der Haustreppe und sah aus, als ginge ihn das alles nichts an. Im Prinzip wirkte er genauso »glücklich« über den Lauf der Ereignisse wie Julia.

Er musterte sie ausgiebig und hob anerkennend eine Braue, als er ihre Hose bemerkte. Der Typ konnte sie zwar nicht ausstehen, hätte aber vermutlich nichts dagegen einzuwenden gehabt, ihr die Escada-Leopardenjeans herunterzureißen und eine heiße Nummer mit ihr zu schieben.

Bei der Vorstellung durchfuhr Julia ein frivoles Prickeln. Ihr letzter Sex lag schon eine ganze Weile zurück.

»Ich dachte schon, du hättest vergessen, dass wir kommen«, sagte Chloe angestrengt lächelnd.

»Gute Güte, nein, Süße. Ich hatte nur vergessen, dass ich niemanden mehr habe, der an die Tür geht«, meinte Julia herzerfrischend offen.

Sterling schien ein bisschen peinlich berührt, schließlich war er es gewesen, der ihr den Sender abgekauft hatte. Dennoch war Julia überzeugt, dass er ihr einen überaus fairen Preis für  KTEX gezahlt hatte, von dem Jobangebot ganz zu schweigen. Er mochte ein skrupelloser Unternehmensleiter sein, aber für Chloe tat er alles. Jetzt musste Julia nur noch allen und sich selbst beweisen, dass sie den Job auch verdient hatte.

»Kommt rein.« Julia trat beiseite.

Sterling hob eine schwere Segeltuchtasche hoch.

»Lass mich das doch machen, Sterling«, murrte Ben.

»Verflucht, Ben, der Arzt hat gesagt, dass du nichts Schweres heben sollst. Es sei denn, du willst wieder ins Krankenhaus.«

Das brachte den Nörgler zum Schweigen.

Sterling und Chloe eilten ins Haus. Ben stieß sich von der niedrigen Mauer ab und wollte ihnen folgen.

»Freut mich, dass du gekommen bist«, sagte Julia, obwohl sie selbst davon keinesfalls überzeugt war.

Wieder dieses Zucken seiner Braue, die von einer feinen Narbe geteilt wurde. Vermutlich hatte er großes Glück gehabt, überlegte Julia, dass er nicht ein Auge verloren hatte.

Sie setzte ihr Schönheitsköniginnen-Lächeln auf, als er sich an ihr vorbeischob, sein Gang sichtlich steif, und sie fragte sich, in welcher Höhe er wohl am Oberschenkel getroffen worden war. Gedankenversunken blieb sie an der Tür stehen und blickte in den Vorgarten. Er brummte verdrießlich, als er das Haus betrat, und bewies ihr damit, dass er über die unzivilisierten Manieren eines Primaten verfügte. Aber vermutlich war er fantastisch im Bett.

Verdammt!

Julia verdrängte den Gedanken und wollte sich eben umdrehen, als ihr Blick auf einen Kleinlaster fiel, der auf der anderen Straßenseite parkte. Einen Moment lang glaubte sie, den Fahrer mit einer Kamera herumhantieren zu sehen.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen, wie du dich freust«, knirschte Ben.

Seine Stimme war so nah, dass sie herumwirbelte. Er stand direkt hinter ihr.

»Oh«, quiekte sie.

Sie, Julia Boudreaux, die Peinigerin aller sündhaft erotischen Männer, quiekte! Unfassbar, dass sie sich bei Ben Prescott wie ein albernes Schulmädchen benahm, was sie weiß Gott nicht war! Typen wie ihn vernaschte sie normalerweise zum Frühstück.

Was sie am meisten störte, war jedoch die Art, wie er sie ansah. Hinter der eisigen Fassade steckte ein Mann, der bemüht war, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Plötzlich war sie beunruhigt. Wenn er wirklich noch nicht fit war, wäre das Angebot, ihn bei sich einzuquartieren, womöglich ein bisschen voreilig gewesen. Sie hatte keine Ahnung von Erster Hilfe, schon gar nicht bei einer Schussverletzung.

Das Schlimmste jedoch war: Er verströmte Leidenschaft und Sexappeal. Julia war Expertin für leidenschaftliche, sexy Typen. Doch ihre innere Antennen warnten sie vor diesem Exemplar. Eine Affäre mit diesem Mann verhieß nichts als Aufregung und Ärger. Und nach dem Tod ihres Vaters konnte sie das am allerwenigsten gebrauchen.

»Mach ich dich nervös, Schnecke?«, wollte er wissen.

Schnecke, murmelte sie lautlos und schüttelte ungläubig den Kopf.

Um seine Mundwinkel herum zuckte es amüsiert.

»Nervös? Ich?«, fragte sie bemerkenswert gleichgültig. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und sah ihn unter gesenkten Lidern hinweg an. »Nicht die Spur. Aber vielleicht mache ich dich nervös … Gorilla.«

Das Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht gefror.

Und Julia fühlte sich gleich sehr viel selbstbewusster.

»Sollen wir nicht reingehen?«, fragte sie.

Sie wartete seine Antwort nicht ab. Nach einem weiteren Blick auf die andere Straßenseite stellte sie fest, dass der Lkw-Fahrer ausgestiegen war und mit irgendwelchen Kabeln und Werkzeugen herumhantierte, und war erleichtert, dass alles  seine Ordnung hatte. Huldvoll lächelnd wie eine Königin schwebte sie an Ben vorbei. Sie versuchte es zumindest, denn er packte ihren Arm, verzog aber schmerzverzerrt sein Gesicht, als sie ihn zurückstieß. Innerhalb von Sekunden hatte er seine Züge allerdings wieder unter Kontrolle. Ein Neandertaler durfte eben keinen Schmerz zeigen.

»Dass wir uns richtig verstehen«, hob er an, »ich habe keine Lust, bei dir zu wohnen, ich mach das nur, damit Sterling und Chloe nicht auf ihre Flitterwochen verzichten müssen.«

»Ach du liebes bisschen.« Sie schmollte kokett. »Es bricht mir das Herz. Und ich dachte, du hättest unter dieser Lederjacke einen Smoking und einen Strauß rosa Wildrosen versteckt und wolltest mir einen Antrag machen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Mist, Mist, MIST.«

»Wie witzig.«

»Findest du?«

Unvermittelt blitzte der Schalk in seinen Augen. »Jedenfalls bist du die einzige mir bekannte Frau, die auf rosa Wildrosen steht und nicht auf die rote Standardvariante.«

»Ich bin ja auch kein Standard, Gorilla, wie du inzwischen wissen solltest.«

Julia warf ihr Haar zurück, brachte ihr Gesicht dicht an seins und flüsterte: »Vielleicht spielst du ja auch lieber Doktor als Bräutigam. Weißt du noch, unser Spielchen vor ein paar Wochen? Wenn du willst, nehme ich dir noch einmal das Examen ab.«

Sie hatte ihn verunsichern wollten, doch er warf den Kopf zurück und lachte. Sein Lachen klang voll und tief, und Julia hätte am liebsten mitgelacht, aber sie war verärgert, dass er nie so reagierte, wie sie es erwartete.

Zielstrebig ging sie in das repräsentative Wohnzimmer, wo Sterling und Chloe bereits auf sie warteten.

»Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte Sterling mit einem Blick auf Bens Tasche.

»Ich habe ein Gästezimmer vorbereitet. Das unten in der Diele. Die Tür steht offen. Danke.«

Sterling warf sich schwungvoll die Tasche über die Schulter und strebte zum Ostflügel des Hauses.

Julia wandte sich zu Chloe. »Ich bin ja so gespannt. Wenn ihr von eurer Reise zurückkommt, musst du mir unbedingt alles erzählen.«

»Ich melde mich von unterwegs.«

»Um Himmels willen, nein! Macht euch eine schöne Zeit. Ben und ich kommen schon klar.«

»Ja, macht euch wegen uns keine Sorgen«, beteuerte Ben mit Grabesstimme. »Du und Sterling müsst ein bisschen ausspannen.«

»Ich mache mir keine Sorgen wegen euch …«

Julia und Ben schnaubten gleichzeitig.

»… sondern eher um den neuen Intendanten.«

»Was ist denn mit ihm?«, fragte Julia prompt.

»Ach nichts. Sterling kennt ihn und hält große Stücke auf ihn. Aber trotzdem, KTEX ist so lange mein Baby gewesen …«

»… und es fällt schwer loszulassen«, beendete Julia den Satz für ihre Freundin. »Ich hänge genauso an KTEX wie du. Deshalb werden Kate und ich auch ein Auge auf ihn haben. Mach du dir lieber Gedanken um andere Babys.«

Chloe errötete. »Julia!«

»Spiel jetzt nicht die Prüde, Miss ›Ich verführe Sterling lieber, dann verliert er sowieso das Interesse an mir‹.«

Chloes Wangen wurden noch eine Spur dunkler. Ben konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ich habe schon viele fadenscheinige Ausreden gehört, aber die war echt stark.« Julia lachte. »Erst macht Kate einen auf sexy und dann du. Gott sei Dank, dass ich das nicht nötig habe. Ich bin von Natur aus sexy, Süße.«

»Julia!«

Ben schnaubte erneut.

Julia lächelte triumphierend.

Sterling kam zurück. »Julia, ich bin dir sehr dankbar. Und mein Bruder ist wirklich völlig unkompliziert.«

»Ich bin zufällig anwesend«, brummte Ben, eine Schulter an die Wand gelehnt.

Er lehnte sich verdammt viel an, bemerkte Julia, und dabei wirkte er so ultracool wie ein leibhaftiger James Dean.

»Okay, Ben, du wirst ihr keinen Ärger machen!«

Ein Muskel in Bens Wange zuckte. Mit einem aufgesetzten Grinsen erwiderte er: »Ich und der reizenden Julia Ärger machen?«

Sterling seufzte. »Vielleicht sollten wir doch nicht …«

Julia steuerte auf Ben zu und hakte sich übertrieben freundschaftlich bei ihm ein. »Seht uns doch an«, giggelte sie.

Ben zog eine Grimasse und nickte bekräftigend.

»Friedlich wie zwei Turteltauben.« Julia strahlte Ben an, als hätte sie eben den Heiligen Gral gefunden.

»Okay, okay«, seufzte Sterling. »Wir werden fahren. Aber ich kann mich darauf verlassen, dass du zu deinem Wort stehst, Ben, oder?«

Der jüngere Prescott funkelte den älteren vernichtend an.

»Du bleibst bis zum Monatsende hier«, fuhr Sterling unbeirrt fort. »Dein neues Apartment ist erst am Ersten fertig, und ich will mir nicht ständig Sorgen machen müssen.«

Ben presste die Kiefer aufeinander. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Sterling.«

Da musste Sterling grinsen. »Das wohl nicht, trotzdem wirst du immer mein kleiner Bruder bleiben. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk für Chloe und mich.«

»Ich hab euch doch schon Porzellan geschenkt«, grummelte Ben.

Sterlings Grinsen wurde breiter. »Mir wäre die Zusage lieber, dass du bis zu unserer Rückkehr hier bleibst.«

»Wenn du meinst.«

Sterling nahm das als Zustimmung und schüttelte Ben die Hand. »Danke«, sagte er leise.

Julia und Chloe umarmten einander.

»Ist das auch okay für dich?«, flüsterte Chloe.

»Na klar. Keine Sorge, Ben und ich kommen prima zurecht. Ganz bestimmt.«

Julia hoffte es zumindest.

Chloe rollte die Augen, drückte ihre Freundin und murmelte: »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Und jetzt verschwindet und trinkt einen auf mich.«

Sobald die Eingangstür zuschlug, trat betretenes Schweigen ein. Ben und Julia starrten in die leere Eingangshalle.

»Also dann …«, begann Julia.

»… gehe ich jetzt und packe aus.« Ben nickte.

Das klang eher halbherzig, denn er hatte so gar nichts von einem »Ich geh jetzt in mein Zimmer und pack aus«-Typen. Aber je weniger Zeit sie miteinander verbrachten, desto besser.

»Gut, ich gehe in die Küche und … mach irgendwas.«

Julia drehte sich um und eilte davon. Sie spürte seinen kühlabschätzigen Blick im Rücken. Aber sie ließ sich nicht irritieren, sondern stöckelte mit dem provokativen Hüftschwung eines Playboy-Bunnys weiter, überzeugt, dass seine männliche Selbstbeherrschung dahinschmolz wie Eis in der Sonne.

Stattdessen jedoch erntete sie für ihre Bemühungen schallendes Gelächter, das ihr noch nachhallte, als er längst im Ostflügel des Hauses verschwunden war …
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